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Kapitel 1
 
    
 
   Es dämmerte schon leicht, die warme Sonne rückte von den Wäldern weg, sie zeigte sich nur noch zögerlich über den Bergen. Die beiden Kinder waren etwa eine dreiviertel Stunde unterwegs. Vom Dorf zur Höhle gab es einen schmalen direkten Weg. Peter ging forsch voraus und betrat die dunkle Seite des Gesteins.
 
   »Peter, warte auf mich oder ich gehe allein wieder zurück! Es ist dunkel hier, wehe du lässt deine Taschenlampe fallen. Kalt ist es hier auch.«
 
   »Manno, warum ist ein Mädchen mein bester Freund?« Sprach er leise. 
 
   »Jetzt komm, Lucy. Ich will es dir schnell zeigen, dann müssen wir auch gleich wieder los. Ich habe keine Lust, nur wegen dir kein Abendbrot zu bekommen.«
 
   »Was kann ich dafür, dass dein Opa so streng ist?«
 
   »Nichts, ich aber auch nicht.«
 
   »Gib mir deine Hand, wir müssen über diese kleine Felsöffnung springen und dann sind wir auch schon da.«
 
   »Ich bin doch kein Baby, Peter Rust!«
 
   Sie lächelte ihn an, reichte ihm aber doch ihre kleine zarte Hand. Ihre Zahnspange ließ sie etwas lispeln. Beide sprangen zusammen, auf der anderen Seite war der modrige, feuchte Boden sehr glatt. Sie rutschten und fielen hin, seine Lampe flog von ihm weg und leuchtete in eine bestimmte Richtung.
 
   »Schau.« Ihr schmerzendes Knie spürte sie augenblicklich nicht mehr. 
 
   »Oh, ist das wunderschön. 
 
   Du hast nicht geschwindelt, Peter. Das ist ein schöner, goldener Sternenstaub. Oder?«
 
   »Ja, von einem Kometen oder so.«
 
   Sie rappelten sich auf und suchten wieder ihre Hände.
 
   »Komm Lucy, lasse uns wieder gehen. Jetzt hast du es gesehen, wir können ja am Wochenende wieder herkommen. Dann gehen wir gleich früh los und haben mehr Zeit, alles in Ruhe zu erkunden, ja?«
 
   Sie zerrte an seinem Arm.
 
    
 
    
 
    
 
   »Lasse es uns doch mal schnell berühren. Vielleicht ist es doch ein Zauberstaub und wir können uns was wünschen?«
 
   »Ich weiß nicht.« 
 
   »Wer ist jetzt das Mädchen? Komm!« 
 
   Erwiderte sie trotzig.
 
   »Aber wir berühren es nur mit einem Finger und beide zusammen.«
 
    
 
   Wie ein goldener Wasserfall flitterte der wie aus tausend winzigen Sternen bestehende Staub aus der Decke der Höhle. Unnatürlich, wahrlich wunderschön und magisch anziehend. Jetzt waren sie vielleicht noch einen Meter entfernt, ihre Augen waren weit aufgerissen. Beide wollten nicht mehr weitergehen, Angst überkam sie. Magnetisch wurden sie vom glitzernden Licht angezogen, standen nun darunter und wurden berieselt. Die kleinen Körper waren komplett umhüllt. Strahlend und funkelnd, plötzlich fiel nichts mehr von der Decke herunter. Augenblicklich schrumpften sie beide gleichzeitig während eines Wimpernschlages und entwickelten sich zurück. 
 
   Ihre Kleidung schlabberte seltsam um sie herum und wurde vom Goldstaub nicht benetzt. In diesem Moment lagen hier zwei kleine Babys. Nackt, seelenruhig, lächelnd, mit einer goldbronzenen Hautfarbe und harrten der Dinge, die bald folgen würden. Ihre goldenen Augen funkelten und strahlten.
 
    
 
   Sieben Stunden später, gegen ein Uhr betraten Bill Swant, der Sheriff von Moody County, mit Cody Gillen, seinem Hilfssheriff, weiteren drei Männern und Rixy, einen Terrier, die geheimen Höhlen von Tookstone. Zu allen Zeiten hatten hier - sie eingeschlossen - so ziemlich alle Kinder des County nach verborgenen Geheimnissen und Schätzen geforscht. Rixy führte sich wie verrückt auf.
 
   »Stanley, halt deinen verdammten Köter kurz oder leine ihn an. Der erschreckt die Kinder vielleicht noch.« 
 
   »Ja, Bill. Er murmelte sich in den Bart: Ohne diesen Köter hätten wir die beiden vielleicht erst nächste Woche gefunden.«
 
   Fünf Taschenlampen erhellten die Höhle mit einem dämmrigen, dürftigen Licht. Alle Augen gewöhnten sich langsam daran. 
 
    
 
   Ihre verschwitzten Körper waren von der kleinen Wanderung durch den Wald zur Höhle geschwächt und äußerst angespannt. Trotz der Uhrzeit lag die Außentemperatur immer noch bei etwa dreiundzwanzig Grad, eine angenehme warme Juninacht. Nun fröstelten alle, als wenn die Temperatur hier drinnen um den Gefrierpunkt liegen würde. Was sie nun erblickten, ließ sie ungläubig erschauern.
 
   »Was ist das? Sind das Puppen aus Gold?«
 
   »Nein, es sind zwei Babys, du Trottel.«
 
   »Ja aber, wo sind denn Peter und Lucy? Die sind beide zehn Jahre alt. Es ist doch ihre beschriebene Kleidung oder nicht?«
 
   Der Sheriff fühlte nach dem Puls der Babys. 
 
   »Sie leben, glaube ich.« 
 
   Noch nie in seinem Leben war Bill Swant so verunsichert wie in diesem Augenblick. 
 
   Er zog seine Jacke aus.
 
   »Cody, du auch! Sein Blick sprach Bände.
 
   Wir nehmen die beiden mit hinunter ins Dorf und bringen die Würmer zum Doc. Ich weiß auch nicht, was hier vor sich geht, und ob es die beiden gesuchten Kinder sind. Wir rufen das FBI, das wird besser sein.«
 
   »Die liegen hier auf dem feuchten Boden, lächeln und geben keinen Ton von sich? 
 
   Warum schreien die nicht?«
 
   Der Sheriff explodierte förmlich, schrie sie alle an:
 
   »Cody und ihr anderen, hört auf so viele unsinnige Fragen zu stellen.«
 
   Er wollte eines der Babys in seine Jacke wickeln, aber er konnte es nicht bewegen. Genauso Cody. »Fasst mal mit an, sie sahen sich alle an. Los jetzt.«
 
   Niemand konnte die seltsamen Babys hochheben. Sie zogen und zerrten, setzten ihre gestandene Manneskraft ein. Nicht einen Millimeter bewegten sie die kleinen Körper, alle waren sprachlos. Stanley hatte Rixy an einem dicken Stein angeleint, er riss sich los. Der Hund leckte an beiden Babys.
 
   Sheriff Swant geriet völlig aus der Fassung, schlug nach ihm. Er wollte einfach nicht von den beiden „Kindern“ lassen, Rixy bellte wie verrückt, fletschte mit den Zähnen. Urplötzlich veränderte er sich. 
 
    
 
    
 
    
 
   Sein Fell löste sich von seinem Körper, sein Halsband fiel zu Boden, sein Körperfleisch und alle Knochen fielen in sich zusammen. Blut, Gewebe, Muskelmasse - alles löste sich auf. Bill Swant zog seinen Magnum-Revolver und schoss, traf aber eigentlich nichts. Der Schuss knallte in ihren Ohren, es dröhnte gewaltig und hallte von allen Seiten zurück. Stanley war außer sich, er schrie schon fast hysterisch.
 
   »Bill, bist du verrückt geworden?« 
 
   »Ja, ich glaube schon,« antwortete er kaum hörbar. Er verdrehte die Augen und kippte um. Die vier anderen auch, fast gleichzeitig. Alle fünf starben innerhalb weniger Sekunden. Auch hier zersetzten sich die Körper. Von allen blieb nur eine stinkende, zähflüssige Masse übrig. Ihre Kleidung blieb vollständig und unversehrt, breitete sich über den Überresten aus. Metallene Gegenstände wie ihre Gürtelschnallen, Schlüssel, oder die Revolver der Gesetzeshüter lagen dazwischen. Ein unwirkliches, absurdes Bild. 
 
   Kurz darauf füllte ein gewaltiger Libellenschwarm die Höhle, das summende Geräusch war ohrenbetäubend. Tausende dieser schwebenden Luftakrobaten senkten sich im Sturzflug über die beiden Babys und verhüllten sie. Für einen kurzen Augenblick blitzte ein grelles, goldenes Licht durch den gesamten Raum der Höhle. Wild ließen sie von den Bündeln ab, nun glitzerten ihre fast durchsichtigen Flügel auch golden. Der größte Teil flog geschlossen in Formation aus der Höhle, nahm den direkten Weg durch den Wald in Richtung Tookstone. Einige flogen einzeln auseinander und verschwanden in der Nacht. Sie fielen regelrecht über den kleinen verschlafenen Ort her. Jede Straße, jedes Haus - sie waren überall, es gab kein Entrinnen. Aus ihren Flügeln löste sich das goldene Pulver. Alle anwesenden Einwohner wurden mit Goldstaub benetzt. Bis zum anbrechenden Morgen starben alle Lebewesen - ohne Ausnahme. Ganze Familien und all ihre Tiere wurden ausgelöscht. Eine bizarre Geisterstadt, ohne jegliche Bewegung, blieb zurück. Es gab keine morgendliche Hektik von Kindern, die zur Schule gehen würden. 
 
   Kein Verkehr, kein Lärm, nur der Wind pfiff ein schwermütiges Lied der Traurigkeit. 
 
   Keine Bewegung eines einzelnen Menschen. Niemand rührte sich.
 
   Auch hier blieben nur große Pfützen von Körperflüssigkeiten übrig und kleinere von den nun auch toten Libellen.
 
   
  
 




Kapitel 2
 
    
 
   Fünf Tage später …
 
    
 
   »Professor Dyson, danke, dass Sie meiner Einladung so schnell gefolgt sind.«
 
   Dr. Meyers bekam ein kaum wahrnehmbares Lächeln als Antwort.
 
   »Darf ich Ihnen Mantel und Schirm abnehmen?«
 
   »Ja sicher – danke.«
 
   „Kein ansehnliches Büro“, dachte James nur. »Miserables Regenwetter, was? Bei Ihnen in Tucson ist es sicherlich angenehmer?«
 
   »Ja.«
 
   »Professor, ich freue mich, dass Sie hier sind.« 
 
   »Keine Ursache, Dr. Meyers. Ihre Geschichte hat mein Interesse geweckt. Dann erzählen Sie mal ohne Umschweife von dem Jungen.«
 
   »Darf ich Ihnen einen Kaffee oder etwas anderes anbieten?«
 
   »Nein, vielen Dank. Ich wurde im Flieger bestens versorgt.« 
 
   Sie saßen sich gegenüber, irgendwie belauerten sie sich … man spürte eine gewisse Distanz.
 
   »Nun gut, ich hoffe, dass Sie uns weiterhelfen können, denn ich bin am Ende meiner Weisheit. 
 
   Vielleicht berührt dieser besondere Fall ihren Forschungsbereich. 
 
   Unsere psychiatrische Einrichtung hier in der Klinik von Fargo ist sicherlich nicht die optimale Heilungsstätte für einen Zehnjährigen. Leider ist sein einziger lebender Verwandter, ein alter griesgrämiger Opa auch sein Erziehungsberechtigter, der ihn nicht verlegen lassen möchte. In Moment ist Peter ein Pflegefall und wir können nichts dagegen tun. Es ist völlig unerklärlich, schwerlich medizinisch nachzuvollziehen.«
 
   Professor Dyson war innerlich angespannt, wie schon viele Jahre nicht mehr. Er spürte im letzten Winkel seiner Hoffnungswindungen, dass hier ein Wendepunkt ihres Daseins stattfinden würde. Am liebsten würde er den Kleinen sofort in Augenschein nehmen.
 
   »Eigentlich sind es zwei Patienten mit gleichen Symptomen, aber dazu später mehr. Der Junge heißt Peter Rust, er ist zehn Jahre alt. 
 
   Aus Tookstone in Moody County, einem kleinen Ort etwa fünfzig Kilometer südlich von Fargo. Ein alter Bekannter von mir, Dr. Timothy Stark rief mich an. Er praktiziert in diesem Nest, deckt dort so ziemlich alle Fachbereiche ab, ich denke, er ist auch gleichzeitig Tierarzt.«
 
   War nun ein Anflug von Lächeln beim Professor zu erkennen?
 
   »Dr. Stark wurde vom Opa gerufen, er muss völlig verzweifelt gewesen sein. 
 
   Wie jeden Morgen machte er Frühstück für den Jungen, betrat sein Zimmer und wollte ihn wecken.
 
   Peter war schon wach … reagierte nicht, als er angesprochen wurde. Er konnte nicht aufstehen, sprach nicht, starrte nur zur Decke. Seine Augen verändern sich. Quasi über Nacht änderte sich ihre stete Farbe. Seit diesem Morgen sind sie mal goldfarben und dann wieder blau.
 
   Dr. Stark untersuchte ihn und hatte keinen erklärbaren Befund. Bis dato war Peter ein ganz normaler Junge, kerngesund und völlig normal entwickelt. Der gute Dr. kannte ihn ja schon als Baby, war quasi auch sein Kinderarzt. Dann kam der Junge in unsere Klinik, er ist ein schwerer Pflegefall der Stufe drei. Eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung war dem alten Mann nicht zuzumuten. Auch er ist mittlerweile psychisch erkrankt, er versteht es einfach nicht. Wie denn auch? Selbst wir haben nach vielen Untersuchungen nicht herausgefunden, was für ein extremes Trauma er erlebt haben könnte, das solch eine Störung seines Bewusstseins auslöste.
 
   Unser Neurologenteam, eigentlich alle Fachärzte an unserer Klinik haben keine Erklärung für seinen derzeitigen Zustand. Das vegetative Nervensystem funktioniert, aber alles andere …
 
   Sein komplettes Erinnerungsvermögen, alles Erlernte scheint ausgelöscht zu sein. Ich diagnostiziere eine dissoziative Amnesie, aber verursacht durch was? Durch einen Albtraum? Was hat dazu geführt? Der Opa ist ein seltsamer Kauz, aber auf seine Art hinsichtlich seines Enkels besonders liebevoll. 
 
   Der Junge verlor beide Eltern in frühester Jugend, sein Großvater ist sein Ein und Alles. Alles ist so seltsam und fürchterlich.«
 
   Dr. Meyers atmete tief durch und setzte neu an:
 
   »Und dann die farbliche Veränderung seiner Augenfarbe. Mir ist nicht bekannt, dass neben den Pigmenten Blau, Grau, Gelb, Grün bis Braun und bei entsprechend großer Menge Melanin, sogar bis zu Schwarz - die Farbe Gold jemals bei einem Menschen in der Iris aufgetaucht ist! Warum wechselt sie des Öfteren von Blau zu Gold? Wie ist so etwas überhaupt möglich? Und nun kommt das absolut Unfassbare.«
 
   Professor Dyson ahnte es schon irgendwie. 
 
   »Die folgenden Informationen habe ich auch von Dr. Stark. Selbst habe ich das Mädchen noch nicht gesehen. Es handelt sich um Lucy Thorne, sie ist auch zehn Jahre alt. Sie ist wohl eine gute Freundin von Peter. Ihre Eltern fanden sie am selben Morgen in einem ähnlichen Zustand vor. Lucy wird zu Hause von ihrer Mutter gepflegt, auch dieses Mädchen müsste in eine Spezialklinik. Meine direkte Frage an Sie, Prof. Dyson, könnten hier Psi-Phänomene vorliegen?«
 
   Der Professor sah es im Gesicht seines Kollegen, dieser Satz hatte ihn Überwindung gekostet.
 
   »Mein lieber Dr. Meyers, Sie sind ein anerkannter Psychiater mit gutem Ruf. Glauben Sie nicht, dass es etwas geben kann, das wir nicht mit wissenschaftlichen Methoden, normalen Sinnen und der Vernunft erklären können?«
 
   »Bislang dachte ich, dass die Parapsychologie belanglos, nur von Scharlatanen besetzt, und von wahrer Wissenschaft weit entfernt ist.« So hatte James ihn auch nach dem ersten Telefonat eingeschätzt.
 
   »Warum haben Sie mich angerufen?«
 
   »Weil … weil ich einen interessanten Bericht über Sie in einer Zeitschrift gelesen habe und nun meine Betrachtungsweise der Dinge, schon allein wegen dieser beiden Kinder, ändern möchte.«
 
   Der Professor lächelnd: 
 
   »Danke Dr. Meyers, ich hoffe, ich werde Ihnen gerecht. 
 
   Ich denke, Sie sollten mich jetzt zu Peter führen.«
 
   »Ja sicher, bitte folgen Sie mir.«
 
    
 
   Eine halbe Stunde später stand für Prof. Dyson das Unausweichliche fest. Nun galt es, schnell zu handeln und die richtigen Hebel umzulegen. 
 
   Er verließ einerseits konsterniert, andererseits euphorisch die Klinik und suchte eine Autovermietung in der Nähe. Den guten Dr. Meyers würde er leider enttäuschen müssen. Nun saß er in seinem gemieteten Dodge und programmierte das Navigationssystem mit dem Ziel - Tookstone. James lehnte sich zurück, es folgte ein langer Seufzer: 
 
   »Nun denn!«
 
   Nachdenklich wippte er sein Handy in der Hand und wählte eine Nummer aus dem Speicher. Es klingelte, er wusste, dass er länger warten musste.
 
   »Dubloné.«
 
   »Hallo Franck, James hier, wie spät ist es bei euch?«
 
   »Früh, sehr früh.«
 
   »1922«, zischte es aus Prof. Dyson heraus.
 
   Kurze Stille.
 
   »James, Hörensagen oder?«
 
   »Es gibt wohl zwei Goldige, ich habe vor wenigen Minuten einem davon in die Augen schauen können. Ein Junge, er ist zehn Jahre alt. Dann soll es noch ein gleichaltriges Mädchen aus seinem Wohnort mit gleichen Symptomen geben. 
 
   Ich werde jetzt dort hinfahren und mir das Mädchen ansehen. Die genauen Daten sende ich dir über unser Postfach. Du musst alles Weitere veranlassen, die Zeit drängt.«
 
   »Dann soll es so sein!«
 
   
  
 




Kapitel 3
 
    
 
   Weitere drei Tage später …
 
    
 
   Trotz des späten Nachmittags wurde diese sonnenverwöhnte Gegend immer noch mit warmen Strahlen der rotgelben Macht regelrecht umgarnt. Die Lage des Châteaus von Baron Franck Dubloné in Le Verdon sur-Mer, in Steinwurfnähe zum Golf von Biskaya ist einfach beeindruckend und bietet für jeden, der aufs Schloss zufährt, eine atemberaubende Aussicht. Auf dem wunderschönen weißen Sandstein der mächtigen Fassade tanzten die Farben der auftreffenden Sonnenstrahlen ein wenig mit den Reflexionen des grünblauen Meeres des Atlantiks und den Schatten der Pinienreihen - furiose Pirouetten. 
 
   »Mein Gott, ist das ein Panorama. Wenn das nicht ein Ort von paradiesischer Schönheit ist, dann weiß ich auch nicht.«
 
   Er saß im Bentley-Cabrio des World Automobile Clubs selbst am Steuer und fuhr gemächlich, um diese Fahrt zu genießen. 
 
   Seine beiden Leibwächter in dem hinter ihm herfahrenden Mercedes-Jeep schienen nicht glücklich. Nach der Ankunft am Flughafen von Bordeaux waren sie schon entsetzt, dass er unbedingt allein dieses Fahrzeug steuern wollte, und sie sich eins mieten mussten. 
 
   Das wiederum amüsierte ihn umso mehr. Noch mehr ergriff ihn jetzt eine ungewöhnliche Anspannung, je näher er dem Château kam. 
 
   Er spürte etwas anderes wie niemals zuvor. 
 
   Sein linkes Ohr kribbelte, dieses Zeichen bestärkte ihn in der Gewissheit, dass sich alles verändern könnte. 
 
   Dieses geschichtsträchtige Anwesen an der Küste des französischen Médoc, unweit der endlosen Weingebiete bis nach Bordeaux, weckte schon immer Emotionen und Sehnsüchte. Niemand konnte sich diesem besonderen Flair entziehen. Eine grandiose Landschaft, ein idyllisches Postkartenmotiv. 
 
    
 
   Franck saß in der großen Gesindeküche des Schlosses und ließ sich von seiner langjährigen Hausdame Dora ein kleines Glas Pernod einschenken. 
 
    
 
   Dora war nicht nur ein besonderer dienstbarer Geist, nein, mehr eine liebe Omi. Sie unterhielten sich derweil über Gott in Frankreich und die Welt. Über die glorreiche Geschichte seiner Familie in dieser Region, das Château mit dem riesigen parkähnlichen Grundstück, die Ländereien mit dem besonderen Wein. Franck Dubloné bedeutet all dies aus Tradition viel, dennoch gibt es für ihn Wichtigeres.
 
   In seinem Denken und Tun stand für alle Zeit nur seine Freundschaft zu einigen wenigen. Das hatte schon immer Bestand und ist sein wahres Lebenselixier. 
 
   Das „Geheimnis“ zu enträtseln, war wichtig, dennoch hatten zu viele Opfer ihre Prioritäten verschoben.
 
   Nun war wieder einmal alles anders. Es musste für alles einen logischen Schlüssel geben, trotz aller vergangenen Anomalien oder gerade deshalb? Sie waren in den letzten vierhundert Jahren dicht dran, und dennoch konnten sie es nicht auflösen, geschweige denn Ereignisse verhindern.
 
   Sollte der Zeitpunkt wirklich gekommen sein? Franck hoffte es sehr, seines Vaters Baron Philippe Dubloné und vor allem seines Großvaters Baron Francois Dubloné wegen. Beide waren zu Lebzeiten Mitglieder der Bruderschaft der Goldklingen und, wie er auch, im Hohen Rat des Geheimbundes. Eine verschworene Gemeinschaft, bestehend aus derzeit dreiundzwanzig ungewöhnlichen Personen, die, verstreut auf der ganzen Erde, nur für ihre Ideale atmen. Zweiundzwanzig Männer und eine Frau. In den ganzen Jahrhunderten die Einzige, die jemals aufgenommen wurde, ein Novum. Jeder Einzelne würde sich sofort für jeden der Ihren opfern.
 
   Allesamt können die schier unerschöpflichen Mittel aller uneingeschränkt nutzen. Einige zuvor hatten für diesen geheimen, mystischen Loyalitätsbund schon ihr Leben ausgehaucht. 
 
    
 
   Sie belächeln diverse Strukturen der Templer, Freimaurer, der Gold- und Rosenkreuzer sowie aller anderen Geheimgesellschaften, die in den letzten Jahrhunderten auf sich aufmerksam machten. Geheim, wenn so viele davon wussten? 
 
    
 
    
 
   Ihre Bruderschaft, besiegelt mit dem Blut jedes Einzelnen, besteht schon immer aus wenigen Handverlesenen, die ihre Lehren und all ihr geheimes Wissen mit ins Grab nehmen. Niemand weiß von ihrer geheimen Gesellschaft, ihrem Gedankengut, ihren Zielen. Eigentlich beruht bei ihnen alles nur auf einer simplen, aber im alltäglichen Leben schwer anwendbaren Formel. Freundschaft und Loyalität - in einer gelebten Art und Weise, für die keine Vergleiche herangezogen werden können. 
 
   Seit 1922 fungieren sie als kleiner elitärer Automobilklub mit dem wohlklingenden, aber einfachen Namen: 
 
   World-Automobile-Club – „WAC“. 
 
   In ihrem Besitz befinden sich bedeutende Oldtimer und die teuersten, exklusivsten Automobile. Diese sind wie die Mitglieder auch über den Erdball verstreut. 
 
   Wobei sich der Großteil in extra erstellten Fahrzeughallen in Bordeaux, London, Barcelona, Berlin und in Key West befindet. Anfänglich stand ihre Mobilität im Vordergrund, heute war es mehr ein luxuriöser Spleen. Die meisten Fahrzeuge aus den damaligen Gründungstagen befinden sich noch heute in ihrem Besitz. Für Außenstehende waren sie allesamt nur besonders verrückte Autonarren, die halt ihre persönliche Leidenschaft und Geschäfte miteinander verknüpfen. 
 
   Eine perfekte Tarnung, die auch nicht zu unterwandern ist. Sie würden zu allen Zeiten unter Wenigen bleiben. Viele wollten Mitglied wegen der wohlklingenden erfolgreichen Namen und der Autos werden, wurden aber abgewiesen. In ihrer Historie gab es Anlehnungen zu anderen Gesellschaften hinsichtlich der Hermetik, Kybalion und der geistigen Alchemie. Ihr Schlüssel aber ist einfache Philosophie. Ihre Stärke liegt darin, sich als eine Einheit zu sehen, ein starker Verbund geistiger und materieller Macht. 
 
   Mit wahrer Freiheit und Entfaltung für jeden Einzelnen, dennoch gebunden an einen Ehrenkodex, an den sich jeder gern hält. Ihr oberstes Ziel und das stärkste Motiv ihrer Gemeinschaft sind, das Geheimnis der Goldaugen zu ergründen und die Menschheit irgendwann vor ihnen zu schützen. 
 
    
 
   Vor Jahrhunderten tauchten nachweislich die ersten Phänomene mit menschlichen Goldaugen auf. In unregelmäßig großen zeitlichen Abständen ereigneten sich immer wieder schreckliche Dinge. Einige ihrer Urahnen starben qualvoll. So entstand die Allianz gegen das goldene Unheil anfänglich zweier Personen im Jahre 1608. 
 
   Das Château wurde erdacht und umfunktioniert zu einer besonderen Festung, als zentraler Punkt und Verwaltung der Bruderschaft. 
 
   Unterirdisch ausgebaut, völlig autark von der öffentlichen Energieversorgung, wird es durch ein Dieselgeneratorsystem und regenerative Energien gespeist. 
 
   Die technische Ausstattung ist auf dem modernsten Stand. Hightech in allen Räumen und Bereichen, Hochleistungscomputer und Kommunikationsmittel, um die sie jede Universität beneiden würde. Sie verzichteten in diesem Bereich weitestgehend auf fremdes Personal. Alle dreiundzwanzig Goldklingen waren mit allen Einrichtungen und der Bedienung der Technik in den Gewölben vertraut. Vieles war so automatisiert, dass auch weniger Technikversierte in ihren Reihen mit allem umgehen können. 
 
    
 
   Franck hörte einen Hubschrauber heranfliegen, das konnte nur Heinz Kringel sein. 
 
   Er instruierte sein Personal und begab sich rollend in das riesige Speisezimmer. Mittlerweile sah er den Rollstuhl als einen Freund an, er gab ihm sogar einen Namen – „Dudley“. Seine Verbitterung darüber, dass er seit seinem fünften Lebensjahr, nach einem tragischen Unfall, nicht mehr laufen konnte, wich im Laufe der Jahre einer Freude darüber, soviel Gutes auf seinem Weg mitbekommen zu haben. Und dann kam Celine, die ihn so liebte, wie er nun mal war. 
 
   Bei ihr hatte er mit einer eisernen Regel gegenüber seinen Brüdern gebrochen.
 
   Sie wurde akzeptiert, und er nicht geächtet. Er hatte sie in Paris während ihres Orientalistik-Studiums kennengelernt. Celine verbrachte immer wieder Zeit damit, die geistige und materielle Kultur des Orients vor Ort kennenzulernen. In den folgenden Jahren reisten sie viel gemeinsam, oft war Celine allein in Ägypten unterwegs. 
 
   Mit ihrem überragenden Talent, verschlüsselte Sprachen und Symbolik zu enträtseln, hatte sie in der Vergangenheit für die Bruderschaft viele uralte, äußerst seltene ägyptische und andere naturphilosophische Aufzeichnungen, aber auch ganze Bücher übersetzt. Viele Spezialisten sind für die Goldklingen tätig, sie stellt die meisten in den Schatten. Franck bewunderte vom ersten Tag an ihren Spürsinn. Wieder einmal war sie für die Ihren unterwegs, um originale uralte keltische Schriften entgegenzunehmen. Derzeit verweilte sie in London, um mit einem findigen Buchhändler über den Preis zu verhandeln. Wegen der vielen erschreckenden Neuigkeiten aus den USA fuhr sie äußerst unruhig los.
 
    
 
   Die massive Holztür ging auf und ein Schlacks von Mann trat herein:
 
   »Heinz, mein Lieber, wie geht es dir?«
 
   »Danke, eigentlich blendend. Der Flug von Berlin nach Bordeaux und letztlich hierher war etwas umständlich, damit verschone ich dich lieber. Ist Hassan noch nicht hier?«
 
   »Nein, er wollte ja unbedingt mit dem Auto fahren, ich habe ihm den Bentley hinstellen lassen. Dabei hättest du ihn doch im Hubschrauber mitnehmen können.«
 
   »Er ist halt ein unverbesserlicher Autonarr.«
 
   Sie lachten herzlich und laut.
 
   Währenddessen wurde auch Hassan vom Butler Gernot hereingeführt.
 
   »Lacht ihr über mich?«
 
   »Wie kommst du denn darauf?« 
 
   Sie begrüßten sich und nahmen an der riesigen Festtafel über Eck Platz, an dem alle dreiundzwanzig Brüder bei Bedarf bequem sitzen konnten. Dieser Raum hatte sich augenscheinlich auch nicht in den letzten hundert Jahren geändert. Eine meisterlich, religiös bemalte Holzvertäfelung an den Wänden und Decken gab dem Raum noch mehr Würde. Gernot servierte Kaffee, diverse Kaltgetränke und zog sich sogleich diskret zurück. Als er draußen war, drückte Franck einen versteckten Knopf, der unter der Tischplatte angebracht war. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Wie von Geisterhand riegelten alle massiven Eichentüren ab, es fielen Gitter und stählerne Rollläden vor den Fenstern und Türen herunter und arretierten am Boden fest ein. Das Licht an der Decke wurde automatisch angepasst. Eine Klimaanlage regelte fortan die Raumtemperatur, Frischluft wurde über Lüfter zugeführt. Das Zimmer war von nun an hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt. Von diesem zweigt ein weiterer dahintergelegener Raum ab. 
 
   Der Eingang dahin wird von einem massiven, riesigen steinernen Kamin verborgen. Dieser glitt nun lautlos auf einem Rollensystem zur Seite. 
 
   Sie standen alle Drei auf und gingen in das verborgene Kellerlabyrinth. Dieses wurde schon vor über hundert Jahren angelegt. Dort lagern einige der bestgehüteten Geheimnisse der Menschheit. Ein Fahrstuhl wartete schon, sie betraten ihn und kurz darauf befanden sie sich in einem Teil der zweiten unterirdischen Etage. Professor Dyson, der sie schon erwartete, nahm sie gleich in Empfang, ohne viele Worte folgten sie ihm. In diesem Gewölbe, mit einer guteingerichteten Klinik und medizinischen Forschungseinrichtung ausgestattet, verspürten ihre Nasen den typischen Geruch eines Antiseptikums. 
 
   Alle Anspannung war nun regelrecht mit den Händen zu fassen und spiegelte sich in den Gesichtern wider. Ein historischer Moment, den jeder für sich innerlich mit besonderen Gefühlen und Gedanken verarbeitete. 
 
   Neben James Dyson und den Dreien des Hohen Rates befand sich im Moment noch eine weitere Person in den unteren Etagen. 
 
   Der Archivar Pierre, ein Mitglied, welcher seit seinen Kindertagen im Dienst der Familie Dubloné und auch der Bruderschaft steht. 
 
   Eine liebgewonnene Hinterlassenschaft einer verstorbenen Angestellten. Er wurde von klein auf wie ein Familienmitglied der Dublonés behandelt. Anfänglich als einfältig, aber liebenswert angesehen, entpuppte er sich als hochintelligent und den Naturwissenschaften äußerst angetan. Pierre ist der Herr aller Informationen der Goldklingen. Nicht einmal zwanzig, äußerlich ein kleiner Alain Delon, wie Celine ihn zu betiteln pflegte.
 
    
 
   Heinz: 
 
   »Wo steckt Pierre, kommt er nicht dazu?«
 
   James Dyson antwortete leicht schmunzelnd:
 
   »Er hat ihn schon gesehen und holt eine Aufzeichnung, die er euch zeigen will.«
 
   Der Professor führte sie zu einem mit besonderem Panzerglas versehenen Quarantäne-Raum. Sie starrten durch die riesigen Glasscheiben und waren fasziniert, ohne Genaues erkennen zu können.
 
   »Lasst euch nicht zu menschlichen Gefühlen hinreißen. Dort liegt nur eine besondere Materie, von einer Hülle umgeben, die mal ein niedlicher zehnjähriger Junge war.«
 
   »Können wir absolut sicher sein, James?«
 
   Hassans Frage war spürbar besorgt.
 
   »Ja! Nach allen Informationen, die uns vorliegen, und das sind ja wenig bis gar keine wissenschaftlichen Erkenntnisse, wäre es sicherer, dieses Exemplar teuflischer Masse sofort zu vernichten. Wir wissen, dass alle Goldaugen, wo auch immer sie auf der Erde auftauchten, Tod und Verderben über die Menschen gebracht haben. Sie kommen und verschwinden wieder genauso unheimlich, wie sie in Erscheinung treten.«
 
   Franck unterbrach ihn lächelnd:
 
   »James … erzähle uns noch einmal alles von den beiden Kindern von Anfang an, dann werden wir Entscheidungen treffen und weitere Maßnahmen einleiten. Lasst uns wieder nach oben fahren, uns an den Tisch setzen, einen Kaffee trinken und alles in Ruhe besprechen. Hier ist es mir zu kühl.«
 
   Sie folgten Franck. 
 
   Niemand versuchte, ihm zu helfen, seinen Rollstuhl auch nur zu berühren. Denn das mochte er gar nicht. 
 
   James führte weiter aus:
 
   »Auch wenn ich denke mich zu wiederholen, ich denke wir sind sicher. Ich habe den menschlichen organischen Rest seines Daseins in einen künstlichen Schlaf versetzt. 
 
   Wir wissen ja nicht genau, was im Inneren geschieht. Mit diesem hier wird es nicht wie 1922 ablaufen. 
 
   Sollte etwas Ungewöhnliches oder nicht Kontrollierbares geschehen, wird es sofort verbrannt und mit hochkonzentriertem Königswasser überschüttet. 
 
    
 
   Wir können eine noch höhere Temperatur als in einem Krematorium erzeugen. Dieser Raum ist absolut sicher, nichts kommt dort heraus. In den wenigen Minuten, die ich den Jungen in der Klinik sehen durfte, änderte er, mehrfach seine Augenfarbe. Es war faszinierend und unbeschreiblich, golden funkelnde Augen und dann wieder menschliches Blau, einfach irre! Dem Arzt in Fargo habe ich erzählt, dass ich mit dem Großvater reden würde, um ihn davon zu überzeugen, sein Enkel in die Universitätsklinik nach Tucson verlegen zu lassen. Das habe ich dann auch. Unser Team-Eins hat den Jungen dann aus Fargo abgeholt, und nun ist er hier. Alles ist offiziell und legal. Nur dass er nicht nach Tucson kam, sondern zu uns hier nach Frankreich. In der Universitätsklinik liegt ein komatöser, etwa gleichaltriger Junge, der ihm sogar ähnlich sieht. Ein Waisenkind, das mit einer irreparablen Schädelverletzung eingeliefert wurde. Offiziell ist dieser in der Nacht gestorben, in der ich Peter Rust habe einliefern lassen. Niemand wird diesen Jungen vermissen. Den Totenschein habe ich der zuständigen Dame vom Jugendamt noch persönlich in die Hand gedrückt. Dieser Teil lief geradezu perfekt. 
 
   Aber nicht mit dem Mädchen! 
 
   Ich habe die Eltern nicht mehr angetroffen, sie sind spurlos mit ihr verschwunden. Unser Team-Zwei hat noch nicht den Hauch einer Spur. Das dürfte aber nur eine Frage der Zeit sein, bis sie das Mädchen auch finden. Die Eltern sterben sowieso, sie wissen es nur noch nicht. Vielleicht ist es auch schon geschehen. Alle, die mit den Kindern in Berührung gekommen sind, werden mit großer Wahrscheinlichkeit sterben. Wenn wir das Mädchen auch hier haben, ist die Chance sehr groß, endlich das Geheimnis der Goldaugen zu lüften. Wir können an ihnen forschen und Experimente durchführen. 
 
   Durch diese weitreichenden Erkenntnisse werden wir für alle Zeit diese Plage der Menschheit ausrotten. In der Vergangenheit hatten wir nicht die Möglichkeiten, die uns heute zur Verfügung stehen. Leider auch nicht dein Großvater, Gott hat ihn selig. Er war damals in Barcelona schon weiter als alle Generationen zuvor. 
 
   Nichts hat sich bisher wirklich verändert.
 
   Das Schicksal wollte es so, dass wir endlich einen, nein bald sogar zwei Goldaugen …«
 
   Weiter kam James nicht. Eine kurze, aber recht laute Explosion ließ das Gebäude leicht erschüttern. Ihm und allen anderen verschlug es die Sprache. Schock und Entsetzen ließen ihre Gesichtszüge erstarren. 
 
   Sie wollten alle aufstehen. 
 
   »Nein«, rief Franck. »Bleibt ruhig, wir schauen uns die Überwachungskameras an.«
 
   Er öffnete ein seitliches Fach an seinem Rollstuhl, entnahm eine Fernbedienung, und schon flimmerte das scheinbare Ölgemälde an der Wand wie radiert weg. 
 
   Die Flüssigkristalle veränderten sich in einen riesigen dunklen Flachbildschirm. 
 
   Er klappte ein Seitenteil der rechten Armlehne um, in dem eine Computertastatur eingearbeitet war. Franck wirbelte mit den Fingern auf den Tasten herum, sie starrten alle gebannt auf den Monitor. Er zappte durch die Kanäle, es gab mehr als zwanzig Kameras in den unteren Gefilden. Sie trauten ihren Augen nicht. Was sie nun zu sehen bekamen, raubte ihnen fast den Verstand …
 
   
  
 




Kapitel 4
 
    
 
   London am gleichen Tag.
 
    
 
   Celine Dubloné wollte noch einmal kurz mit Franck  telefonieren, aber sie ließ es doch. Sie fühlte sehr genau, wie groß die innere Anspannung des Hohen Rates und des Professors heute sein würde. Sie lächelte in sich hinein und betete laut:
 
   »Lieber Gott, ich danke dir dafür, dass du mich mit dem tollsten Mann der Welt zusammengebracht hast. Passe bitte auf ihn und auch die anderen auf.«
 
   Nie, nicht den kleinsten Moment ihrer gemeinsamen achtzehn Jahre, dachte sie über Francks Handicap nach, geschweige, dass sie sich etwas anderes gewünscht hätte. Für sie war alles märchenhaftschön, sie fühlte sich glücklich und wirklich lebendig. 
 
   Celine konnte sich nicht vorstellen, dass ein anderer Mann oder andere Umstände sie glücklicher gemacht hätten. Sie nahm ihre Handtasche und verließ das Claridge`s Hotel in der Brook Street. Vor dem Hotel wartete ein alter schwarzer Rolls-Royce Phantom auf sie. Der Chauffeur hielt ihr die Tür auf, sie lächelte ihn an. Es war frisch, aber nicht wirklich kalt, um die neunzehn Grad, und es regnete nicht.
 
   »Hallo Clark, schön Sie zu sehen, wie geht es Ihnen?«
 
   »Danke Madame, bis auf meine alten, von Gicht geplagten Gelenke wirklich gut. Schön, dass Sie mal wieder in London sind. Darf ich mir erlauben zu sagen, dass Sie einfach umwerfend aussehen.«
 
   »Danke.« 
 
   Sie schenkte dem alten Gentleman ein strahlendes Lächeln. 
 
   »22 Albert Street, bleibt es dabei?«
 
   »Bitte Clark. Wir haben genügend Zeit, fahren Sie gemächlich durch Ihre schöne Stadt, ich habe erst um 14.30 Uhr den Termin.«
 
   »Sehr wohl, Madame.«
 
   Sie erfreute sich an der pulsierenden englischen Hauptstadt. 
 
    
 
    
 
    
 
   Hier gab es immer wieder so viel zu entdecken, dass ihre geschichtsträchtige Neugier immer wieder Nahrung fand, und ihr Gedächtnis zu Höchstleistungen antrieb. 
 
   »Was für prachtvolle Bauten und gotische Fassaden!«
 
    
 
   Clark sprühte vor Stolz, für den wohl berühmtesten Automobilclub der Welt tätig zu sein. Er hegt und pflegt mit einem Mechaniker neunzehn wertvollen Fahrzeugen, für ihn ein absolutes Privileg. Heute war er besonders glücklich, wieder einmal die Frau des Club-Präsidenten chauffieren zu dürfen. 
 
   Immer wieder schweifte sein Blick zum Rückspiegel. Wenn eine Frau das Wort Traumfrau verkörperte, dann diese bezaubernde Französin. Nicht schön im Sinne von schön. Nein, er suchte in seinen Gedanken den richtigen Ausdruck: 
 
   „Stil und Eleganz. Ja, das verkörpert sie! Ihr klassisches dunkelgraues Kostüm umhüllt einen schlanken, wohlgeformten Körper. Ihre dunklen Haare - eine freche Kurzhaarfrisur - und dann ihr Gesicht, einfach engelsgleich. 
 
   Diese mandelbraunen Augen …“ 
 
   Er seufzte etwas zu laut.
 
   Sie bekam es natürlich mit.
 
   »Ist alles in Ordnung, Clark? Wir können gern einen kleinen Zwischenstopp einlegen und einen Tee trinken gehen, wenn Sie möchten?«
 
   »Nein Madame, es ist wirklich alles in Ordnung. Aber wenn ich Sie so betrachte und mit meiner Schwiegertochter vergleiche, fange ich wirklich bald an, meinen Sohn zu hassen.«
 
   Celine lachte laut.
 
   »So schlimm?«
 
   »Schlimmer!« Nun musste auch er lachen.
 
   »Sie sind ja vor Kurzem achtunddreißig Jahre alt geworden, sehen aber wie dreißig aus.«
 
   Er wurde rot.
 
   »Meines Sohnes Frau ist gerade mal dreißig, sie sieht wie fünfzig aus, und wiegt ungefähr hundert Kilo. Oh Mann … entschuldigen Sie bitte, Madame. Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen, die Pferde gehen mit mir durch.«
 
   »Es gibt Schlimmeres. Man muss seine Lieben so nehmen, wie sie sind.«
 
   »Ja, Sie haben recht, aber …« 
 
   Er winkte ab.
 
   »Wir sind gleich da.«
 
   Er hielt in der Albert Street genau vor der „Higgins Book Gallery“ in zweiter Reihe, neben den parkenden Fahrzeugen. 
 
   »Ich suche mir einen Parkplatz in der Nähe, wenn Sie fertig sind, können Sie mich ja anrufen, dann fahr ich vor, geht das in Ordnung?« 
 
   »Ja das ist lieb, ich klingle durch, bis dann.«
 
   Celine stieg aus, blieb stehen und schaute auf die grüne Werbung des Geschäftes. 
 
   „Hm!“
 
   Galant wurde ihr die Tür geöffnet:
 
   »Mrs. Dubloné, mein Name ist George Higgins, es freut mich, Sie kennenzulernen.«
 
   »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Ich hätte Ihr Geschäft eher in SOHO erwartet. Mein erster Blick lässt meine Erwartungen noch mehr steigen.«
 
   Ihre Augen schweiften umher, sie war schon jetzt begeistert. Nicht ein üblicher, vollgestopfter Bücherladen. 
 
   Nein, hier herrschte Ordnung und System. 
 
   In gläsernen Bücherregalen befanden sich, vielleicht sogar klimatisch in bester Umgebung, einige prachtvolle Ausgaben menschlicher Buchkunst und einiges mehr.
 
   »Ich habe noch nie eine Französin kennengelernt, die ein so perfektes Englisch spricht. Haben Sie mal in Großbritannien gelebt?«
 
   »Mr. Higgins, Sie schmeicheln mir. 
 
   Nein, ich bin nur viel herumgekommen.«
 
   Celine typisierte ihn.
 
   „Groß, kurze Haare, braune Augen, Dreitagebart, ein Charmeur, nicht schwul, mit Witz, nett.“
 
   »Ich verstehe. Dieses Gebäude hier habe ich von einem Großonkel geerbt, warum sollte ich denn woanders Räumlichkeiten für viel Geld anmieten? Ich sehe mich als besonderen Altpapierhändler und wollte mich von meinen Kollegen ein wenig abheben. Ich habe schon so viel von Ihnen, Ihren Gatten und Ihren Club-Freunden gehört. Ich weiß von einem anderen Händler, dass Sie altes Kulturgut sammeln und kaufen. Nach meinem Fund dachte ich mir, ich rufe Sie einfach mal an.«
 
    
 
    
 
   »Das freut uns sehr, dass Sie zuerst an uns gedacht haben.«
 
   »Das ist nicht ganz richtig.«
 
   Celine schaute ihn ein wenig schräg an.
 
   »Ich habe die Schatulle auch noch Sothebys angeboten. Von denen kommt heute Abend auch jemand zur Begutachtung vorbei. 
 
   Ich denke, eine Versteigerung wäre für alle Interessenten eine gerechte Plattform. Museen, private Liebhaber - alle könnten sich beteiligen.«
 
   »Sie haben ja am Telefon nichts Konkretes erzählt, außer dass es keltische Schriften sein sollen. Dann zeigen Sie doch mal, was Sie Schönes gefunden haben.«
 
   Er schaute über seine Nickelbrille hinweg:
 
   »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«
 
   »Sehr gern.«
 
   Sie betraten einen rückwärtigen Raum, in dessen Mitte ein runder Gründerzeittisch und vier Lehnstühle standen. In der Ecke befand sich ein passender Schreibtisch mit einem unpassenden Chefsessel und an der längsten Seite ein riesiger Panzerschrank aus der Jahrhundertwende, den er nun öffnete.
 
   »Voilà, sehen Sie selbst.«
 
   Er trug eine Art Schatulle aus herrlich geschnitztem und schwarz gebeiztem Holz zum Tisch. Auf dem Deckel sah man Fabelwesen, die ein Wappen umtanzten.
 
   »Bitte nehmen Sie Platz. Das Wappen konnte ich bislang noch nicht identifizieren, aber der gute Mann von Sothebys ist auch ein profunder Heraldiker. Der wird es sicherlich wissen. Innen liegen die fünf Schrifttafeln.«
 
   »Ist sie offen, darf ich sie anfassen?«
 
   »Natürlich, nur zu.« Celine behielt ihre hauchdünnen Lederhandschuhe an.
 
   »Ein wunderschönes Stück. Was haben Sie noch an Informationen darüber?«
 
   »Ich bin ehrlich, viel weiß ich nicht. 
 
   Mein Fachgebiet sind Bücher und Schriften in Frühneuenglisch und Latein, vor allem altehrwürdige Lehrbücher aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert. Ich habe die Schatulle auf einem Antikmarkt in Manchester gekauft.  Ich denke, dass die Inschriften der Platten in keltischer Schrift eingemeißelt sind.«
 
    
 
    
 
   Celine strich gefühlvoll über das traumhaft schön bearbeite Holz, an den Kanten waren eiserne Stücke zum Schutz angebracht. Hier war ein Könner der Schnitzkunst am Werk gewesen. Herrlich plastische Fabeltiere und dergleichen tanzten um ein Wappen. Diese Schatulle war nicht so alt, nicht aus dem Mittelalter, dafür gab es einen Hinweis. Das Schloss war viel jünger, sicherlich in der Neuzeit gewechselt. Celine war hin und weg, sie musste sich wirklich beherrschen, um nicht aufzuschreien. Sie versuchte, ihre Gesichtszüge und die Augen völlig belanglos wirken zu lassen. Sie fand Zeichen eines alten Druiden …
 
   Nun entnahm sie die erste Tafel, sie war recht schwer. Aus Metall, wohl Blei, sehr alt, viel älter als die Schatulle, wohl aus der jüngeren Eisenzeit. 
 
   Die ersten Inschriften waren kaum noch sichtbar, dennoch erkannte sie sofort, dass es inselkeltische Zeichen waren. Frühes Waesisch - Kymrisch aus Wales, um fünfzig bis hundert Jahre vor Christus. 
 
   Eine archäologische Sensation, sie mussten diese seltene Schatulle besitzen. 
 
   Celine legte sie zurück und schloss die Schatulle, ohne die anderen Tafeln angeschaut zu haben.
 
   »Nett, aber leider nicht so alt, wie ich dachte und wohl so etwas Ähnliches wie eine Familienchronik.« 
 
   Sie lächelte ihn an:
 
   »Was für eine Summe haben Sie sich denn vorgestellt?« 
 
   Nun lächelte er wissend.
 
   »Meine Liebe, Ihre Augen haben Sie verraten. Ich sehe, dass Ihnen der Fund schlaflose Nächte bereiten wird, wenn Sie ihn nicht besitzen dürfen. Eine Auktion wäre sinnvoll und für mich sicherlich äußerst lukrativ. Aber ich weiß ja, dass Ihre Mittel unbegrenzt sind, und Sie noch mehr als Geld bieten können. Ich möchte eine Mischung aus Bargeld und etwas anderem.«
 
   »Sie sprechen in Rätseln Mr. Higgins. 
 
   Was wollen Sie konkret?«
 
   »Ich möchte hunderttausend Pfund und eine lebenslänglich kostenlose Mitgliedschaft in ihrem Automobilclub. 
 
   Ich kenne all ihre Fahrzeuge hier in London. 
 
   Das wäre ein Traum, sooft ich will, mit diesen schönen Fahrzeugen durch die Gegend zu düsen. Ich liebe meinen alten Triumph, aber ihre Oldtimer oder das neue Audi R8 Cabrio - ein Gedicht!« 
 
   Celine unterbrach ihn und schüttelte ihren Kopf. 
 
   »Mr. Higgins, ich verstehe Ihre Beweggründe nur allzugut, es ist ein Traum vieler. Ohne Ihnen nahe treten zu wollen, das wird nicht funktionieren. Das Reglement, aufgenommen zu werden ist kompliziert, selbst mein Mann als Präsident des Clubs, hat keinen Einfluss darauf. Nicht wegen des exorbitanten Jahresbeitrages, nein, es sind andere Kriterien. Darum muss ich leider, auch in Namen meines Mannes verzichten.«
 
   Sie stand auf und reichte ihm die Hand.
 
   »Vielen Dank, wir bieten dann sicherlich bei Sothebys mit.«
 
   »Jetzt nehmen Sie doch bitte nochmals Platz. Ich musste es doch versuchen, jeder möchte nach oben streben. Was könnte ich für Kontakte nutzen, wenn ich Mitglied in diesem elitären Club wäre.« 
 
   Er seufzte laut. 
 
   »Dann unterbreiten Sie mir doch bitte Ihr Angebot, Frau Baronin.«
 
   Sie lächelte selbstbewusst und antwortete nicht arrogant:
 
   »Mr. Higgins sie haben etwas, das sich in unsere Sammlung Kulturgüter gut einreihen würde. Sie haben sich zuerst an uns gewandt, sind ein Autoliebhaber und mir äußerst sympathisch. Dass alles addiert, muss natürlich belohnt werden. Ich nehme die Schatulle sofort mit. Dafür biete ich Ihnen einhunderttausend Pfund. Sie bekommen einen Barscheck, den Sie sofort in meinem Beisein bei Ihrer Bank einlösen können. Und als persönlichen Bonus aus unserem Londoner Fahrzeug-Park einen bezaubernden Jaguar XK, Baujahr 1957. Aus jenem Jahr, in dem Sie selbst die Welt erblickten. Welcher sich mindestens in einem genauso hervorragenden Zustand befindet, wie Sie auch, mein lieber Mr. Higgins. Das Fahrzeug stellt Ihnen unser Chauffeur noch heute mit allen Papieren vor die Haustür. 
 
    
 
    
 
   Und als Letztes, Sie können sicher sein, dass ich Sie wärmstens weiterempfehlen werde. 
 
   Ich kenne so einige Bücherwürmer.«
 
   Er schaute sie bewundernd an und dachte:
 
   „Was für eine resolute, schöne und kluge Frau.“
 
   »Einverstanden.« 
 
   Er reichte ihr die Hand, sie schlug ein. Knapp eine Stunde später hatte Mr. Higgins sein Geld, und am Abend brachte Clark ihm den versprochenen Jaguar. Er konnte es gar nicht fassen, so mussten sich Leute nach einem Lotteriegewinn fühlen. Kein Traum - nein er hatte unsägliches Glück und freute sich wie ein kleiner Junge. Dabei hätte sie noch viel mehr dafür gezahlt.
 
    
 
   Inzwischen saß Celine wieder im Flieger nach Bordeaux. Ihre Gedanken kreisten nicht nur um die seltsame Schatulle, die nun gut verpackt, in einer Reisetasche im Stauraum für Handgepäck lag. Sie hatte mehrmals versucht, Franck zu erreichen, weder über Handy noch über Festnetz hatte sie Erfolg. 
 
   Sie brannte förmlich darauf, die Inschriften zu übersetzen und die kleine Holztruhe genau zu untersuchen. Ihr Blick starrte gebannt nach oben, sie widerstand nur schwerlich, sich schon jetzt damit auseinanderzusetzen. Es wäre sinnvoll, es im Labor mit allen erforderlichen Gerätschaften zu tun. Vorsichtig und akribisch - wie Pierre es bevorzugte. Er würde Augen machen.
 
   Warum aber ging Franck nicht ans Telefon? 
 
   Er hatte ihr nicht einmal eine Nachricht zukommen lassen, weder eine SMS, noch übers Personal, das kannte sie nicht. Celine wurde von Minute zu Minute unruhiger, schaute auf ihre Armbanduhr und war entsetzt. 
 
   Die Zeiger verharrten genau auf 19.22 Uhr! Sie schüttelte ihr Handgelenk, aber das Automatikwerk reagierte nicht. Sie war nicht zu der Zeit, als sie die Schatulle des keltischen Druiden das erste Mal berührte, stehen geblieben. Das hätte Celine nicht sonderlich überrascht. Aber warum bei 19.22 Uhr? Es müsste ungefähr 21.00 Uhr sein, sie erkundigte sich beim Bordpersonal nach der Uhrzeit, es war genau 21.07 Uhr. 
 
   Gab es doch eine natürliche Erklärung, einen Defekt der Mechanik? 
 
   Sie versuchte über die Krone die Zeiger zu verstellen, aber sie bewegten sich keinen Millimeter. Celine forschte in ihren Gedächniskammern, gibt es einen Zusammenhang zum Jahr 1922? 
 
   Celine atmete tief durch und warf ihren Kopf nach hinten. Noch ungefähr eine quälende Stunde Flugzeit war ihr letzter Gedanke, als sie besinnungslos zusammensackte. Den kleinen stechenden Schmerz im Nacken spürte sie noch mit Entsetzen, als sie blitzschnell ins Reich der Träume versank. Eine Reihe hinter ihr saß eine nett aussehende ältere Dame, die mit einer ihrer sich bewegenden Stricknadeln nicht versehentlich in Celines Hals stieß …
 
   
  
 




Kapitel 5
 
    
 
   Spanien im Mai 1922
 
    
 
   Baron Francois Dubloné saß mit Sir Arthur Peckington allein im Speisewagen des Zuges von Paris nach Barcelona. Es war frühmorgens vier Uhr. Es lagen noch mehr als vier Stunden Fahrt vor ihnen, sie konnten nicht schlafen. Gegen ein großzügiges Trinkgeld öffnete der Schaffner den Waggon für die beiden gut betuchten Bahngäste aus der ersten Klasse. Er weckte auch den Kellner, dieser bot gern seine Dienste an. Zügig wurden frischer Kaffee und Tee serviert, dann zog er sich diskret wieder zurück. Beide wirkten entspannt, waren es aber ganz und gar nicht. »Du hättest die Augen meines Sohnes sehen sollen, als ich ihm gesagt habe, dass er nicht mit nach Spanien reisen dürfe.«
 
   »Ja, ich sehe das Blitzen direkt vor mir. Aber es ist sicherlich besser so. Obwohl er mit seinen neunzehn Jahren so erwachsen wirkt, muss er sich gedulden. Er ist äußerst intelligent und einfach liebenswert. Ich beneide dich nicht um deine bezaubernde Ehefrau, aber um deinen Sohn, Francois. Ich wünschte, ich könnte von meinem Sohn ähnlich reden.«
 
   »Danke. Carla ist meine Sonne und meine große Liebe. Aber mein Sohn ist, neben meinen Freunden, mein Lebenselixier. Er wird unsere Bruderschaft in die Moderne führen. Lasse uns, wenn wir wieder zu Hause sind, seine Idee mit der Gründung eines Automobilclubs voranbringen. 
 
   Dieser bietet unserer Bruderschaft viele Möglichkeiten. Ich denke nicht, dass einer unserer Freunde es anders sehen wird. Diese motorisierten Ungeheuer machen uns alle mobiler. Wir können schneller agieren, sind nicht mehr auf Eisenbahnen und Kutschen oder Fluggeräte angewiesen. Übrigens habe ich mir ein deutsches Auto bestellt, einen Maybach.«
 
   »Bist du an den Zeppelin-Werken nicht auch beteiligt?«
 
   Sir Arthur lächelte schelmisch und entgegnete:
 
   »Ja, geringfügig …
 
    
 
   In den Zeppelinen stecken die kräftigen Motoren von Maybach, aber sie sind eine eigenständige Motorenschmiede und bauen nun auch prachtvolle Automobile. 
 
   Ich habe mir in Friedrichshafen welche ansehen dürfen. Wirklich beeindruckend, du kannst dich mächtig auf das Gefährt freuen. Ja, wir sind an der Schwelle einer rasanten Zeitepoche. Ihr beide habt vollkommen recht, wir müssen die Gunst der Stunde nutzen, es wird sich künftig alles verändern. Es wird den Zusammenhalt und den schnelleren Austausch unter uns noch fördern. 
 
   Die Automobile werden in ein paar Jahren hunderttausendfach herumfahren. Ich habe mich kürzlich an eine britische Firma namens Bentley Motors Ltd. in Cricklewood beteiligt. Sie wurde 1919 gegründet, im Moment haben sie leichte finanzielle Schwierigkeiten. Ich habe eine größere Summe investiert, denn die haben gewaltiges Potenzial. Sie bauen kraftvolle, schnelle und luxuriöse Fahrzeuge, wirklich fantastisch. Ich habe ein Modell geschenkt bekommen. Das fährt mehr als 160 km/h! Stelle dir das mal vor, weitaus schneller als dieser Zug. Wenn wir mit dem Bentley-Renner nach Barcelona gefahren wären, hätten wir vielleicht die Hälfte der Reisezeit benötigt. Auch hier hat dein Sohn recht. 
 
   Wir sollten unsere persönlichen Investments innerhalb der Bruderschaft bündeln und in bestehende Automobilbauer und erforderliche Infrastruktur investieren und das weltweit. Bestehende Erdölraffinerien stellen ihre Produktion von Petroleum immer mehr auf Benzin um, weitere Produktionsanlagen entstehen. Stellen an Straßen, wo man die Automobile mit Kraftstoff befüllen kann, werden überall in Europa benötigt. Ich wiederhole mich, dein Sohn ist beeindruckend! Die Gewinne für die Bruderschaft - für den Club werden nur so sprudeln. 
 
   Wir können immense Mittel für sinnvolle Dinge aufwenden, auch um Kunst und anderes aus den letzten Jahrhunderten zusammenzutragen. 
 
   Grundlagenforschung verschlingt Geld, wir schaffen neue Strukturen, die auch einen neuen Kodex erforderlich machen. 
 
   Wenn wir Reichtum für alle bündeln, muss sichergestellt sein, dass alle den Veränderungen gerecht werden. 
 
   Wir müssen die Geschichte besser verstehen und benötigen mehr Informationen, um das Geheimnis der Goldaugen irgendwann auflösen zu können. Unser wichtigstes Ziel, diese mystische Bedrohung auszurotten, dauert nun schon so viele Jahre. Unsere Brüder und auch wir beide haben unser Bestes gegeben, aber ich denke, das kommende Jahrhundert könnte das alles Entscheidende werden. 
 
   Alle technischen Entwicklungen der letzten Jahre waren enorm, aber kommende werden wahrscheinlich für uns Alten kaum zu begreifen sein. Der Fortschritt, die Technik und die Wissenschaft werden uns in die Hände spielen. Wir schreiten gemeinsam voran.«
 
   »Darauf lass uns anstoßen.«
 
   Sie klingelten nach dem Kellner und bestellten eine Flasche Cognac. Er zog sich sogleich wieder zurück, ohne dass sie etwas sagen mussten. Er hoffte, dass sie noch mehrfach nach ihm rufen würden, jedes Mal gab es ein reichliches Trinkgeld.
 
   »Auf die Goldklingen!«
 
   Die Gläser klangen.
 
   »Ich bin froh, dass du mich begleiten konntest, mein lieber Arthur. José wird uns am Bahnhof abholen lassen. Ich habe ihm versprechen müssen, dass wir bei ihm wohnen werden. Ich denke, es hätte uns wahrlich miserabler treffen können.«
 
   Sie schmunzelten beide.
 
   »Hat er nicht so ein klitzekleines Häuschen, mit ungefähr hundert Zimmern, zweihundert Hausangestellten und einen eigenen exotischen Zoo im Garten? 
 
   Wir werden uns sicher wohlfühlen.
 
   Spaß beiseite, wie hat er von dem Goldauge erfahren?«
 
   »Ein Priester aus seiner Gemeinde hat ihm von seltsamen Todesfällen erzählt und auch von der alten Hexe. Hier wie anderswo auch, eigentlich wie die letzten Jahrhunderte immer, wird alles vertuscht und verschleiert. Die Menschen begreifen es nicht, tun es als Seuche oder seltsame Erkrankungen ab. Wieder einmal erfahren wir nur durch einen der Unseren von den Vorfällen.«
 
   »Das ist die Krux daran. Sicher taucht dieses unnatürliche Phänomen vielfach häufiger auf, als wir davon erfahren. 
 
    
 
   Vielleicht an den verwegensten oder entlegensten Orten dieser Erde? Und dennoch, Francois, es ist, wie es ist. Das Prinzip der Kausalität wird uns eines Tages, vielleicht ja schon bald, zur Lösung führen. Jede Wirkung hat ihre Ursache; auch dieses Phänomen hat seine Ursache, alles geschieht gesetzmäßig - so auch hier! 
 
   Die meisten würden von Zufall reden, aber nicht wir. Es ist halt nur ein Begriff für ein unerkanntes Gesetz, dass es viele Ebenen von Ursachen gibt, aber nichts dem Gesetz entgeht.«
 
   »Das ist unumstößlich! Natürlich folge ich dir uneingeschränkt. Wir sind es unseren Vorfahren und allen ahnungslosen Menschen schuldig, dieses Übel zu beseitigen. 
 
   Auch wenn wir in letzter Konsequenz die Daseinsberechtigung dieses Phänomens nicht begreifen, müssen wir es hinnehmen. 
 
   Dunkle Mächte wollen das Universum aus dem Gleichgewicht bringen. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um unserem Allmächtigen zur Seite zu stehen. 
 
   Auf alle Zeit!«
 
   »Francois, darauf müssen wir noch ein letztes Glas trinken, dann lasse uns wieder in unser Schlafabteil gehen und vielleicht noch ein wenig Augenpflege betreiben. 
 
   Mal sehen, was uns in Barca erwartet.«
 
   Sie lagen wach und dösten noch ein wenig, schlafen konnten sie einfach immer noch nicht, beide waren wie aufgedreht. Als sie in den Bahnhof einrollten und durch die Fenster schauten, erschraken sie ein wenig vor dem hektischen Treiben auf den Bahnsteigen.
 
   »Hier geht’s ja zu wie in einem Ameisenhaufen. Bereitet ganz Barcelona uns einen Empfang? Vielleicht hätte ich doch Jonathan mitnehmen sollen?«
 
   »Arthur, du wirst ja wohl ein paar Tage ohne deinen Butler auskommen, zur Not trage ich deinen Koffer auch noch.«
 
   »Das wird nicht nötig sein. 
 
   Schau, dort ist José!«
 
   Der Zug hielt mit kreischenden Bremsen, ein ihren Ohren nicht gefälliger Lärm. 
 
   Er verbreitete riesige Schwaden – von schwarzem Rauch und Ruß. 
 
    
 
    
 
   Sie stiegen aus, ihnen wurde von zwei massigen Angestellten ihres Freundes eine Gasse zum Gehen bereitet, und ihre Koffer wurden ihnen sofort abgenommen. 
 
   Die Geräuschkulisse war ohrenbetäubend. 
 
   »Arthur und Francois, ich freue mich so, euch endlich einmal in meiner schönen Stadt begrüßen zu können.«
 
   Sie verstanden nicht die Hälfte, sahen aber in seinen feurigen braunen Augen eine wahre Freude. Er hatte Tränen in denselben. 
 
   Alle drei umarmten sich, das letzte Zusammentreffen war vor mehr als einem Jahr in Frankreich bei dem obligatorischen Jahrestreffen der Bruderschaft. In Barcelona war von ihnen beiden noch keiner. Sie hatten nur eine Menge von seinem feudalen Lebensstil gehört.
 
   »José Maria Juan Carlos Mangettá, auch wir können gar nicht ausdrücken, wie viel Freude uns begleitet. Trotz des Anlasses.«
 
   »Kommt, ihr habt sicher Hunger! Ich habe ein paar Kleinigkeiten vorbereiten lassen.« 
 
   Uralte Eleganz galt hier noch etwas, es standen zwei Kutschen mit prächtigen schwarzen Pferden vor dem Bahnhof, die auf sie warteten. 
 
   Als sie gemächlich durch Barcelona trabten, ärgerten sie sich beide in ihrem innersten Ich, das sie diese wundervolle Stadt und den smarten Spanier nie zuvor besucht hatten. Beide hatten völlig falsche Vorstellungen von „Barcino“.
 
   Hier prallten die Jahrhunderte so gewaltig aufeinander, dass es in ihren Augen und Herzen fast schmerzte. Sie fuhren durch die architektonische Pracht der Altstadtgassen und staunten immer mehr über die gotischen Bauten und den unverkennbar maurischen Einfluss, als vor ihnen die Kathedrale auftauchte. Sie waren sofort gefangen genommen. José beobachtete ihre Gesichter sehr genau und war so stolz, wie ein Katalane nur sein kann.
 
   »Das ist unsere Kathedrale Santa Eulalia, eine wahre Schönheit, nicht? Die zeige ich euch später von innen, es wird euch gefallen, ihre Geschichte ist sehr bewegend. 
 
    
 
    
 
    
 
   Pater Miguel wird euch alles Wissenswerte gern erzählen und natürlich über die Hexe mit ihren Goldaugen. Wir sind gleich in meinem bescheidenen Reich.«
 
   Nun ging es über den Vorplatz der Kathedrale in die Casa de l‘Ardiaca zum Anwesen der Familie Mangettá. Die Gasse war recht eng und nicht so beeindruckend. Sie hielten vor einem großen undurchsichtigen schmiedeeisernen Tor, verziert mit riesigen Löwenköpfen in der Mitte. Das Anwesen war links und rechts von normalen, nicht so ansehnlichen Wohnhäusern flankiert. Wieder betrachtete José die Gesichter seiner beiden Freunde und wusste ganz genau, dass sie etwas enttäuscht waren. Ihre Augen suchten eine riesige Villa zum Meer hin, auf alle Fälle etwas Gewaltiges – Pompöses.
 
   Er lachte in sich hinein, so ging es allen Besuchern, die das erste Mal hier vor dem Tor standen. Ein Bediensteter öffnete es und die Kutschen fuhren hinein. Jetzt wurden ihre Erwartungen übertroffen. In diesem Moment konnten sie es nicht begreifen, wie sich ein so großes beeindruckendes Gebäude mit einem so riesigen exotisch begrünten Innenhof hinter diesem Tor, inmitten der Altstadt befinden konnte. Beide waren versucht, sich die Augen zu reiben. Sie sahen „Wilde Tiere“, und ein älterer Tiger lief hier frei herum, auch Affen und ein kleiner Elefant.
 
   Die Erzählungen stimmten alle, es war nur noch schöner. Es war unfassbar! 
 
   Wie die Dinge, die gleich folgten …
 
   »Der kleine Elefant heißt „Ajuda“, als meine jüngste Tochter ihn das erste Mal sah, rief sie „Hilfe“, seitdem heißt er so. Wenn er zu groß wird, schenken wir ihn unserem Zoo.«
 
   Sie lachten alle. Als sie ausstiegen, rief José nach seiner Frau und Personal, aber niemand kam, niemand rührte sich.
 
   »Wo stecken die denn alle … und was macht die Hexe hier?«
 
   Alle schienen wie paralysiert und verharrten auf der Stelle.
 
   »Pedro, Juan, ergreift die Alte und sperrt sie wieder ein. Francois und Arthur - folgt mir!« Die beiden kräftigen Spanier rannten zur alten Frau und starrten gleichzeitig gebannt auf ihre goldenen Augen, die immer heller leuchteten. 
 
   Sie packten hasserfüllt zu und setzten unter Fluchen an, die alte zahnlose Hexe, die schon immer als verwirrt galt, hochzuheben. Fassungslos betrachteten die beiden Männer ihre Hände, die nun golden schimmerten. Ihr Blick war jetzt leer, sie ließen von ihr ab und bewegten sich etwas steif aufs Haus zu. José Mangettá rief im Haus nach seiner Frau und seinen Kindern und weitere Namen, gemeint war wohl das Personal. Sowohl Francois als auch Arthur waren der spanischen Sprache mächtig, beide verstanden jedes Wort. 
 
   Es war gespenstisch … 
 
   Im großen Eingangsbereich hätte man locker ein Fest mit Hunderten Leuten feiern können. Eine große feudale Tafel war angerichtet. Aber nichts und niemand bewegten sich! 
 
   Sie staunten, waren gleichzeitig entsetzt und unsicher. Was ging hier vor? José warf sich über ein rotes Kleid, hob es hoch, darunter lagen schwarze Schuhe, es kam ihm die Gewissheit. Er schrie wie von Sinnen: 
 
   »Maria, Maria, Maria!«
 
   An dem Kleid hing eine klebrige Masse. 
 
   Seine Stimme versagte, er begann leise zu beten: 
 
   »Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name. Dein Reich komme …«
 
   Seine beiden Freunde schlossen sich ihm an und sprachen Wort für Wort laut mit. Francois trieb etwas an, er musste handeln.
 
   »Arthur, bleibe bei José, ich gehe nach draußen, ich muss an meinen Koffer.«
 
   Er stieß fast mit Pedro und Juan zusammen. Er sah ihre Augen und wusste sofort, dass sie nicht mehr Herr ihrer Sinne sein konnten. Francois vermied es, sie zu berühren und bewegte sich sehr grazil. 
 
   Er rief ihnen zu: 
 
   »Arthur, José, passt auf, die beiden sind besessen. Zieht eure Goldklingen!«
 
   Francois hielt seinen fast ein Meter neunzig großen Körper immer mit diversen Turnübungen in Form. Seine achtundfünfzig Jahre merkte man ihm nicht an. Nun würde sich seine Körperertüchtigung auszahlen.
 
   Mit brachialer Gewalt riss er die rückwärtige Klappe hinter der Kutsche auf und griff nach seinem Koffer. Seinen kurzen goldenen Dolch, den jeder aus der Bruderschaft besitzt, hielt er in seiner linken Hand. 
 
   Ein Meisterstück der Goldschmiedekunst. 
 
   Mit besonderen Weihen gesegnet, vertrauten sie alle darauf, dass diese Klingen sie schützen würden. Francois hörte ein Geräusch hinter sich, ein leises Fauchen veranlasste ihn, sich blitzschnell umzudrehen. Der Tiger sprang auf ihn zu, er riss den Arm mit der Klinge hoch und rammte sie dem edlen Tier in die Brust. Er traf gar nicht wirklich Festes.
 
   »Gott, steh uns allen bei!«
 
   Das Maul war weit aufgerissen, Francois sah, dass das alte Tier so gut wie keine Zähne mehr besaß, es ging keine wirkliche Gefahr von ihm aus. Das Fell löste sich ab, das Fleisch und alle Knochen lösten sich auf. Seine Anmut schmolz förmlich dahin. Francois musste sich zwingen, nicht hinzuschauen. Seinen Koffer hatte er nun in der Hand, sein Blick schweifte kurz im Garten umher, er suchte die Alte und sah sie. Sie berührte gerade den kleinen Elefanten.
 
   »Ich komme gleich zu dir, du Missgeburt der Hölle!« 
 
   Er schrie es laut heraus. Gleichzeitig dachte er an seine beiden Freunde im Haus und an seine Familie in Frankreich. Seine Gedanken überschlugen sich, dennoch war er fest entschlossen. In der linken Hand hielt er seine Goldklinge, in der rechten nun eine Art Glasflakon mit einer Flüssigkeit. Er wusste nicht, ob es wirkt, niemand vor ihm hatte es je ausprobieren können. 
 
   »Großer Gott, führe meine Hand!«
 
   Die alte Frau, wenn sie denn noch menschlich war, bewegte sich wie in Trance auf ihn zu. Er hatte kein Erbarmen, für ihn war sie Teufelswerk. Mit großer Wucht rammte er ihr die goldene Klinge in die Brust, dahin, wo er mal ein Herz vermutete. Der Dolch steckte in ihr drin und nichts geschah, nicht einmal Blut rann aus der vermeintlichen Wunde.
 
   Seine Augen waren weit aufgerissen, er sah auf die kleine Frau herab und konnte es nicht begreifen. Wild zog er den herausstehenden Korken aus der Flasche und übergoss sie mit Königswasser. Dabei kam er ihr zu nahe, und sie berührte zart seine Hand. Francois erschrak und machte einen Schritt nach hinten. 
 
   »Stirb endlich!« 
 
    
 
   Er konnte sich nicht erinnern, jemals ein Lebewesen so hasserfüllt angeschrien zu haben. Francois erstarrte zur Salzsäule. Einerseits, weil er nun wusste, dass es für ihn kein gutes Ende nehmen würde und andererseits sprengte das, was er nun erblickte, seinen geistigen Horizont. 
 
   Der alte ausgemergelte, faltige Frauenkörper sackte zusammen und transformierte zu einem Baby. Binnen weniger Sekunden lag ein kleines Geschöpf Gottes vor ihm. 
 
   Nackt und verletzlich. 
 
   Die lumpigen, schmutzigen Kleider bedeckten es nicht völlig. Aus den kleinen Augen floss flüssiges Gold, das sich schlängelnd einen Weg suchte und letztlich im Erdreich versickerte. Ihm zog es die Beine weg, er sackte zusammen und saß auf der Erde. Francois robbte zu dem kleinen, ganz schwach golden schimmernden Körper rüber und fühlte den Puls. Nichts … der Körper war eiskalt und tot! 
 
   Die natürlichen graublauen Augen waren zu sehen. Sie strahlten wieder menschliche Wärme aus. Das Mitgefühl von Francois kam abrupt zurück, es schnürte ihm den Hals zu. 
 
   Er ergriff seinen Dolch, der polternd bei der Verwandlung aus dem alten Körper herausgefallen war. Aus dem Augenwinkel nahm er den kleinen Elefanten wahr, der nun mit bedrohlich hoher Geschwindigkeit angerannt kam. Wie von einer Tarantel gestochen. 
 
   Francois sah nur fassungslos zu, er konnte sich nicht mehr bewegen. Das donnernde Geräusch eines abgefeuerten Gewehres hallte durch den Garten. Der Elefant fiel über seine Vorderbeine und änderte dadurch die Richtung, prallte polternd gegen eine Palme. Dann begann er zu zerfallen und löste sich auf. 
 
   Arthur lief mit dem Gewehr in der Hand zu seinem Freund: 
 
   »Francois, nein, wir finden einen Weg.«
 
   Er ahnte es. Francois rief ihm mit Mühe etwas zu: 
 
   »Das Königswasser wirkt!«
 
   Dann rammte Baron Francois Dubloné mit letzter Kraft seinen geliebten Dolch - in sein stolzes Herz! Er starb für sich ehrenvoll, aber mit Qualen. Besessen wollte er nicht von dieser Erde abtreten. 
 
   Arthur weinte und drehte sich im Kreis.
 
   »José, von einem Angestellten enthauptet, seine Familie ausgerottet und Francois; alle hier sind tot, und es bleibt nur eine seltsame Flüssigkeit von ihnen übrig.«
 
   Er kniete nieder, war völlig aufgelöst, und es sprudelte krächzend ein Psalm aus ihm heraus:
 
   »Oh Gott, verschaffe mir Recht und verteidige mich gegen die Menschen, denen nichts heilig ist! Befreie mich von diesen Lügnern und Betrügern! Du bist doch mein Beschützer.
 
   Warum lässt du mich jetzt fallen? Warum muss ich leiden unter der Gewalt meiner Feinde? 
 
   Gib mir dein Licht und deine Wahrheit! Sie sollen mich zurückführen zu deinem heiligen Berg, zu dem Tempel, wo du wohnst.
 
   An deinem Altar will ich dich anbeten, will mich über dich freuen und dir zujubeln. Dankbar spiele ich dir auf der Zither, dir, mein Gott.
 
   Warum bin ich so traurig? Warum ist mein Herz so schwer? Auf Gott, weil ich weiß: 
 
   Ich werde ihm wieder danken.
 
   Er ist mein Gott, er wird mir beistehen!«
 
    
 
   Die drei Affen in den Bäumen verharrten in ehrfürchtiger Stille, alles ringsherum war so unwirklich und still. Wenig später löste  Arthur sich von dem nur schwer zu ertragenden Geschehen. Schwermütig sammelte er noch einige Gegenstände ein, die er für seine Bruderschaft als wichtig erachtete. Seine Sanduhr des Lebens war noch nicht abgelaufen.
 
   Warum nicht er? Bei seiner Reise zur Familie Dubloné reifte schon der Entschluss, einiges für die Zukunft auf den Weg zu bringen. Dafür gab er sich eine gewisse Zeit. Alle Familien waren für immer und ewig versorgt. 
 
   Die Weichen für kommende Generationen der Bruderschaft waren gestellt. Soweit war er mit der Situation im Frühjahr 1923 zufrieden. Das Erlebte und Gesehene konnte er nicht verwinden. Er bekam die grausamen Bilder einfach nicht aus seinem Kopf.
 
   Am 23.03.1923 begab sich Sir Arthur Peckington allein zum Bergsteigen in die Schweizer Alpen und verschwand für immer. Mit einem erlösenden Lächeln stürzte er sich in eine Gletscherspalte. 
 
    
 
    
 
   Es sah wie ein tragischer Unfall aus, so würde seine Familie und die verbliebenen Brüder es halbwegs ertragen können. So dachte er, sein Plan war jedoch ein Trugschluss …
 
   Seine letzten Gedanken galten Baron Francois Dubloné und José Maria Juan Carlos Mangettá.
 
   
  
 




Kapitel 6
 
    
 
   Zärtlich strich Franck mit einem Finger eine Strähne aus dem Gesicht, das für ihn schöner als alle Sonnenaufgänge dieser Welt erstrahlte.
 
   »Hallo mein Liebling, werde wach.«
 
   Celine blinzelte ihn verschlafen an, kratzte mit den Fingernägeln über das seidene Bettlaken, sie erkannte ihren Liebsten und ihr Schlafgemach. Sie lächelte sogleich, ihr Herz schlug aufgeregt. Nun wusste sie, dass sie sich in Sicherheit befand.
 
   »Hallo, mein edler Ritter, hast du mich gerettet? Kannst du mich küssen, damit ich spüre, in der Wirklichkeit zu sein.«
 
   Francks Gesichtsfarbe kam zurück, Celine war unverändert. Er liebte ihre Art zu reden, jede Sekunde mit ihr war sein persönliches Gottesgeschenk. Dem kam er nur allzu gern nach. Er befand sich mit dem Rollstuhl neben dem Bett und beugte sich zu ihr.
 
   »Nur indirekt … 
 
    … wirklich gerettet hat dich Sebastian. Ich weiß ja, dass du unsere Sicherheitsmaßnahmen als überflüssig empfindest. Aber nachdem der WAC-Jet eine seltsame Panne hatte, und du ein Linienflugzeug nach London nehmen musstest, habe ich mir gedacht, dass du vielleicht ein wenig unsichtbaren Beistand brauchen könntest.«
 
   Nun fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.
 
   »Die schwarze Schatulle - ist sie …«
 
   Franck lächelte und beruhigte sie.
 
   »Keine Sorge mein Liebling. Sie ist bei uns, Pierre ist vollkommen aus dem Häuschen. Was meinst du, was in unserem Haus in deiner Abwesenheit so alles geschehen ist. Du wirst es nicht glauben, das soll Pierre dir selbst berichten und zeigen, es wurde einiges auf Video aufgezeichnet.«
 
   Wieder prasselte es aus ihr heraus:
 
   »Ich konnte dich nicht erreichen und dann wurde ich im Flugzeug auch noch ohnmächtig und …«
 
   Er beugte sich wieder zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund, presste seine Lippen auf die ihren und wollte sie so am Weiterreden hindern. Sie fingen beide an zu lachen, es war eine vertraute Situation. 
 
   Celine zog ganz langsam die Bettdecke über ihr Gesicht, zeigte dabei ein verschämtes Lächeln. Franck zog sie wieder weg, streichelte dabei mit seiner Außenhand über ihre Wange. Das tat er so nur selten, ein Zeichen dafür, wie wertvoll dieser Moment für ihn war.
 
   »Im Flugzeug hinter dir saß eine alte Dame, die nur vorgab, eine zu sein. Sebastian hatte sie schon gesehen und beobachtet, wie sie dir eine Stricknadel in deinen Nacken stach.«
 
   Celines Augen wurden immer größer …
 
   »Er wusste natürlich genau, als du in Ohnmacht fielst, dass die alte Kröte dich mit diesem netten Instrument betäubt hat. Sebastian hielt sich bedeckt. Dann hat sich dein smarter Muskelberg von Sitznachbar liebevoll um dich gekümmert. 
 
   Kannst du dich an ihn erinnern?«
 
   Sie schüttelte erst den Kopf, zog eine seltsame Grimasse und dann platzte es heraus:
 
   »Ja doch, das war Mr. Perfekt, ich war schon kurz davor, ihn anzumachen!« 
 
   Nach einer kurzen Pause:
 
   »Nein mein Schatz, der war nichtssagend.
 
   So toll kann der nicht gewesen sein, sonst könnte ich mich an ihn besser erinnern. Und was wollten die von mir oder galt es uns?«
 
   »Wir werden es herausfinden! Dieser Typ war auf einmal sehr vertraut, legte eine Decke um dich herum und war wohl ab sofort dein Mann. Als der Flieger landete, halfen er und deine neue Schwiegermama dir liebevoll beim Aussteigen. Es war kein Narkosemittel, mehr eine Bewusstseinsdroge. 
 
   Du konntest, zumindest benommen, gehen und folgtest ihnen bereitwillig. 
 
   Im Flughafengebäude in Bordeaux gesellte sich noch ein dritter böser Bube hinzu. Sie brachten dich zu einem parkenden Auto in die Tiefgarage. Dann kam der Auftritt von Sebastian. Was soll ich sagen? Es dauerte etwa sechzig Sekunden, dann lagst du in seinen sicheren Armen und die Bösen mit diversen Blessuren in ihrem Mercedes. Keine Angst, er hat sie nicht ernsthaft verletzt. Er legte dich in seinem Auto ab, ging noch einmal zu den Dreien und untersuchte sie. 
 
   Sebastian hat ihre Pässe an sich genommen und sie dann überprüft. Und schaue an, die Drei existieren überhaupt nicht. 
 
   Drei Geister aus der Schattenwelt. Sebastian meinte aber, es waren Dilettanten und Proleten, gewiss keine Profis. Ich werde nicht wirklich schlau aus dem Ganzen, es könnte ein Gewitter aufziehen. Wir müssen in nächster Zeit noch mehr auf uns achten …« 
 
   Franck brach ab, das Wesentliche hatte er wiedergegeben. 
 
   »Komm, ziehe dich an, du kleines süßes Faultier, fahre nach unten ins Archiv. 
 
   Pierre wartet schon sehnsüchtig auf dich.«
 
   Celine zog ihn am Hemdkragen zu sich: 
 
   »Und ich warte schon sehnsüchtig auf dich!«
 
   »Ich dachte …«
 
   »Nicht denken und reden, sondern handeln.«
 
   Lasziv zog sie ihr Nachthemd über den Kopf und warf es über seinen schwarzen Lockenkopf. Da wollte er Rücksicht nehmen und dann diese Offerte, sie war wie immer umwerfend. 
 
   Franck beugte sich ihren Willen …
 
   Etwas später schlief er süß wie ein Murmeltier. Sie betrachtete ihn nachdenklich so noch eine Weile, ließ ihn aber weiter schlummern. Celine zog sich an und wollte sich nach unten begeben. Sie machte aber einen Schlenker in den seitlichen Flügel des Châteaus, wo die Räumlichkeiten von Sebastian lagen. Sie klopfte höflich an. 
 
   »Bitte«, ertönte es energisch. Im Spielzimmer aller Männer im Schloss saß Sebastian Geigler im Sessel und las ein Buch. Er stand sofort auf, mit ernster Miene wie immer - war ihr erster Gedanke. Dieser Mann würde ihr immer ein absolutes Mysterium bleiben. 
 
   So ein gut aussehender Typ und so ein Muffel.
 
   »Guten Morgen Celine, geht es dir wieder gut?«
 
   »Danke, Sebastian.«
 
   Celine trat an ihn heran und um Gesagtes zu unterstreichen, küsste sie ihn auf die Wange. Dabei musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen. 
 
   Er, ein Riese von fast zwei Metern, verzog immer noch keine Miene. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Er berührte mit der rechten Hand seine Wange und lächelte, da war Celine schon längst wieder draußen. Für ihn kam diese Geste einem Ritterschlag gleich.
 
    
 
    
 
   »Hallo Schnuffi, hast du mich vermisst?«
 
   „Schnuffi“ - Pierre saß am Computer.
 
   »Hallo Celine, nein!«
 
   Sie umarmten sich herzlich, freuten sich beide, sich zu sehen. Schon von der ersten Sekunde an waren Pierre und sie ein Herz und eine Seele.
 
   »Sag mal, gehen alle Schweizer zum Lachen in den Keller?«
 
   »Sebastian? Nein, nein! Der ist eigentlich lustig, der hat nur zu viel Muckis, das haut aufs Gemüt. Warum fragst du?«
 
   »Nur so, der ist immer so ernst, und einmal hat er mich verärgert. Da war mal eine Szene mit so einem Typen in Ägypten, als ich mit Franck auf einem Basar in Alexandria bummelte. Ich hasse, dass uns ständig jemand im Nacken sitzt. Na, jedenfalls stolperte so ein Typ über den Rollstuhl von Franck, mehr ein Versehen. 
 
   Der schimpfte wie ein Rohrspatz, das hörte sich auf Arabisch einfach köstlich an. 
 
   Sebastian hat ihm die Nase gebrochen, das fand ich nicht nett. Ich hasse sinnlose Gewalt. Der war auch nicht klein und zart, aber Sebastian ist ein Riese und Experte in was weiß ich was. Das war unnötig, er hat die Situation völlig falsch eingeschätzt.«
 
   »Vielleicht war es auch ganz anders? Gestern Abend aber hat er wohl deinen süßen Hintern gerettet, Babe!«
 
   Natürlich hatte Pierre recht, sie lächelte ihn süffisant an.
 
   »Das hat er gut gemacht. Ich hätte gern die Gesichter dieser Psychopathen gesehen, als er sie durcheinandergewirbelt hat.«
 
   Pierre zwickte sie in die Wange. 
 
   »Ich weiß, du bist heiß auf die Schatulle, du wirst dich nicht mehr einkriegen, versprochen! 
 
   Deine Uhr habe ich auch auseinandergenommen.
 
   Aber alles der Reihe nach, erst einmal zeige ich dir eine Videoaufzeichnung, die es in sich hat.« 
 
   »Franck hat mir schon Andeutungen gemacht, alles äußerst interessant. 
 
   Dennoch will ich zuerst den Jungen sehen!«
 
   Pierres Gesichtszüge veränderten sich, erstarrten fast, dass es sie fröstelte.
 
   »Das hängt ja alles zusammen. 
 
    
 
   Der Hohe Rat tagte oben im Speisesaal, ich befand mich im Archiv. Als wir eine Explosion vernahmen - ziemlich laut und heftig. Ich denke mal, sowohl Franck als auch ich haben zeitgleich übers Netzwerk in das Kamerasystem eingesehen. Niemand im Gebäude bewegte sich in diesen Minuten. Im Labor explodierten ein großer Behälter mit Salzsäure und ein anderer mit Salpetersäure.«
 
   »Hauptbestandteile von Königswasser!«
 
   Celine explodierte fast. Seine Miene normalisierte sich langsam wieder.
 
   »Ja genau. Physikalisch eigentlich unmöglich. Es hörte sich erst einmal lauter und schlimmer an, als es tatsächlich war. Ich meine das Labor! Aber schaue selbst.
 
   Ich teile das Bild und zeige gleichzeitig den Schleusenraum mit dem Jungen, das Labor, die Artefakt-Räume und das Archiv. Alles lief ziemlich synchron und zeitgleich ab, achte auf die Uhrzeitanzeige!«
 
   Celine versuchte sich auf den Ausschnitt mit dem Jungen zu konzentrieren, was ihr misslang. Ihre Augen wanderten fasziniert, entsetzt und ungläubig hin und her. Es war ihr nicht möglich, einen Fokus zu finden. Pierre musste es ihr mehrfach vorspielen.
 
   Sie sah, wie der Junge sich veränderte, er schrumpfte, verjüngte sich. Die Gurte, die ihn fixiert hatten, lagen lose auf der weißen Liege und umschlossen das grüne Krankenhemd. 
 
   Anschlüsse, Kabel und Schläuche, die seine Hirnströme und Funktionen aufzeichneten oder aufrecht hielten, rissen ab und baumelten in der Luft herum. Ein Metallständer mit einem Tropf fiel krachend auf den weißen Fliesenboden. Das Krankenhemd hob sich an zwei Stellen an. Der Stoff fing an zu qualmen, fetzte auseinander. Dann schoss aus diesen Löchern ein goldener Staub heraus. Immer mehr, es dauerte einige Sekunden. 
 
   Eine gefühlte Ewigkeit. Diese feinstaubige Masse sammelte sich unter der Decke, kroch seltsam langsam oberhalb der Tür, verharrte dort und fiel nun von oben nach unten. Wie ein ständiger, reißender, flimmernder Fluss aus Goldsternen, der auf den Fußboden prallte, sich aber nicht anhäufte. Als wenn es im Boden versinkt und aus der Decke wieder herausfließen würde.
 
    
 
   Auch in der zweiten unterirdischen Etage, mit ihren weitläufigen Räumen der Klinik und der Forschungsabteilung, alles in drei Sektoren durch Panzerglastrennwände und besondere Schleusen aufgeteilt, war im mittleren Teil das Labor untergebracht. 
 
   Hier stiegen Dämpfe auf. Schemenhaft konnte man den riesigen weißen Metallschrank erkennen, wo verschiedene Chemikalien aufbewahrt wurden. Die Türen barsten auf, die Druckwelle hatte so einiges zerstört. Feuerschwaden züngelten.
 
   Viel sah man auf diesem Film erst einmal nicht mehr, durch den Rauch und die Sprinkler an der Decke, die stoßweise Wasser in den Raum versprühten. Eine Rauchabzugsanlage setzte ein. Von der ersten unterirdischen Etage, dem Museum der Bruderschaft der Goldklingen, sah sie einen Zusammenschnitt mehrerer Kameraeinstellungen. 
 
   Kunst- und Sammlerstücke von mehr oder weniger unschätzbarem Wert waren in Regalen, Vitrinen und Schränken mit Auszügen untergebracht. Hier musste man genauer hinschauen, einiges war nicht offensichtlich, vieles bemerkten sie erst später. Alle Gegenstände mit einem hohen Goldanteil waren nicht betroffen. Aber alles mit leichten Goldverzierungen, Blattgoldeinlagen oder Goldüberzug, hier zog sich die Oberfläche zusammen. Es schmolz nicht, bildete aber eine seltsame Struktur. Das waren die ersten prägenden Bilder, einer der schwenkbaren Kameras in diesen Räumlichkeiten. 
 
   In der Bibliothek und dem Archiv, mit dem angrenzenden Rechenzentrum, das Herzstück aller Computer im Château, sah sie Pierre an der Stelle, an der sie sich jetzt beide befanden. Er bediente an dem großen Tisch selbige Computertastatur und blätterte zwischendurch in einem aufgeschlagenen Buch oder Ähnlichem. 
 
   Celine konnte es nicht so genau erkennen. Aus den bis zur Decke reichenden Regalen an den Wänden fielen einige Bücher heraus. In einem anderen Bereich ging ein Schubladenschrank auf, was dort geschah, sah man nicht. Celine wusste nur, dass sich dort alte Landkarten und dergleichen befanden. Sie zog mehrfach tief Luft in ihre Lungen, bis sie wieder sprech- und aufnahmefähig war.
 
   »Was habe ich im Detail nicht gesehen, was ist beschädigt, und was geschah danach?«
 
   »Puuh! Zunächst die Uhrzeit, das alles geschah genau um 21.05 Uhr.«
 
   »Das ist sicher exakt der Zeitpunkt, als meine Uhr im Flieger auch stehen geblieben ist. Ich habe eine Stewardess gefragt, da war es 21.07 Uhr. Das passt! Aber wieso zeigten die Zeiger bei mir 19.22 Uhr an und verharrten dort?«
 
   »Das weiß ich im Moment noch nicht. Du weißt aber, dass in vielen technischen Geräten, winzige Mengen von Gold sind. Zum Beispiel in PCs, auf Handys, deren Platinen und Leiterplatten. Diese Gruppe war hier im Château am meisten betroffen, das haben wir aber erst einmal nicht bemerkt. Diese seltsame chemisch-physikalische Reaktion muss schon vor der Explosion angefangen haben. Deshalb konntest du hier auch nicht anrufen. Wir haben ja schon so einiges aus der Vergangenheit zusammengetragen. Auch dank Francks Großvater Francois und Sir Arthur. Dementsprechend haben wir reagiert und Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Unser Server sowie alle wichtigen angeschlossenen Rechner in diesem Gemäuer enthalten aus Bedacht kein Gold. Neun Rechner vom Personal und der Verwaltung, die nicht zu diesem besonderen System gehören, müssen wir ersetzen. Sowie einundzwanzig Handys und Telefone. 
 
   Und Francks Lieblingsmusikanlage von Denon. 
 
   Im Grunde genommen begann, ich nenne es mal „die Sabotage“, wohl schon, als der Junge hier eintraf. Einiges ist nicht mehr reparabel und kam auf den Müll. Leider auch einige wichtige uralte Schriften, die mit einem goldenen Stempel, Farbe oder Blattgold versehen waren. Das geschah irgendwie willkürlich, denn die meisten Gegenstände haben nachweislich nichts mit unserem Phänomen der Goldaugen zu tun. Wieder haben wir dazugelernt. Niemand zuvor hat ja auch ein besessenes Goldauge so kontrolliert gefangen gehalten. Niemals zuvor hatten sie diese technischen Möglichkeiten. Keine Angst, wir kontrollieren „es“ wirklich. Nichts kann aus diesem Raum nach außen dringen. Wir kommen aber auch nicht hinein, bis wir einen Weg gefunden haben, diesen Goldstaub zu isolieren. 
 
   Ich würde diesen geschrumpften, veränderten Mini-Körper gern sehen. James ist völlig nervös und ist schon wieder in die Staaten geflogen. Von den Sicherheitsleuten ist jetzt nur Sebastian hiergeblieben. Alle suchen das Mädchen in den USA, sie muss gefunden werden! Heinz und Hassan sind gestern Abend auch wieder abgereist. Mehr weiß ich auch nicht, Franck war auch sehr verschlossen. Wir werden das Geheimnis bald auflösen, da stimme ich James zu. Und ich lehne mich nicht zu weit aus dem Fenster, wenn ich behaupte, dass dein besonderer Einkauf in London definitiv mit unseren Goldaugen im Zusammenhang steht. Als Sebastian mit dir und der Kiste auf dem Weg zum Schloß war, flippte der gefangene Goldstaub, je näher ihr kamt, völlig aus. 
 
   Ich zeige es dir gleich.«
 
   Celine sah, wie der Goldstaub wild durch den Raum zuckte, immer wieder gegen die feste Scheibe prallte und sich kurze Zeit später wieder beruhigte und wie zuvor aus der Decke floss. 
 
   Celine schüttelte sichtlich beeindruckt ihren hübschen Kopf.
 
   »Das konnte Sebastian natürlich nicht wissen, wir konnten ihn ja auch nicht anrufen. Also habe ich ihn vorm Tor abgefangen, und die Schatulle an mich genommen. Wir wussten ja nicht, was du mitbringst, aber es muss diesen Goldstaub irgendwie beeinflussen. Ich habe sie genommen und in unsere Fahrzeughalle in Bordeaux gebracht. 
 
   Unser Hoher Rat hat es so beschlossen, ich meine, es war falsch. Sie soll bald an einen anderen Ort kommen. Warum nicht gleich in das wissenschaftliche Institut in St. Gallen? Ich hätte sie doch sofort dort hinbringen können. 
 
   Wie sollen wir die Schatulle und die Bleiplatten denn im Lagerhaus auf die Schnelle umfassend untersuchen? Ich habe aber meine Digitalkamera mitgenommen und sie und die Platten ausführlich von allen Seiten und mit vielen Einstellungen fotografiert. Das sehen wir uns als Nächstes in Ruhe an. 
 
   Willst du nicht erst einmal etwas essen?«
 
   »Nein, mein Schnuffi, mir ist der Appetit gänzlich vergangen.« 
 
   »Celine, dein Fund ist die wissenschaftliche Sensation des Jahrzehnts!«
 
   »Ich weiß.«
 
   Sie wurden von Francks Stimme, die aus einer Gegensprechanlage ertönte, unterbrochen:
 
   »Könnt ihr beiden Hübschen hochkommen, es ist wichtig.«
 
   Der Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.
 
   »Wir beeilen uns, mein Liebling.« 
 
   Sie sahen sich an und fuhren, ohne zu reden, mit dem Fahrstuhl nach oben. Die Stahltür zum großen Saal schwenkte zur Seite, gleichzeitig innen der große Kamin. Franck schaute gespannt auf den Flachbildschirm, es lief CNN. 
 
   »Es läuft in den Staaten auf allen Kanälen!
 
   Seltsame Todesfälle in mehreren Bundesstaaten der USA.«
 
   Das von Franck angekündigte Gewitter zog direkt über ihre Köpfe …
 
   
  
 




Kapitel 7
 
    
 
   »Was war das für ein Tag! 
 
   Gehen wir noch einen Kaffee trinken?«
 
   »Liebend gern Nancy, aber ich kann nicht.« 
 
   Sie gluckste:
 
   »Heute ist Mittwoch, Bill hat frei, ich auch und es ist Massagetag.« 
 
   »Oh Gott, hast du ein Glück!« 
 
   Sie lachten beide, als sie ihre hellgrünen Kittel auszogen und sich umzogen.
 
   »Rita …« 
 
   »Ja mein Schatz?«
 
   »Könntest du mir Bill nicht mal ausleihen?« 
 
   »Sicher, der hat Kraft und Saft für drei - er ist ein animalischer Hengst.«
 
   »Ich beneide dich.«
 
   Rita nahm ihre Kollegin in den Arm. 
 
   »Ach mein Häschen, irgendwann wirst du auch mal so ein Prachtexemplar von Mann abbekommen.«
 
   »Mir würde es schon reichen, wenn mich mal wieder einer schön flach legen würde.« 
 
   Wieder lachten sie herzlich, sie waren so vertraut.
 
   »Du bist bildhübsch und der liebste Mensch der Welt. Wenn du dich endlich mal von deinen Altlasten lösen würdest, wäre der Weg frei - für einen wirklichen Neuanfang.«
 
   Nancys Gesicht wurde ernster. 
 
   »Hm, du hast ja recht, aber ich kann diesen Idioten nicht so schnell vergessen.«
 
   »Das solltest du aber, er ist nicht einen Penny wert. Komm, lass uns gehen! „Mr. Right“ wird kommen, vertraue mir.«
 
   Sie verließen Arm in Arm das Stewart-Grange-Hospital von Dallas und gingen zum Parkdeck fürs Krankenhauspersonal. Ein kurzer Kuss zum Abschied. Nancy bestieg ihren alten Honda Civic. Sie betrachtete sich im Rückspiegel. „Du sahst schon mal besser aus, Honey“. Nach fast zehn Stunden anstrengendem Gezerre vieler Patienten, nervenden Ärzten - kein Wunder. Bevor sie das Auto startete, dachte sie nochmals an ihre liebste Kollegin und Freundin Rita Sanders. Sie wünschte sich, ihre Mutter hätte nur einmal so viel mit ihr geredet und Verständnis aufgebracht wie Rita. 
 
    
 
    
 
   Auch Ritas Bill, sie bemühten sich so liebevoll, sie in ihre Familie zu integrieren, dass es ihr schon selbst manchmal peinlich war. Rita hätte locker ihre Mutter sein können, kam ihr aber mehr wie eine gleichaltrige Schwester vor. Sie waren wohl Seelenverwandte. Rita, eine kleine Matrone, hat, genauso wie ihr Bill, ein paar Pfunde zu viel. Ein außergewöhnliches Paar, das man einfach lieb haben musste. Beide gingen so herzlich miteinander um, davon träumen wohl viele Männer und Frauen. Nur ihr „Mittwoch“, der war ihnen heilig. In diesem Moment stellte sie sich bildlich vor, wie wohl die Massage der beiden lieben Nashörner aussehen könnte. Sie bekam einen Lachanfall und hatte Tränen in den Augen. Es dauerte, bis Nancy endlich losfahren konnte. Nun ging es. Der erste Gang hakelte, sie fluchte: »Elvis, wenn du weiter so rumzickst, dann kommst du in die Schrottpresse.«
 
   Sie fuhr übermüdet in den frühen Morgen, der Verkehr nahm merklich zu. Bei „Best Coffee“ hielt sie an, erwischte hinter einem Streifenwagen einen Parkplatz. 
 
   »Vielleicht treffe ich wieder auf den niedlichen Cop von neulich?« 
 
   Ihre Laune besserte sich sofort. Auf dem Gehweg zum Café sah sie in einer Ecke zu einem Kellerschacht ein seltsames Flackern. Ein goldenes Licht zuckte, blitzte sie förmlich an. Sie bewegte sich darauf zu. Hatte da jemand etwa ein Schmuckstück oder eine Münze verloren? Eine magische Anziehungskraft erfasste sie …
 
   Nun war sie vielleicht fünfzig Zentimeter entfernt.
 
   „Was ist das?“, fragte sie sich selbst.
 
   „Ein kleiner Stern? Nein … du bist ja eine kleine Libelle! Und so schön …“ 
 
   Nancy musste das Tier einfach berühren, stieß ihren rechten Zeigefinger an den zuckenden goldenen Flügel und zog ihn sofort wieder zurück. 
 
   Sie schaute ungläubig … ihr Finger nahm eine bronzegoldene Farbe an. Sie starrte auf ihre Hand. Wie ferngesteuert bestieg sie wieder ihren Honda und fuhr zum Haus von Rita und Bill. Sie steuerte nicht kontrolliert, ihre rechte Hand zuckte. 
 
    
 
   Nancy zog wie eine Betrunkene in Schlangenlinien ihre Amokfahrt fort, demolierte mehrere parkende Autos. Es war ein kleines Wunder, das sie niemand verletzte. Wenige Minuten später hielt sie vor dem schmucken kleinen Häuschen der Sanders. Mit quietschenden Reifen streifte sie noch einen der neben der Treppe stehenden dicken Pflanztöpfe. Nancy ging schnurstracks zum Kofferraum und wühlte herum. Sie fand, was sie suchte. Rita stand mittlerweile im Bademantel vor ihrer Haustür, ihre Haare hingen wild durcheinander ins Gesicht. 
 
   »Nancy, mein Schatz, was ist denn los?
 
   Warum fährst du meine Rosen um?« 
 
   Sie hatte Schwierigkeiten Worte zu finden, stammelte, war völlig fassungslos. Es waren ihre letzten Laute auf diesem Planeten …
 
   Nancy rannte auf ihre liebste Freundin zu und schlug ihr einen Wagenheber auf den Kopf. Rita fiel hin, sie setzte nach. Wieder und wieder, der Schädel brach auf, Hirnmasse quoll mit Blut heraus. Bill eilte, auch im Bademantel, seiner Frau zur Hilfe. 
 
   »Nancyyyyyy!«
 
   Bill war entschlossen, aber hilflos. Auch er musste viele schwere Hiebe einstecken. Sie setzte immer wieder an. Seine Abwehrhaltung brachte sie nicht zum Stoppen. Es war ein fürchterliches Massaker einer unbändigen Furie. Das Brechen von Knochen war in der näheren Nachbarschaft zu hören. Unmenschlich, brutal, niemand würde diese Geräusche je vergessen. Ihre Kraft schien nicht nachzulassen. Die beiden Körper wurden regelrecht zermalmt und letztlich getötet. Das Eintreffen eines Polizeifahrzeuges und des Rettungswagens kündigte sich mit heulenden Sirenen an. Wild riss sie ihren Körper herum, lief mit weit geöffneten Augen auf die Polizisten zu. Sie schrien sie laut an:
 
   »Stopp! Bleiben Sie stehen, legen Sie den Gegenstand auf den Boden und die Hände hinter den Kopf. Stopp!« 
 
   Sie ging mit wirrem Blick weiter. Beide Beamten schossen ihre Magazine leer …
 
   Das Blutbad wurde mit mehreren Treffern im zierlichen Körper und im Kopf von Nancy - abrupt beendet. 
 
    
 
   Aus dem herbeigeeilten Krankenwagen liefen Rettungssanitäter auf die beiden Opfer auf der Treppe zu. Jede Hilfe kam zu spät. 
 
   Schock! So viel Hass. Die beiden Polizisten standen vor Nancy, sie waren über sich selbst entsetzt. Sie suchten eine Erklärung.
 
   »Dan, die war doch geisteskrank, mit Drogen vollgepumpt oder?«
 
   »Ja, wir mussten sie stoppen und schießen.«
 
   Und dann löste sich Nancys schöner, weiblicher Körper auf. Haut fiel ab, alles Menschliche zersetzte sich in flüssige Masse.
 
   Es schwammen die sechs Kugeln darin, ihre Kleidung senkte sich darüber. Sie gingen zwei Schritte zurück … Diese Bilder brannten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis, sie verstanden es einfach nicht. Trotz des Grauens dachten beide unabhängig voneinander gleichzeitig nur daran, wie sie ihren Bericht formulieren sollten. Gab es dafür Worte oder gar eine Erklärung?
 
   
  
 




Kapitel 8
 
    
 
   Rick Montgomery saß in der kleinen Umkleidekammer des Hotels Beaufort in San Francisco und zog seine Livree an. Er war nun fast fünfzig Jahre in dem besonderen Luxus-Tempel, wie er „sein“ Fünfsternehotel liebevoll nannte. Alle mochten und schätzten ihn sehr. Er war genau so eine Institution, wie das Hotel selbst. Ein würdevoll ergrauter Mann, der noch nie seinen Urlaub in Anspruch genommen hatte. Keiner konnte sich daran erinnern, dass er jemals krank gewesen war. Rick band sich die Schnürsenkel zu, stand auf und trat vor die Tür. Auf dem Weg zum Eingang nickte er all seinen Kollegen und auch den Gästen zu. 
 
   »Guten Abend, George, ich bin etwas eher erschienen, damit du früher zu deiner Familie kommst.« 
 
   »Danke Rick«, er zwinkerte ihm lächelnd zu.
 
   Regelmäßig löste er seine Kollegen mindestens eine halbe Stunde vor Schichtbeginn ab. 
 
   »Freust du dich schon auf morgen?«
 
   Rick schüttelte leicht seinen Kopf und winkte ab.
 
   »Hört bloß auf damit, es ist ein Tag wie jeder andere!«
 
   »Aber Rick, fünfzig Jahre im Dienst einer Firma, das ist doch eine Ewigkeit und wahrlich etwas Besonderes. Alle freuen sich auf die Feier, der Direktor hat sich einiges einfallen lassen, freue dich.«
 
   »Ja, vielleicht.« 
 
   Nun grinste er doch ein wenig. 
 
   »Geh jetzt.«
 
   »Tschüss Rick und nochmals Danke.«
 
   »Guten Abend, herzlich willkommen im Beaufort.«
 
   Mit seiner galanten Art öffnete er die Tür. 
 
   Wie immer, wie Tausende Male zuvor …
 
   Es war nicht viel los, kein VIP angekündigt. Ein gewöhnlicher Dienstagabend, solche Tage mochte er nicht sonderlich. Sein Blick schweifte auf die wenig befahrene Straße hinaus, gegenüber stand eine riesige Werbetafel. Von dieser war er schon seit Langem fasziniert. Er konnte sich nicht erklären, wie andauernd die Plakate wechselten. 
 
   »Was ist denn das?«
 
   Er verließ seinen Platz und bewegte sich auf die andere Seite zu. Schnurstracks ohne auf den Verkehr zu achten, das Hupen eines entsetzten Autofahrers nahm er nicht wahr. Das Fahrzeug verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter. Der Windsog ließ seine Hose flattern. Er stand nun vor der Werbetafel, schaute fasziniert hoch. Dieses Motiv kannte er nicht. Rick musste schmunzeln. 
 
   Zwei kleine goldene Babys, lächelnd, allein auf weißem Hintergrund.
 
   »Für was werben die? Und wie geht denn das?« 
 
   Aus ihren kleinen Mündern sprudelte ein Funkenregen. Nein anders, es flog nur eine wunderschöne Libelle herum, es rieselte ein goldener Staub herunter.
 
   Rick machte einen Schritt nach vorn und hielt seinen rechten Schuh darunter, der Staub lag nun darauf. Rick strich mit seiner Hand darüber und wollte ihn wegwischen. Er haftete an seiner Handfläche und er schaute ungläubig. Der Staub bewegte sich krabbelnd. Ricks Körper wirbelte herum, er lief wieder, ohne auf den Verkehr zu achten, zurück in Richtung Hotel. Ein Greyhoundbus konnte nicht ausweichen und erwischte ihn. Er flog im hohen Bogen durch die Luft. Der Bus kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Dahinter fahrende Fahrzeuge konnten nur mit Mühe eine Kollision verhindern. Der Busfahrer lief wild gestikulierend zum Unfallopfer. Passanten, Hotelangestellte kamen angerannt. Rick Montgomery stand auf, schüttelte sich … 
 
   Der Kopf sah fürchterlich aus, fast die gesamte rechte Gesichtshälfte fehlte, Knochen, Fetzen von Haut hingen herunter - tropften mit Blut vermischt auf den Asphalt.
 
   »Es tut mir wirklich leid, aber Sie können doch nicht einfach auf die Straße laufen. 
 
   Mister können Sie mich verstehen?«
 
   Der Busfahrer konnte nicht fassen, dass sein Gegenüber mit solch einer Verletzung aufstehen konnte. Rick - klein und schmächtig - sprang den mindestens eineinhalb Köpfe größeren Busfahrer an. Der fiel um, er war überrascht und sprachlos. Wie ein wild gewordener Stier sprang Rick mit beiden Füßen auf dem Kopf und Oberkörper seines Opfers herum. 
 
    
 
   Umstehende Passanten waren entsetzt, fassungslos über diesen verletzten irren Rentner, der den auf den Boden liegenden Mann malträtierte. Gekreische, Zurufe! 
 
   Sie griffen aber nicht ein, wie festgenagelt schauten sie alle nur zu.
 
   Er ließ von ihm ab und bewegte sich auf den Hoteleingang zu. Plötzlich riss die riesige Markise aus der Wandhalterung, fiel krachend auf Ricks Unterkörper. Sein Aufschrei war kilometerweit zu hören, allen Herumstehenden ging es durch Mark und Bein. Er wurde von der Metallkonstruktion regelrecht begraben, seine Beine fast abgetrennt. Ein Polizeiwagen hielt mit quietschenden Reifen vor dem Hotel, die Beamten stiegen hektisch aus, und mussten sich fast durch die Menge kämpfen. 
 
   Sie erfassten ungläubig die Situation, aber sie trauten ihren Augen nicht. 
 
   »Geben Sie uns ihre Hand.«
 
   Rick antwortete nicht.
 
   Sie ergriffen jeder eine Hand und zogen. Der Polizist, der die rechte nahm, kam mit dem Goldstaub in Berührung. Sein seltsamer Blick erstarrte, er zog seinen Revolver und feuerte eine Kugel in die Schulter seines Kollegen. Der wurde vom Aufprall des 9-mm-Geschosses nach hinten gerissen. 
 
   »Mark?« Ein schmerzvolles Stammeln folgte.
 
   Mark Sullivan wählte nicht seine nächsten Ziele, nein, er verschoss sein ganzes Magazin wahllos in die Menge und lachte laut. Rick krächzte seltsame Laute und sackte zusammen … 
 
   Währenddessen rappelte sich Officer Ted Levinsky hoch, zog seinen Revolver und erschoss seinen langjährigen Partner. Er schleppte sich mit seiner schmerzenden Schulter zu seinem Freund. An der Stelle, wo er lag, fand er nur noch eine sich auflösende Masse und die Uniform.
 
   »Nein! Herrgott im Himmel!« 
 
   Ein verzweifelter Aufschrei nach oben gerichtet. 
 
   Auch der alte Mann war nicht mehr da. Nur eine Pfütze menschlicher Körperflüssigkeiten und seine darüber fallende prächtige Hoteluniform waren seine letzte Hinterlassenschaft.
 
   
  
 




Kapitel 9
 
    
 
   »Was seid ihr nur für Versager, was für kriechendes Getier? Was für ein anormales, verweichlichtes und hirnloses Viehzeug. 
 
   Was für dummes, muskelbepacktes, sinnloses Fleisch. Für Huren unwürdige flachlegende Schlappschwänze. Was für ein geisteskrankes Pack? Und ich gab euch auch noch englische Vornamen. Wozu? Ihr seid unbestritten Söhne einer verkrüppelten Hündin.«
 
   »Dad, höre auf, über uns kannst du sagen, was du willst, aber nicht über unsere Mum, das geht wirklich zu weit.«
 
   Der alte Mann sah auf die glimmenden Holzscheite des wohlig warmen Kamins. Er stand behäbig aus seinem Sessel auf, stützte sich dabei auf seine Krücke und drehte sich langsam um. Mit der linken Hand fuhr er durch sein langes, ungepflegtes und graues Haar. Legte es über seine Schulter und schüttelte es wieder nach vorn. Diese bizarre Geste kannten sie noch nicht, vorsichtshalber machten sie einen Schritt zurück. Auch weil sein zerfurchtes Gesicht eine noch finstere Mimik als sonst ausstrahlte.
 
   Er sah Stanley, den größeren seiner beiden Söhne an, dann schwenkten seine stechenden Augen zu Charles, dem kleineren. Unvermittelt holte er aus und schwang seine Krücke mit Schwung auf den verbundenen Schädel von Charles. Er streifte ihn nur.
 
   »Aua, Dad?« 
 
   Charles strich sich über die Stelle und setzte einen leidenden Gesichtsausdruck auf. Solche Attacken waren bei der Familie Kowalsky an der Tagesordnung.
 
   »Was ich über eure gottlose, Gott sei Dank, tote Mutter sage, bleibt ganz allein mir überlassen! Habt ihr mich verstanden, ihr Crétins?«
 
   Innerlich lachten sie über den alten Drachen.
 
   »Ja, Dad.« Sie antworteten zeitgleich.
 
   Der Alte lächelte wieder, was nichts heißen musste.
 
   »Seid froh, dass ihr euren „Brutofen“ nicht wirklich kennengelernt habt. Glaubt mir, ich kann es besser beurteilen. Meine Worte über diese Person fallen noch viel zu mild aus. 
 
    
 
   Jetzt aber zum Wesentlichen. 
 
   Was ist mit meinem Stern? 
 
   Eins voraus, wenn sie nicht vollständig, das heißt in einem Stück, so, wie sie mit euch Bastarden auf Reisen ging, hier in London erscheint, dann …«
 
   Er sah sie beide an und wartete auf eine Antwort. Stanley antwortete: 
 
   »Dann tust du uns weh?«
 
   Das Lächeln verschwand wieder gänzlich.
 
   »Nein! Ich krümme euch zur Abwechslung mal nicht ein Haar. Aber! Ich werde alles, was ich flüssigmachen kann, und das dürfte so um die zwei Millionen Pfund sein, hierher karren. Und dann, dabei werde ich wohl den letzten Orgasmus meines Lebens bekommen, die ganzen schönen Scheine vor euren hässlichen Augen – zerschreddern. Das Einzige, was euch geldgeilen Bastarde an mich bindet, einfach so zerschnippeln und dieses auch noch anzünden. Und! Ihr werdet London verlassen und bei eurer Tante in Kattowitz leben.« 
 
   Jetzt kam sein altes Lächeln zurück …
 
   Die Zwei waren nicht mehr belustigt, eher elektrisiert. So krass hatte er sie noch nie unter Druck gesetzt.
 
   »Dad, es tut uns wirklich leid, du weißt, dass wir unsere kleine Schwester auch über alles lieben. Nie würden wir es zulassen, dass irgendjemand ihr ein Haar krümmt. Wir wurden von diesem Typen völlig überrascht. „Rambo“ ist ein Schiss dagegen.«
 
   »Halbschwester! Wieso musstet ihr meinen Stern zu einem froschschenkelfressenden Arzt bringen, und warum ist sie nicht hier?« 
 
   Er tippte mit seinem Stock auf Stanleys Brust. 
 
   »Du hast eine grünblaue Fresse, schön, bei deinem großen Maul war das wirklich lange überfällig. Nun war Charles dran:
 
   Und du kommst mit einer kaputten Kniescheibe nach Hause. Ich hoffe, dass du für immer hinkst und immer daran erinnert wirst. 
 
   Euch hat es mal erwischt, na und?
 
   Ihr habt so viele Typen zusammengeschlagen, irgendwann musste das mal so kommen! Ich scheiße darauf und hege keine Rachegefühle. Aber, was ist mit meinem Stern?«
 
   »Dad, das ist nicht fair. 
 
    
 
    
 
   Sie hat erst uns, und dann dich überredet, bei diesem Auftrag mitzumischen. Ehe du wieder was sagst. Gwyneth spricht gut Französisch, nimmt Schauspielunterricht und wollte es uns unbedingt zeigen, wie talentiert und cool sie ist. Wir haben alle Drei gedacht, sie wäre so weit. Wir haben die Situation völlig falsch eingeschätzt, du aber auch! Das sind superreiche Bonzen, solche haben immer Bodyguards dabei. Die Vorabinfos waren zu dürftig.« 
 
   Er unterbrach ihn barsch, mit drohendem Stock.
 
   »Dürftig - ist nur euer Gehirn! Zum letzten Mal, was ist mit Gwyneth? Warum ruft sie mich nicht an?« 
 
   Pjotr kochte gleich über.
 
   »Der Schläger hat ihr Jochbein geprellt. Der schlägt eine „alte Frau“, was für ein brutales Schwein. Sie wollte so „bunt“ nicht nach Hause kommen, und macht noch ein paar Tage Urlaub in Frankreich. Sie schämt sich und wir auch. Sorry Dad. Eigentlich geht es ihr schon wieder gut.«
 
   Das hätte er besser nicht sagen sollen.
 
   Ganz leise zischte es aus Peter „Pjotr“ Kowalsky auf Polnisch heraus. Dann war es besser, sofort zu verschwinden.
 
   »Geht jetzt für zwanzig Minuten in den Garten, sonst erschieße ich euch!«
 
   Sie nahmen die Beine in die Hände.
 
   Wie begossene Pudel kamen sie zurück.
 
   »Dad …« Er hob nur die Hand.
 
   »Ich habe mit unserem Auftraggeber telefoniert, er wusste von dieser ominösen Käuferin wirklich nicht viel … nur das, was der kleine Clown vom Auktionshaus ihm erzählt hat. Ich kenne ihn seit vielen Jahren, er lügt mich nicht an. Er weiß, dass ich dann ungemütlich werde. 
 
   Die Schatulle muss etwas Besonderes sein, er hat nochmals Schmerzensgeld draufgelegt. Die Kiste aber keine Priorität. 
 
   Für euch Schwachsinnigen übersetzt, in dieser Reihenfolge:
 
   Ich will, dass dieser Typ von Sothebys, der unzureichende Informationen über Baronin Dubloné weitergegeben hat, beide Beine gebrochen werden. Der wusste bestimmt mehr. Darum kümmert ihr euch noch heute.
 
    
 
   Morgen fliegt ihr wieder nach Frankreich, ihr nehmt diesmal „Break“ mit, und macht einen kleinen Umweg über Marseille. 
 
   Dort erwartet euch ein alter Freund von mir, ein Mann mit Hirn, der euch zur Seite steht. Für das Grobe habt ihr ja Break. Es ist halt fremdes Terrain, ihr Hornochsen! Da muss man auch mal andere Wege gehen. Ich will, dass ihr diesen Kampfroboter, der meinen kleinen Stern geschlagen hat, tötet! 
 
   Gleichgültig wie. Ich will, dass der aufhört zu atmen. Und dann diese verwöhnte reiche Sau - ihr soll das Gleiche widerfahren, wie meiner Tochter. Zermanscht ihr das Gesicht! Am besten vor seinen Augen, vielleicht mit einem Stein aus den Mauern ihres Châteaus? Dann kann sich der Bettnässer von Mann schön lange dran erfreuen.
 
   Als Letztes, ihr kommt nicht ohne diese schwarze Schatulle wieder … jetzt raus hier!«
 
   Nichts lieber als das. Sie verschwanden blitzartig, er hatte sich wieder beruhigt, seine Stimme war wieder normal ätzend! Sie würden es zu seiner Zufriedenheit zu Ende bringen und alles wäre wieder gut.
 
   
  
 




Kapitel 10
 
    
 
   Minister Steven Sarkos war extrem ungehalten, im Sitzungssaal des National-Operation-Centers, wackelten die verdunkelten Glasscheiben. Er schlug mit seinen Händen so auf den massiven Mahagonitisch, dass, wenn dieser Holzwürmer in sich tragen würde, diese jetzt herausgefallen wären.
 
   »An alle hier Anwesenden, diese Situation ist nicht tragbar. 
 
   Samantha, Sie sind als leitende Direktorin dafür verantwortlich, mir detaillierte und fundierte Informationen vorzulegen. 
 
   Haben Sie in den letzten Stunden mehr Zeit mit Ihrem Friseur und Ihrer Kosmetikerin zugebracht, als mit den zuständigen Staatssekretären und Bereichsleitern?« 
 
   Sie lächelte ihn mit ihren schneeweißen Zähnen an. Innerlich sah es anders aus. 
 
   „Was bist du nur für ein erbärmlicher Chauvinist, nur weil ich dich nicht an meine Unterwäsche lasse. Heute die Retourkutsche, na gut.“
 
   »Steven, Sie sind, wie wir alle hier im Raum, äußerst angespannt.
 
   Kein Wunder, nach den vorliegenden und schwer einschätzbaren Informationen. Ich bin, wie die meisten hier, nunmehr zwölf Stunden in diesem Gebäude und wir alle wissen, dass es hier keinen Friseur gibt. Es scheint, als wenn es der liebe Gott besonders gut mit mir gemeint hat, ich sehe wohl immer gut aus.« 
 
   Alle schmunzelten, nur Minister Sarkos nicht.
 
   »Wir haben, wenn ich mich nicht irre, etwas mehr als zweihunderttausend Mitarbeiter. Wir sind die drittgrößte Behörde in den USA. Wie kann es dann sein, dass das FBI und wahrscheinlich andere Ermittlungsbehörden auch, mehr wissen als wir oder deren Daten nicht alle zu uns gelangen? Ist es ihnen hier im Saal noch bewusst, was die Homeland Security für Aufgaben hat?«
 
   Er sah natürlich nur Samantha an.
 
   »Steven, was soll das hier? Wenn Sie einen Sündenbock für den Präsidenten brauchen, nur zu. Dann feuern Sie mich! Ob die Bevölkerung der USA einer Bedrohung ausgesetzt ist, wir wissen es nicht. 
 
    
 
   Wir haben in fünf verschiedenen, nicht aneinander angrenzenden Bundesstaaten ungewöhnliche Todesfälle. 
 
   Einzelne Personen, die ohne Fremdeinwirkung verstarben, Tötungsdelikte mit ausnahmslos toten Tätern. Augenzeugen gibt es reichlich. Mit verschiedenen, verzerrten Darstellungen des Erlebten. Das, was wir wissen, ist nicht rational einzuordnen. Es gibt eine prägnante und seltsame Gemeinsamkeit. Die Körper zersetzen sich, lösen sich fast vollkommen auf, irgendwie. Wie, warum und wieso können unsere Ermittler und Wissenschaftler im Moment noch nicht fundiert beantworten.« 
 
   Er unterbrach:
 
   »Samantha, es geht nicht gegen Ihre Person und ich brauche keinen Sündenbock. Ja, der Präsident und ein gewisser Senator sitzen mir gewaltig im Nacken! Heute lässt sich nichts mehr verheimlichen.
 
   Die kuriosesten Verschwörungstheorien schwirren im Internet herum. 
 
   Alle Fernsehsender, selbst die seriösen, berichten den ganzen Tag darüber. Alle Zeitungen geben dafür ihre Titelseite her. Die harmloseste These ist noch, dass aus einem geheimen Labor des Militärs eine unbekannte Bio-Waffe versehentlich nach draußen gelangt ist, und nun unsere Bürger dahinrafft. Eine Massenhysterie können wir wirklich nicht gebrauchen. Wir müssen eine schlüssige Erklärung liefern und das möglichst bald. Wenn irgendeine ansteckende Krankheit, Seuche, Droge oder gar ein terroristischer Anschlag mit einer biologischen Waffe dafür verantwortlich ist, müssen wir es kontrollieren. 
 
   Isolieren, eliminieren und einen wirkungsvollen dauerhaften Schutz bieten. Und das schnell, es darf sich nicht ausbreiten.«
 
   Samantha Norkin war leicht säuerlich.
 
   Alle hielten sich mit einem Beitrag zurück. Sie sollte das Feuer im Kopf des Ministers löschen. Sie bedankte sich im Geiste schon jetzt bei allen gestandenen Persönlichkeiten hier im Raum.
 
   »Seit zwei Tagen gibt es keine neuen Meldungen mehr mit diesem Hintergrund, ich habe eine vage Hoffnung, dass es vorbei ist. Vielleicht waren es doch nur seltsame Zufälle mit letztlich logischer Erklärung. 
 
   Die meisten Todesfälle gibt es in North Dakota, davon sechsundvierzig in einem Radius von etwa fünfzig Kilometern, in und um Fargo. Hier könnte der Ursprung des Ganzen liegen. Von den Opfern und Tätern bleiben nachweislich nur Aminosäuren übrig. Es gibt auf diesem Planeten keine bekannten Säuren, Chemikalien, Viren oder Bakterien, die einen Zelltod so isoliert verursachen könnten. Es ist eigentlich unmöglich, menschliche Zellen gezielt in einen derartigen Zustand zu bringen. Im Moment haben wir ein unerklärliches Phänomen. Unsere besten Leute, einschließlich aller angeschlossenen Behörden und Dienste arbeiten uns zu. Wissenschaftler aus vielen Fachrichtungen aller Universitäten und Forschungseinrichtungen werden mit einbezogen. Es wird nichts unversucht gelassen, das Rätsel zu lösen. Weil es zu mysteriös ist, arbeiten wir wirklich mit allen zusammen. In jegliche nur erdenkliche Richtung wird gedacht und im persönlichen Umkreis aller Täter und Opfer ermittelt. Ich denke, wir haben in ein oder zwei Tagen konkrete, nutzbare Ergebnisse vorliegen.
 
   Steven, auch wenn es schwerfällt, es ist irgendetwas Ungewöhnliches oder wirklich Makabres. Wir benötigen leider noch Zeit.«
 
    
 
   Steven Sarkos wählte mit Bedacht seine zurückliegenden Worte. Er wusste, dass alle Anwesenden nun scharf wie eine Pershing waren. Sein Tonfall wurde versöhnlicher:
 
   »Meine Damen und Herren, wir sehen uns morgen um 8.00 Uhr wieder. Wie ich in unser aller Interesse hoffe - mit neuen Erkenntnissen. Samantha, Sie bleiben bitte noch einen Moment.«
 
   Der Raum leerte sich. Steven trat hinter sie und säuselte ihr fast ins Ohr, dass sie fast Beklemmungen bekam.
 
   »Samantha, mir tritt nicht unser geschätzter Präsident auf die Füße. Natürlich haben wir miteinander telefoniert, er ist aber entspannt. Ganz anders Senator Homer T. Brown aus Florida. Der ist regelrecht penetrant, ich verstehe wirklich nicht warum? In seinem sonnigen Staat gab es doch bislang nicht einen Betroffenen. 
 
   Ich möchte wissen, warum er jegliche News über diese Fälle haben möchte? 
 
   Alle noch so kleinen Details interessieren ihn, seine Leute vom Secret Service zapfen alle Quellen an. 
 
   Niemand, ausgenommen vielleicht die Nachrichten-Hyänen, interessieren sich so wie er für diese geheimnisvollen Ereignisse. Hier stinkt was zum Himmel! Ich möchte, dass Sie herausfinden, was ihn antreibt.« 
 
   Er strich mit seiner Hand über ihre Schulter, den Rücken entlang. 
 
   »Schicke Bluse.«
 
   Sie hätte brechen können.
 
   »Kann ich jetzt gehen, mein geschundener Körper sehnt sich nach einem ausgiebigen Bad.« Sie streckte ihren Oberkörper nach vorn, sodass ihre Bluse sich mit ihrem entzückenden Inhalt dehnte, und er was zu sehen bekam.
 
   „Du sollst leiden, du alter geiler Sack.“
 
   Ihm lief das Wasser im Munde zusammen. 
 
   Als sie draußen war, entwich ihm noch ein leiser Spruch: 
 
   »Erst lege ich dich flach, und dann schmeiße ich dich raus. Du eingebildetes, braunes Zuckerpüppchen. Du ahnst nicht im Geringsten, mit wem du spielst.«
 
   
  
 




Kapitel 11
 
    
 
   Celine saß über eine Stunde auf Francks Schoß und genoss sichtlich die Telefonkonferenz am PC, die er mit mehreren Mitgliedern der Bruderschaft führte und nun beendete. Er sah in ihre Augen und wusste, dass sie etwas auf dem Herzen hatte.
 
   »Was hast du mein Liebling?«
 
   »Warum nehmen wir immer alles so gelassen und souverän hin?«
 
   Erst küsste er sie, dann folgte ein tiefer Seufzer: 
 
   »Ob alles, was wir tun und worauf wir reagieren, letztlich richtig ist, das werden wir erst erfahren, wenn wir irgendwann unserem Schöpfer gegenübertreten. Ich sehe aber in deinen Augen, dass du nicht mit mir philosophieren möchtest. Hast du etwa Angst?«
 
   Sie lachte laut und küsste ihn wild.
 
   »Dann hätte ich nichts von euch gelernt und wäre doch nicht so intelligent, wie ihr meint. Nein, ich möchte mit dir über das verbotene Thema reden.«
 
   Wie sie es sagte - mit ihren strahlenden Augen - könnte sie Gletscher wegschmelzen.
 
   Sonderbar, Celine erwartete, dass Franck sich wie schon ein paar Mal zuvor in sein Schneckenhaus zurückziehen würde, aber heute reagierte er anders.
 
   »Ich schicke dir eine kleine Geschichte voraus.« Sie hing an seinen Lippen und erhoffte etwas anderes …
 
   »Ich habe noch mit niemand darüber geredet, es ist das erste Mal in meinem Leben, und es wird nie wieder geschehen. Höre gut zu: 
 
   Es war im Sommer 1970. Und auch für unsere Gefilde eine ungewöhnliche Zeit, weil wir, so glaube ich, den neunten Tag hintereinander über vierzig Grad Hitze ertragen mussten. Ich war, du hast sicherlich schon nachgerechnet, fünf Jahre alt. Ich spielte nur in Badehose auf der großen Treppe vor dem Schloss mit alten Glasmurmeln, die schon im Besitz meines Großvaters waren. Sie kullerten von Stufe zu Stufe, ich fand das toll. Ich hörte das Getöse eines Sportauspuffs und wildes Hupen. 
 
    
 
    
 
    
 
   Solche Geräusche kannte ich ja schon zu Genüge, da meine Verwandten schon immer viele Automobile besaßen, und ich mit so ziemlich allen - schon mitfahren durfte. 
 
   Meine Mutter kam auch aus dem Haus gelaufen und strahlte, eigentlich wie immer. Sie hob mich hoch und wir gingen zur neuesten Errungenschaft meines Vaters. Er fegte beim Bremsen mit den Reifen üppig Kies beiseite, das sah lustig aus. Ich hörte schon das Fluchen unseres Gärtners, der diese Spuren wieder wegmachen musste. 
 
   Meine Mutter rief:
 
   »Philippe, der ist ja wunderschön.«
 
   Und mein Vater antwortete:
 
   »Ja, Claudette, fast so schön wie meine beiden Engel … wollt ihr mit, eine kleine Runde drehen? Ich muss zu Alain in die oberen Weinhänge. Dann könnt ihr den neuen Alfa gleich mal genießen.« 
 
   Sie alberten noch ein wenig herum.
 
   Meine Mutter konnte nicht, da am Abend Besuch angesagt war, sie wollte dem Personal zur Hand gehen. Dann nahm mich mein Vater unter den Arm, kitzelte mich erst einmal durch und wir brausten los. Es war das damals - neue „Alfa Romeo Montreal Sportcoupé“. Den haben wir ja immer noch in unserer Sammlung, du findest ihn heute noch erotisch. Er ist halt ein Klassiker und für mich ein besonderes Erinnerungsstück. Mein Dad freute sich so, wie sich halt nur erwachsene Buben über ein Auto freuen können. Er schwärmte:
 
   »Dieser Bolide hat 200 PS, er fährt zwar nicht so schnell wie der Lamborghini oder Ferrari, aber auch fast 220 km/h. Und noch niemand anderes in Frankreich besitzt ihn!«
 
   Seine Freude sprühte förmlich aus seinen Poren. Klar hatte der WAC schon ganz andere Kaliber in der Sammlung, aber in dieses Automobil hatte er sich verliebt. Er hatte für die Zeit ein wirklich überragendes Fahrwerk. Obwohl ich ja so jung war, wusste ich damals schon, was er meinte. 
 
   Mein Dad sprach mit mir, wie mit einem großen Jungen. Ich war so glücklich …
 
   Wir hatten so viel Spaß und lachten, es war das vorletzte Mal, dass er mir so nahe war. Er heizte durch unser schönes Land, aber besonnen und kontrolliert. 
 
    
 
   Wir drifteten durch die Gegend, mit offenen Fenstern, der Fahrwind kühlte unsere Gemüter nur wenig. Bis wir im besagten Weinberg waren und sich alles für immer verändern sollte! Ich rieche heute noch die vollen überreifen Trauben, es wurde ein ganz besonderes Weinjahr. Alle unsere Arbeiter freuten sich über das neue Auto, wollten es begießen, damit es nicht quietscht. Er versprach natürlich allen, ein großes Fest zu geben, nicht wegen des Alfa, natürlich wegen den übervollen Weinstöcken. Während der Arbeit gab es natürlich kein Alkohol, das wussten alle Angestellten. Wir saßen zusammen und aßen herrliche, einfache Speisen. Es war eine sehr herzliche Atmosphäre, das gab es so wohl nie wieder. Diese Menschen arbeiteten wirklich gern bei uns, ob das heute noch so ist, bezweifle ich ein wenig. Mein Vater wollte eigentlich mit Alain, unserem damaligen Winzermeister und Vorarbeiter reden, aber der war noch nicht wieder da. Er brachte volle Butten mit dem Transporter in den Weinkeller. Während wir warteten, half mein Vater, wo er nur konnte, er war sich zu nichts zu fein. Die Trauben wurden nur mit der Hand von den Rebstöcken gepflückt, das machen wir ja heute noch so. Ich tobte ein wenig in der Gegend herum, was sollte auf einem Weinberg auch geschehen? Ab und zu hörte ich meinen Vater nach mir rufen. Ich rief quietschfidel zurück, alles war in bester Ordnung. So spielte ich mit einigen Ameisen, die in meinen Schweißtropfen badeten und die Zeit verrann.
 
   Ich saß nicht inmitten der Spalierziehung der Reben, sondern an einem breiteren Weg, wo der Transporter die Butten aus Metall mit den Beeren immer auflud. Gedankenverloren nahm ich die Umwelt nicht mehr wahr. Ich habe den dreiachsigen Transporter nicht gehört und der Fahrer - Alain Enardy - hat mich auch nicht gesehen. Er fuhr über meine zarten Beine.
 
   Meinen Schrei hat man sicher im fünfundvierzig Kilometer entfernten Bordeaux gehört. Die Schreie meines Vaters sicher im hintersten Winkel des Himmels!
 
   Dafür, dass es damals noch keine Handys gab und jemand im Dorf nach Hilfe telefonieren musste, kam ein Rettungshubschrauber in Windeseile. 
 
   Für meinen Vater muss es die schlimmste und quälendste Stunde seines Lebens gewesen sein. Ich lag ohnmächtig und blutverschmiert in seinen Armen, nur mein flacher Atem gab ihm Hoffnung und Stärke. Wenn ich es nicht überlebt hätte, wäre er mir an diesem Tag gefolgt. 
 
   Trotz seines festen Glaubens bin ich davon überzeugt. Die nächsten Jahre ist das wirkliche Leben an mir und Dudley vorbeigezogen. Die Schmerzen gingen, die vielen Untersuchungen und Operationen wurden weniger, nur zwei Dinge hatten Bestand: 
 
   Ich kann nicht viel mit meinen Beinen anfangen und nachts wache ich schweißgebadet auf. Weil ich immer wieder das an den Nerven zerrende Geräusch meiner brechenden Knochen in meinen Träumen höre! Mein Vater wurde immer sonderbarer. Er war immer seltener zu Hause und bereiste die Welt. Meine Mutter war stark, so habe ich es zumindest zuerst empfunden. Dem war aber nicht so. Sie weinte manchmal nachts stundenlang, ich habe es dann doch mitbekommen, es hat mir das Herz rausgerissen. Dennoch konnte ich sie nicht trösten und in den Arm nehmen. 
 
   Ich fühlte mich ausgegrenzt, obwohl ich ganz genau wusste, dass sie beide mich immer noch über alles lieben würden. Sie erfüllten mir jeglichen Wunsch. Ich habe mir tonnenweise Spielzeug gewünscht und mit keinem einzigen Teil gespielt. Ich war in düsteren Gedanken gefangen, sie kamen nicht an mich heran. Drei Tage vor dem Tod meines Vaters, kurz vor meinem fünfzehnten Geburtstag kam er zu mir und spazierte mit mir in den Park. Das war das einzige Mal, dass ich mich von ihm habe schieben lassen. Das erste richtige Gespräch nach dem Unglück und auch das Letzte.«
 
   Celine liefen Tränenbäche über ihre Wangen, sie schluchzte und streichelte immer wieder über sein Gesicht. 
 
   Franck konnte nicht weinen, er erzählte weiter:
 
   »Sein Gesicht könnte ich dir jetzt noch aufmalen, es brannte sich wie ein Foto in mein Gedächtnis ein. Ein Leidender, mit erlösenden Zügen. In diesen Minuten wäre ich sofort mit meinem Vater gestorben, ich war ihm und dann auch wieder meiner Mutter sehr nahe.
 
   Als Erstes offenbarte er mir eine Sünde und verriet mir eine Sichtweite, die dich vielleicht irritieren könnte. Aber in der Tiefe meiner Seele weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass du es so aufnehmen wirst, wie ich. Vier Tage nach dem Unfall fuhr mein Vater zu unserer Weinkellerei. Alain Enardy wollte ihn unbedingt sprechen. Eigentlich wollte Dad ihm erst mal nicht in die Augen schauen. Er gab dennoch nach …
 
   Dieser Mann litt wie ein Hund und hatte natürlich Angst, seinen Job zu verlieren. Er war stark alkoholisiert, eigentlich wie immer, denn er war unserem Wein schon immer sehr zugetan. Mein Vater wusste es, dass er Alkoholiker war. Nur bei ihm hat er es zugelassen und über die Regel, dass während der Arbeit nicht getrunken wird, großzügig hinweggesehen. Solch ein besonders guter Kellermeister hatte halt immer gewisse Privilegien. Alain lallte, weinte, er konnte sich kaum auf dem Fass halten, worauf sie Platz genommen hatten. Er schwor bei Gott, dass er ab morgen nie wieder trinken würde. Es täte ihm unendlich leid, sodass er, wenn er nur könnte, es ungeschehen machen würde. Es war in diesen Moment für meinen Vater nicht wirklich möglich, Alain zuzuhören.
 
   Sie saßen in der Nähe des riesigen Gärbottichs, der randvoll mit Beeren war. 
 
   Mein Vater stand auf und sagte ihm, dass er nie wieder über das Unglück reden wolle, sie müssten alle damit leben und das Leid ertragen. Er ließ ihn sitzen und wollte gehen. Alain verstand nicht, dass mein Vater einfach zu verletzt war und noch Zeit brauchte. Er hatte ja mit keinem Wort erwähnt, ihn zu entlassen. Alain torkelte hinterher, zog am Hemdsärmel meines Vaters und sagte etwas, dass er hätte nicht sagen sollen: 
 
   „Baron Dubloné, ohne mich wird ihr Wein nur halb so gut, warum darf ich nicht bleiben. Ihr Sohn lebt doch noch …“
 
    
 
   Meinen Vater brannten sämtliche Sicherungen durch. Er war ja ein großer Mann wie mein Großvater, mindestens einen Kopf größer als Alain Enardy. Aber nicht so kräftig, dennoch schlug er ihm seine Faust aufs Kinn. 
 
    
 
   Alain schüttelte sich nur, als wenn ihn eine Biene gestochen hätte. Sie rangelten, wenn Alain nicht so betrunken gewesen wäre, hätte mein Vater wohl keine Chance gegen das kräftige Raubein gehabt. Er drängte ihn an den Rand des Gärbottichs und schubste ihn in die dickflüssige Beerenmasse. Alain wollte sich festhalten und herausziehen, mein Vater ließ es nicht zu und drückte mit aller Kraft den Kopf von Alain herunter. Minuten vergingen, bis sich mein Vater wieder beruhigte.
 
   Alain Enardy schwamm leblos zwischen den Weintrauben und war tot! Der zuständige Gendarm, ein alter Freund der Familie Dubloné, schrieb am nächsten Tag in seinem Untersuchungsbericht, dass es ein tragischer Arbeitsunfall gewesen sei.
 
   Enardy`s Frau und seine beiden Töchter zogen zu Verwandten nach Lyon. Sie bekamen eine hohe Entschädigung vom Weingut Dubloné. Als mein Vater mir das alles erzählte, war ich seltsam gefasst, es berührte mich nicht sonderlich. Was dann folgte, umso mehr.
 
   Er küsste mich und begann über Dinge zu reden, die mich erst einmal in ein noch tieferes und dunkleres Tal als zuvor versetzten. Ich bekam ja in meinen jungen Jahren als Heranwachsender immer wieder mit, dass Besuch mit traumhaften Automobilen bei uns vorfuhr. Mein Vater war dem Hobby zugetan und wohl einige Freunde auch. Ich wusste von dem Automobilclub, aber von den anderen Dingen nicht. Er bedauerte die letzten Jahre, in denen er sich nicht so verhalten hat, wie sein Vater. Aufgrund meiner Behinderung und meiner inneren Verschlossenheit dachte er, mir diese Last nicht aufbürden zu dürfen. Er erzählte mir von der Bruderschaft der Goldklingen, soweit man alles in etwa drei Stunden hineinpacken kann. Von ihren Lehren, Regeln und dem düsteren mystischen Geheimnis der Goldaugen. Mein Großvater verstarb, als mein Vater Philippe neunzehn Jahre alt war. Da er schon von klein auf in alles hineingewachsen war und gelehrt wurde, konnte er die Position als Mitglied des Hohen Rates auch ausfüllen. Mit dem sagenumwobenen und später verunglückten Sir Arthur Peckington bereitete er den Weg, der die Bruderschaft zu dem gemacht hat, was sie heute ist. 
 
   Er wusste, dass ihm keine Zeit mehr bleiben würde, um mich einzuführen. Liebevolle - außergewöhnliche Männer würden sich meiner annehmen und wie all unsere Ahnen zuvor, aus mir eine wichtige, mächtige Säule der Bruderschaft, aber auch für die Gesellschaft machen. Ich konnte gar nicht anders, als „Ja“ herauszuschreien. 
 
   Wir lagen uns in den Armen und ich konnte endlich mal befreit weinen. Wir baten uns beide gegenseitig um Verzeihung wegen der verlorenen Zeit und sagten all das, was man wohl in solchen Momenten von sich gibt.
 
   Der christliche Glaube wurde mir ja, auch von meiner Mutter vorgelebt, mein Verhältnis zu Gott war in meinen Kinderjahren zwiespältig. 
 
   Er erwähnte im Ansatz ihre geistige Freiheit, mit vielen guten Lehren, die ich ja nunmehr auch verinnerliche. Dann kam etwas ganz Persönliches, ich kann es sogar wortwörtlich wiedergeben:
 
    
 
   „Mein geliebter Sohn, man kann noch so viel lernen, Erfahrungen sammeln und sich auf alles Mögliche vorbereiten. Alles unterliegt Gesetzen, die du noch kennenlernen wirst. Dennoch glaube mir und schreibe es dir schon jetzt hinter deine Ohren. Dies hat mein Vater mir nicht mit auf den Weg geben können. Unser ganzer Stammbaum so wie der unserer Freunde, all unsere Macht und materieller Reichtum ist hilfreich, und wir sind mit Sicherheit privilegiert. Aber jedes menschliche Dasein hat Schatten …
 
   Ich meine nicht das dunkle Geheimnis, das wir bekämpfen müssen. Nein! Alles Gute zusammen, was du nutzen kannst und wirst, hilft dir nicht in einigen gewissen Momenten. Da bist du nur ein verletzlicher, einsamer Mensch. Der Mensch hat nicht die Kraft eines Gottes. „Nie, auch wenn du mal dazu neigen magst, dass du diese Stufe erreichen könntest. 
 
    
 
   Nein, in diesen besagten Momenten wird alles Erreichte in dir zerbrechen, und du wirst doch wieder zweifeln.
 
   Wir haben eine gewisse Zeit, die wir nutzen können und müssen. Nutze die deine für dich, für unsere Ahnen, für unsere Bruderschaft und für Menschen, denen geholfen werden muss. 
 
    
 
   Deine vermeintliche Behinderung ist nichts, du bist stark, intelligent und hast gute Gene geschenkt bekommen. 
 
   Du wirst sehen und begreifen.
 
   Sauge die schönen Dinge in dich hinein!
 
   Musik, Literatur und die Kunst. Allein in unserem Fundus sind Dinge der menschlichen Schaffenskunst, die dein Horizont erweitern und auch begeistern werden.
 
   Dennoch ist alles Materielle nur positives Beiwerk, gleichgültig, für wie wertvoll wir es erachten. Danke Gott und nutze deine verbleibende Zeit. Das edelste Geschenk von Gott an uns Menschen ist die Liebe mit all ihren Facetten. Du wirst im Laufe der Jahre erfühlen, was ich meine und wie viel Kraft des Allmächtigen in ihr steckt. Und wenn dann mal wieder so ein besagter „Moment“ kommt, den du ja schon einmal schmerzlich erfahren musstest, denkst du daran, was ich dir gesagt habe. Wir sind halt nur Menschen, mit göttlichen Geschenken ausgestattet, die wir auf Zeit nutzen dürfen. Das Düstere ist dafür da, uns mit Allmacht und äußerst schmerzhaft daran zu erinnern.«
 
    
 
   Celine war mittlerweile vom Weinen in ehrfürchtige Stille übergegangen. 
 
   Franck atmete noch einmal tief durch.
 
    
 
   »Ich habe danach die nächsten sieben Jahre bei verschiedenen Mitgliedern der Bruderschaft eine beeindruckende Zeit erleben dürfen, wurde geformt und geprägt. Ich lernte die Vergangenheit kennen, es war im Nachhinein die schönste Zeit meines Lebens. Alles was ich dir erzählt habe, macht mich als Person aus. 
 
   Aufgrund dessen habe ich mich entschlossen, meine Ahnenreihe zu unterbrechen. Ich möchte keinem Kind diese Momente zufügen. 
 
   Es tut mir leid, mein Liebling.«
 
   Sie umarmten sich, beide waren irgendwie froh, dass Pierre sie störte.
 
   Als er den beiden in die Gesichter schaute, erfasste er die beklemmende Situation und wollte sich sofort wieder zurückziehen. Celine wusste ganz genau, dass heute wieder einmal jedes weitere Wort unnötig gewesen wäre. 
 
    
 
   In ihrem Inneren hatte sie noch nicht aufgegeben, es war halt noch nicht der richtige Moment …
 
   »Schnuffi, was willst du Terrorist?«
 
   »Ihr seid ja so zuckersüß. Ich weiß was, was ihr nicht wisst.«
 
   Franck stieß Celine lieb von sich.
 
   »Gehe mit diesem Schnösel, und lasse dich in seine Wissenschaften einweihen, sonst platzt der Kerl noch vor Überheblichkeit.«
 
   
  
 




Kapitel 12
 
    
 
   Der Ventilator an der Decke säuselte ein grausames Lied.
 
   »Können Sie das Teil an der Decke ausstellen?«
 
   Hassan Houkri antwortete schmunzelnd:
 
   »Sind Sie nervös, Gérard?«
 
   »Nein, ich habe dem Tod schon einige Male gegenübergestanden. Sie machen mich nicht nervös. Aber dieses Geräusch macht mich wahnsinnig. Ihre Hütte ist sicherlich viele Millionen wert, haben Sie vielleicht vergessen, eine Klimaanlage einzubauen?«
 
   »Nein, ich mag diese künstliche Kälte nicht, also eine ganz einfache Erklärung. Ich weiß ja, dass ich ein hohes Alter erreicht habe, aber sehe ich wirklich aus wie der Tod?«
 
   »Ich weiß, was ich weiß. So habe ich es auch nicht gemeint!«
 
   »Wie haben Sie es denn dann gemeint?«
 
   »Wollen wir dieses Frage- und Antwortspiel noch eine Weile weiterbetreiben oder wollen wir zur Sache kommen. Ich wurde gezwungen, Sie in Tanger zu besuchen. Sie sind mir nicht sympathisch und ich möchte so schnell wie möglich wieder nach Frankreich reisen. Es warten viele Aufgaben auf mich, ich habe keine Zeit, diese mit einem alten Tattergreis zu verschwenden.«
 
   »Das habe ich schon oft gehört, es sind nur unbedeutende Worte. Aber, ganz wie Sie wünschen, dann tragen Sie mal vor. Sie haben meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit.«
 
   »Einiges wissen Sie vielleicht schon. Ich bin ein kleiner Gauner aus Marseille, der wiederum andere Gauner, auch in fremden Ländern, kennt. Unter anderem einen Peter Kowalsky aus London. Der hat zwei bekloppte Söhne und eine niedliche Tochter. Dieses Trio hatte einen kleinen Auftrag auszuführen, den der alte Kowalsky von einem Antiquitätensammler angenommen hatte. 
 
   Es ging um eine Holzschatulle, die sie einer Französin nach dem Kauf in London wieder abjagen wollten. Das sollte ziemlich unauffällig vonstattengehen. Ihr Plan war gar nicht so schlecht, wenn er aufgegangen wäre. 
 
    
 
    
 
   Dann hätte man die Frau unbehelligt in einer Tiefgarage am Flughafen von Bordeaux aufgefunden und nichts weiter. Die hatte aber einen Bodyguard im Schlepptau, der die Drei richtig schön aufgemischt hat. Der alte Kowalsky ist ein harter Hund, wirklich, den sollte niemand unterschätzen! Seine Söhne sind einfach gestrickt, die Zuneigung zu diesen Prachtexemplaren ist auch da, aber er zeigt es nicht, dennoch würde er für die beiden töten. 
 
   Bei seiner Tochter ist es ganz anders, für sie würde er einen Weltkrieg anzetteln und sämtliche Atombomben dieser Erde, auf eine Stelle werfen.«
 
   Hassan lächelte ihn wissend an und machte eine kleine Zwischenbemerkung:
 
   »Ja, ja - die lieben Kleinen.«
 
   »Sein Schatz namens Gwyneth hat, obwohl sie ja eine kleine und zarte Person ist, richtig was abbekommen. Das kann der alte Kowalsky nicht verwinden und sinnt auf Rache. Und dann hat der Auftraggeber auch noch die Fangprämie für diese besagte Schatulle erhöht. Also steckt nun eine gehörige Portion privater Motivation dahinter! Peter rief mich an, erzählte mir alles und bat um Hilfe in Frankreich. Die sagte ich ihm zu. Ich begann ein wenig zu recherchieren, um vernünftige Vorbereitungen zu treffen. Aufgrund der Informationen über Baron Dubloné gingen bei mir die Alarmglocken an. Ich wollte, wie es bei uns alten Gaunern so üblich ist, eine Zustimmung bei dem französischen Obergauner einholen. Ich rief also Henry Voltaire an, um abzuklären, ob irgendetwas dagegen sprechen könnte. 
 
   Er bestellte mich zu sich, und nun bin ich hier. Das Gespräch dauerte nicht lange und war aus meiner Sicht überhaupt nicht erfreulich, er meinte, dass dieser Anruf mir mein Leben gerettet hat. Ich habe auch vor Henry Voltaire keine Angst, und ich hätte mit Sicherheit nicht gekuscht oder den Schwanz eingezogen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Am allerwenigsten wäre ich in Ihr verdrecktes Tanger geflogen. Die Wahrheit ist, dass ich, auch nicht für Peter Kowalsky, wieder in den Knast gehe. 
 
    
 
    
 
   Ich bin sechzig und möchte meine letzten Jahre in Freiheit genießen. Ich habe vor einigen Wochen, einen sauberen Bruch bei einem Juwelier gelandet. 
 
   Dabei ist mir ein kleiner Fehler unterlaufen, Voltaire weiß davon. Er sicherte mir zu, wenn ich Ihrer Bitte nachkomme, Sie zu besuchen, niemand davon erfahren müsste. Ansonsten würde der Polizeipräfekt von Marseille sich sehr darüber freuen, mich kennenzulernen. Und das sagt mir ein alter Gaunerkumpel. 
 
   Wo ist denn unsere Ehre?
 
   Kowalskys Krieger wollten heute eigentlich in Marseille erscheinen. Ich habe ihn aber angerufen und gemeint, dass es besser wäre, wenn sie in drei Tagen kommen würden, weil ich für die Vorbereitungen mehr Zeit bräuchte. Also Mr. Houkri, wie bekommen wir die Kuh vom Eis? Freundschaft und Loyalität bedeuten mir etwas, ich werde die Kowalskys nicht ins offene Messer laufen lassen.«
 
   »Ich habe, trotz der wenigen Stunden zwischen ihrem Gespräch mit Voltaire und der Reise zu mir, schon ausführliche Dossiers über Sie und die Kowalskys auf meinem Schreibtisch liegen. Sie und Ihr Freund sind wirklich wichtige Säulen der Gesellschaft.
 
   Ich fange mal mit Henry Voltaire an:
 
   Was meinen Sie, warum so ein mächtiger Verbrecher wie Voltaire Sie zwingt, sich mit mir zu unterhalten?«
 
   »Weil er Angst vor Ihnen hat?«
 
   »Nein, der hat noch weniger Angst vor irgendetwas als Sie oder Kowalsky! Er ist auch nur ein Mann mit wenig Moral, genau wie Sie. Aber mit gewichtigen Interessen und höherer Intelligenz ausgestattet, er ist deshalb berechenbar. Der liebt Geld und seinen Status mehr als alles andere auf dieser Welt. Für diese nette Geste, mir von ihrem Anruf und den geplanten Absichten zu erzählen, bekommt er von mir eine Immobilie in Bestlage von Marseille. Zu einem absoluten Schnäppchenpreis. Voltaire wollte es schon seit Langem von einer Firma kaufen, die sich im Besitz von ein paar Freunden und meiner Wenigkeit befindet. Er hatte mir auch angeboten, Sie und Ihren Freund einfach so verschwinden zu lassen. Dann wäre das Problem aus der Welt, ich lehnte dankend ab. 
 
    
 
   Ich könnte Ihnen die Kausalität ganz genau erklären, warum das so ist, Sie würden es dennoch nicht verstehen. 
 
   Kowalsky und auch Sie sind typische Vertreter der Gattung von Menschen, die meinen, sich das, was sie haben wollen, einfach nehmen zu können. Dem ist nicht so.
 
   Das werden meine Freunde und ich Ihnen lehren! Die Konsequenzen haben Sie mit Ihren Handlungen in Gang gesetzt. Warum? Weil wir die Möglichkeiten dazu haben und Sie nicht. Wenn ich nicht genau wüsste, dass es gelingt, wären Sie und die Kowalskys schon verwesende Leichen.«
 
   »Sie machen mir keine Angst, sterben müssen wir alle.«
 
   »Dieser Satz ist teilweise richtig, dennoch bezeugt er nur wieder Ihre mangelnde Fähigkeit, komplexe Zusammenhänge zu erkennen. Sie haben einige Fertigkeiten und eine gewisse Rohheit mit auf den Weg bekommen. Aber leider mangelt es Ihnen, auch Kowalsky, an Intelligenz und vor allem an Respekt. Sie sind davon überzeugt, dass es anders ist, dass ihre „Regeln“ gelten. Weil sie beide es ja mit ihren niederen Methoden zu etwas gebracht haben. Mit Ihrem Rüstzeug, Ihrem Talent können sie Safes öffnen und Alarmanlagen ausschalten und dann fremdes Eigentum entwenden. Damit haben Sie ein kleines Vermögen angehäuft und in ihren Kreisen sogar eine gewisse Anerkennung erworben. Kowalsky und seine Schläger sind in der Evolutionskette noch ein wenig tiefer angesiedelt. Er verleiht Geld zu Wucherzinsen, nötigt und erpresst. Seine Strategie ist die Einschüchterung und Anwendung von roher, extremer Gewalt. 
 
   Auch das funktioniert ja meistens.
 
   Er ist auf diesem schmalen Grat seit Jahren erfolgreich, was mich doch ein wenig verwundert. Warum er diesen Auftrag, der nicht auf seiner Linie liegt, angenommen hat, verschließt sich mir im Moment noch völlig, wir werden sehen. Auch er hat ein recht hohes Vermögen angehäuft. 
 
   Sie sind alle nur dümmliche, abgebrühte Egoisten, die eigentlich nichts besitzen, und nur auf dem Rücken von anderen als Parasiten dahinvegetieren. 
 
    
 
   Das sind keine Lebensleistungen, Ihr Sein ist ohne Sinn und jegliche tiefere Bedeutung. 
 
   Dann Ihre angepriesene Freundschaft und Loyalität zu Kowalsky, diese endet vor einem Gefängnistor. Das ist nur ein sinnbildliches Versagen nicht vorhandener Wertevorstellungen und Prinzipien! Und somit als geistiges Defizit zu deuten. Wir sind ein kleiner Kreis von Freunden, die immer füreinander da sind und tatsächlich für den anderen einstehen. Uns zeichnet eine Loyalität und Integrität aus, die weit über den Tod hinausgeht. Wir haben Reichtümer angesammelt, die Ihre kühnsten Träume nicht erreichen. 
 
   Unsere Verbindungen zu den einflussreichsten Menschen in allen Erdteilen sind sehr vielfältig. Wir führen Interessen zusammen und das seit vielen Generationen. Komplexe Interessen, die auch auf dem Prinzip des Gebens und Nehmens beruhen. 
 
   Manchmal ist es nur eine nette Geste, ein anderes Mal verschenken wir eine ganze Wasseraufbereitungsanlage für zehn Millionen Euro. Solche Verflechtungen von selbstloser Wohltätigkeit und Wirtschaftsinteressen erzeugen eine lang anhaltende Dankbarkeit …
 
   Unser Band der Sympathie zieht sich durch alle Gesellschaftsschichten. Sie meinen, wenn Sie einer Kellnerin hundert Euro Trinkgeld in den Ausschnitt ihrer Bluse stecken, muss sie gleichzeitig für Sie die Beine breitmachen. Und wenn sie dann auch noch widerspenstig ist, wird sie nachts nach Feierabend abgefangen, und zur Belohnung schneiden Sie ihre wundervollen langen Haare ab. Sie sind ein geisteskrankes, charakterloses Subjekt, Mr. Rosé!«
 
   Gérard Rosé schaute doch etwas verwundert, woher konnte er von dem Vorfall erfahren haben?
 
   »Die Drohgebärden ihres Freundes gegenüber der Familie Dubloné lassen uns eiskalt. Warum? Weil wir die Möglichkeiten haben, zu agieren. Ist jemand aus unserem Freundeskreis in Gefahr, wirken wir dieser entschlossen entgegen. Unsere finanziellen Mittel sind schier unerschöpflich. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Wir könnten jederzeit eine ganze Armee rücksichtsloser Männer, eiskalter Killermaschinen, Profis für Schmerzen anheuern, um solche Gauner wie Sie oder Kowalsky gänzlich auszuradieren.
 
   Oder zu quälen oder zu Krüppeln zu schlagen. Das wäre aber zu einfach … und nicht angemessen. 
 
   Es wäre ihren erbärmlichen Charakteren zu ähnlich und unserer Geisteshaltung nicht würdig. Ich sehe es an Ihrer Mimik, dass Sie vielleicht im Ansatz begreifen, in was für einem Dilemma Sie stecken, und dennoch haben Sie keine erkennbare Angst. 
 
   Woran liegt das?«
 
   Bislang saßen sich Houkri und Rosé allein im Wohnzimmer auf dicken Sesseln gegenüber und ließen sich nicht aus den Augen. Nun betraten zwei muskulöse Männer in dunklen Anzügen und mit typischen Sonnenbrillen den Raum und stellten sich hinter Hassan. Sie sprachen kein Wort, ihre Mienen waren teilnahmslos. Gérard rutschte ein wenig von links nach rechts, mimte aber weiterhin den Coolen. 
 
   »Sollen diese beiden Gorillas mir Manieren beibringen? Ist nicht nötig, vielleicht würden die beiden auch nur den zweiten Platz machen? Glauben Sie im Ernst, ich würde hier so lässig mit Ihnen plaudern, Ihr abgefucktes Gequatsche über mich ergehen lassen, ohne eine kleine Rückversicherung? Nein, ich weiß, dass Ihr Freund Dubloné und Sie Mitglieder eines elitären Automobilclubs sind. Jeder von Ihnen ist Milliardär. Armselige Würste seid ihr, und sonst nichts! Das geht mir und meinem Freund Kowalsky völlig am Allerwertesten vorbei. Wir kennen euch Typen zur Genüge. Ihr quatscht von Einfluss und so einem Müll, wenn wir euch dann zwischen unseren Fingern haben, und ihr fürchterliche Schmerzen erleidet, pisst ihr euch in die Hose. Ihr trinkt, esst und müsst auf die Toilette wie jeder andere, seid ihr etwa was Besseres? Was bildet ihr euch auf euer vieles Geld nur ein, ihr habt es doch auch nur anderen geklaut. Glaubt ihr im Ernst, ihr seid sicher? Nein, irgendwann sind eure vielen gekauften Beschützer nicht da und dann erwischen wir euch. Solche Geldsäcke wie ihr beide betteln dann besonders laut um Gnade. Ich habe es schon persönlich erlebt … Eingepisst hat er sich und wollte mir noch seine Frau zur Verfügung stellen. Nein, euer Geld schützt euch nicht! Wir werden nicht locker lassen und euch Pack lehren, was es heißt, uns auf die Füße zu treten.«
 
   Er pfiff laut zwischen seinen Zähnen.
 
   »Sie belustigen mich, Gérard. Es wird niemand erscheinen. Sie haben mir nicht zugehört, nicht einen Satz haben Sie wirklich verstanden. Wir reagieren nicht, wir agieren! Ihr Vorgehen, Ihre einfache Denkweise ist nicht kreativ und wahrlich nicht intelligent. Sie und Ihr Freund entspringen der niedersten menschlichen Schicht, ich bleibe dabei. Sie sind einfach zu lesen, ihre Handlungen sind so leicht vorhersehbar. Ich wusste, dass Sie die Tragweite dessen nicht erkennen, sich einfach mal geschlagen zu geben und einen Friedensschluss anzustreben. 
 
   Ihre Borniertheit lässt Sie immer noch im Irrlicht kranker Gedanken verweilen. Eigentlich wollten wir von Ihnen oder Kowalsky nur wissen, wer der Auftraggeber des Überfalls war. Nicht mehr und nicht weniger. Aber nein, sie beide denken nur in kranken Strukturen.
 
   Ihr Freund überfällt jemanden, will etwas stehlen, was ihm nicht gehört, bekommt als Reaktion darauf gehörig auf die Finger gehauen. Dann mischen Sie sich auch noch ein, wollen diese Taten mit Folgen auch noch unterstützen, und noch mehr Unruhe in die Welt tragen. Ich dachte, alle Neandertaler sind ausgestorben, nein, Sie haben mich eines Besseren belehrt. Ich kann mir nicht erklären, wie Sie mit solch abstrakten Gehirnwindungen bis heute überlebt haben. Nachdem Sie das Haus von Voltaire verlassen haben, telefonierten Sie sofort mit Kowalsky, das war der eigentliche Anfang vom Ende. Soll ich Ihnen den Inhalt noch einmal vorspielen? Nein, das war nur rhetorisch gemeint, Sie haben es noch im Sinn. Diese beiden netten Herren hinter mir sind nicht meine Personenschützer. Die hätte ich aufgrund Ihrer respektlosen Redensarten nicht zurückhalten können. Diese Herren sind vom marokkanischen Geheimdienst. Sie werden sich gleich bei Ihnen vorstellen und sich Ihrer annehmen. 
 
    
 
   Ihre vier schlagkräftigen Mitbringsel sind schon in Gewahrsam. Bevor Sie gehen, möchte ich Ihnen doch noch zwei Dinge mit auf den Weg geben, um Ihr künftiges, tristes Dasein ein wenig zu erhellen. 
 
    
 
   Erstens: Eine Bedrohung, die man nicht sieht, erzeugt eine viel größere Angst als eine offensichtliche. Das werden sie bald begreifen. Zweitens, etwas Philosophisches - Mystisches und Schönes. 
 
   Sie haben einen so wundervollen Nachnamen. Wissen Sie, was die Rose symbolisiert? 
 
   Nein, Sie kennen sie nur als Blume in der Vase. Wenn die vier Elemente - Feuer, Erde, Wasser und Luft - in Einklang miteinander stehen, dann erblüht die Seele. Den Weg dorthin versinnbildlicht eine aufblühende rote Rose. Machen Sie sich auf den Weg … 
 
   Vielleicht hilft dieser Ansatz dabei, einen vollkommenen Menschen aus Ihnen zu machen. 
 
   Dafür wünsche ich Ihnen alles Gute!«
 
   Hassan Houkri nickte mit dem Kopf, die beiden Männer zogen Gérard Rosé aus dem Sessel, er ging ohne Gegenwehr mit. Seine Gesichtszüge waren ihm seltsam entglitten.
 
   
  
 




Kapitel 13
 
    
 
   »Institut für parapsychologische Forschung, mein Name ist Hillary Bent, was kann ich für Sie tun?«
 
   »Hallo, mein Name ist Sicker, Professor Dyson bitte.«
 
   »Einen kleinen Moment bitte.«
 
   »Dyson.«
 
   »Hallo Professor. Dein Handy ist aus, deshalb rufe ich im Institut an. Es ist äußerst wichtig. Kannst du es einschalten?«
 
   »Sorry Thomas, ich war in einer wichtigen Besprechung, ich schalte es an und gehe in den Park.«
 
   Kurze Zeit später.
 
   »James, wir sind in der Nähe von Winnipeg, hier tanzt der Braunbär. Sie sind alle hier und treten sich gegenseitig auf die Füße. Die kanadischen Behörden können diesen Auflauf sämtlicher amerikanischen Ermittlungsbeamten nicht einordnen. Die bauschen die Sache unnötig auf, mit ihrem Verhalten ziehen sie nur noch mehr Journalisten an und geben der Angelegenheit vielfältigen Raum für Spekulationen. 
 
   Wir müssen leider abbrechen, kommen mit dem Boot nicht nahe genug heran. Ohne Sondergenehmigung der Küstenwache bewegt sich in den nächsten Tagen nichts mehr auf dem Wasser. Sie haben den Unfall rekonstruiert und den betreffenden Bereich weiträumig abgesperrt. Man kommt nicht in die Nähe, wir müssen einen riesigen Umweg fahren. Sie sind in ihren Ermittlungen doch weiter als wir dachten. 
 
   Ich denke, dass unsere Informationskette durchbrochen ist, wäre schön, wenn du mal nachhaken könntest. Wir müssen leiser treten, ich bleibe vor Ort, schicke aber den Rest nach Hause. Wir werden nicht mehr an das Auto und den Truck herankommen, sie bereiten die Bergung mit einem immensen Aufwand vor. Es sind sogar Bergungstaucher der US-Marine mit Hubschrauber und speziellem Equipment angekommen. Es wird für die nicht einfach werden, bei dem schlammigen Wasser. Ich werde dennoch einen Weg finden, das Wichtigste herauszufinden.
 
    
 
   Unsere Tauchausrüstung und das gecharterte Boot werde ich für die Zeit behalten, gegebenenfalls verlängern. 
 
   Es ist besser, wenn wir uns in Luft auflösen und nicht alle hier noch unnötig auffallen. Ich werde auch aus dem Hotel in Brandon auschecken und mich auf dem Boot einquartieren. Vielleicht muss ich ja doch noch tauchen, irgendetwas macht mich nervös …
 
   Geht das in Ordnung oder hast du einen anderen Vorschlag?«
 
   »Nein Thomas, du hast recht, mache es so.
 
   Ich rufe dich heute Abend an, sollte etwas Außergewöhnliches geschehen, rufst du mich an. Passe auf dich auf und grüße die anderen beiden.«
 
   Thomas beendete lächelnd das Gespräch.
 
   »Fahre los, Maurice.« 
 
   Er nickte lächelnd.
 
   Bis nach Winnipeg waren sie eine gute Stunde unterwegs. Claude unterhielt sie mit Witzen, die schossen aus ihm heraus, wie aus einem Maschinengewehr.
 
   »Lasst mich dort vorn bei dem Jeans-Store heraus. Ich muss mein Äußeres verändern. Checkt aus, fahrt aus Brandon in Richtung Regina und dann nach Calgary. Fliegt mit einem Linienflugzeug nach Frankreich zurück und habt eine schöne Zeit.«
 
   Noch ein paar flattrige Sprüche, Maurice und Claude verabschiedeten sich, ließen ihren Freund aussteigen und entschwanden, ohne weitere Fragen zu stellen. Sie kannten Thomas genau, er würde auch bestens allein zurechtkommen.
 
    
 
   Thomas Sicker war ein ehemaliger Mitarbeiter des deutschen Bundesnachrichtendienstes. 
 
   Mit Anfang fünfzig wahrlich der Erfahrenste im vierköpfigen Sicherheitskern der Bruderschaft. Auf der ganzen Welt sind viele Sicherheits- und Wachleute für den WAC tätig. Für die Objektbetreuung der vielen Immobilien und zum Schutz der teuren Automobile. Sie - diese vierköpfige Truppe - ist nur für die Sicherheit der Schätze in Le Verdon zuständig. Je nach Bedarf auch als Personenschützer der Familie Dubloné sowie für einzelne Mitglieder der Bruderschaft. 
 
   Und für prekäre, besondere Aktionen …
 
    
 
   Wobei Sicker sich als Kopf des illustren Teams herauskristallisierte. Mit Maurice und Claude Dumont, zwei verrückte französische Brüder, und Sebastian Geigler waren sie eine bunte Mischung von Experten aus verschiedenen Bereichen. 
 
   Thomas Sicker, ein gewiefter Taktiker mit vielen operativen Auslandeinsätzen. 
 
   Die Dumonts, ehemalige Polizisten eines Pariser Sondereinsatzkommandos, und Geigler ehemaliges Mitglied der Schweizergarde. 
 
   Jeder für sich und alle zusammen - eine außergewöhnliche explosive Mischung. 
 
   Sie sind auch vollwertige Mitglieder der Bruderschaft, die Einzigen ohne großes Vermögen und langjährige Beziehungen zu anderen Brüdern. So dachten sie anfänglich. Natürlich gab es Berührungspunkte über Jahrhunderte, nur deshalb wurden sie ausgewählt, ohne es zu wissen. 
 
   Im Laufe der Jahre, als sie in Vieles eingeweiht wurden, schauten sie alle vier des Öfteren verwundert, wenn sie mal wieder Bruchstücke über die Vergangenheit ihrer Ahnen und die Verflechtungen zu den Goldklingen erfuhren. Es war ihre Berufung, für ihre Brüder würden sie sterben. 
 
    
 
   Thomas Sicker kaufte ein. Er behielt seine neue Jeans, das rotkarierte Holzfällerhemd und die Turnschuhe gleich an. An der nächsten großen Mülltonne entsorgte er seinen grauen Anzug und die anderen Sachen. 
 
   Beim Weitergehen sah er ein Werbebanner. 
 
   Ein Wink mit dem Zaunspfahl …
 
   Thomas lächelte in sich hinein und schmiss seinen ursprünglichen Plan über den Haufen. Auf der Straße hielt er ein Taxi an, stieg ein und nahm Platz.
 
   »Zu Tonys Garage in der King Street bitte.«
 
   Fettbacke belegte auch noch fast den Beifahrersitz.
 
   »Willst du mich veräppeln?«
 
   Thomas ahnte es.
 
   »Wieso?«
 
   »Keine fünfzig Meter rechts. Jetzt raus hier!«
 
   «Danke, seid ihr zu Touristen immer so freundlich?«
 
   Sicker schmiss ihm zehn US-Dollar zwischen die Beine und stieg wieder aus. 
 
   »Gott, was bist du tolerant.«
 
   So ging er frohen Mutes die paar Schritte bis zu Tonys Garage und hoffte darauf, dass hier nicht alle so unhöflich waren. Tonys Garage war eine größere Werkstatt mit mehreren Reparaturplätzen und draußen standen drei Abschleppfahrzeuge. Dreißig Sekunden später saß er Tony gegenüber, der war nett und geschäftstüchtig.
 
   »Mr. Saltonetti, ich hatte am See in Richtung Matlock mit meinem BMW-X3 eine Panne. Können Sie mir Ihren besten ortskundigen Fahrer mitgeben, um das Fahrzeug hierher zuschleppen? Jetzt haben wir es kurz nach zehn, ich müsste noch was besorgen und bräuchte ihn den ganzen Tag. Ich zahle auch gut.«
 
   »Naja, das ist kein Problem, aber wir haben hier in der Stadt eine BMW-Vertragswerkstatt, die schleppt ihn sicher kostenlos ab. Sie haben doch Mobilitätsgarantie, wenn Sie Glück haben, ist es nur eine Kleinigkeit und er wird gleich repariert.«
 
   »Erwischt! Nein Tony, es ist etwas anders. Ich bin Reporter einer großen europäischen Zeitung und will nur zum See.«
 
   Er lächelte Thomas an und freute sich wie ein Polizist, der einen Verdächtigen überführt hat.
 
   »Sie sprechen zwar perfekt englisch, aber man hört doch Ihren europäischen Dialekt heraus. Ich bin Italiener, naja jetzt Kanadier, aber man hört es halt. Und die Autogeschichte, naja, sie war dünn. Hier wimmelt es im Moment nur so von Zeitungsfuzzis und Polizisten. Was suchen die denn in dem abgeschmierten Fahrzeug, einen Schatz?«
 
   »Das möchte ich herausfinden … also, wie sieht es aus?«
 
   »Wir haben gut zu tun. Was wäre es Ihnen denn wert? Ich gebe Ihnen Paul, meinen besten Mann mit. Der kennt fast alle Bullen, halt vom Abschleppen. Naja, mit ein bisschen Glück, führt er Sie dichtheran.«
 
   Hier waren es keine Goldaugen, nein hier schaute er in Dollarzeichen „$“ - blink, blink .
 
   »Achthundert US-Dollar?«
 
   »Naja, aufgrund der möglichen … ach was, wir machen es kurz und schmerzlos. 
 
    
 
   Einen Tausender, dann gehört der Truck und Paul für heute bis morgen früh Ihnen.«
 
   »Klasse, Sie gefallen mir. Die Summe ist fair! Danke Tony.«
 
   Thomas Sicker lächelte in sich hinein und reichte ihm die Hand.
 
   »Ich ziehe das Geld aus einem Automaten, besorge noch ein paar Dinge und bin in einer halben Stunde wieder hier.«
 
   »O.K., dann bis gleich.«
 
   Gesagt, getan. Paul war Paul … eine Marke!
 
   Als Thomas mit ihm im Abschlepper saß, wehte ihm eine exotische Mischung von Gerüchen entgegen. Schweiß, kalter Rauch, Mundgeruch und scharfes Essen, gepaart mit einem frisch aufgesprühten Parfüm, einfach herrlich. Dennoch war dieser Typ, ihm gleich irgendwie sympathisch.
 
   Seine blaue Latzhose starrte vor Dreck, sein obligatorisch, kariertes Hemd war frisch angezogen und stach so aus dem Gesamtbild heraus. Siebzehn Haare säumten seinen Schädel, Glupschaugen und eine Nase, wie ein Füllhorn. Seine Gesichtshaut war extrem vernarbt und mit geplatzten Äderchen übersät. 
 
   Kein schönes Exemplar von Mensch. Aber Pauls wachen Augen, die passten irgendwie nicht zu seinem Äußeren. Es war nicht leicht, sämtliche Eindrücke zu verarbeiten, Sicker war sich nicht ganz sicher.
 
   »Hi Paul, mein Name ist Thomas, schön dich kennenzulernen.«
 
   »Hi Tom, Thomas ist mir zu lang, du bist ein guter Typ, dass sehe ich doch gleich.
 
   Ich habe uns ein paar Bier und Cola in die Kühlbox gelegt, wenn du willst, greife zu.« Er trommelte mit seinen Fingern auf die Box. 
 
   »Tony hat mir nur gesagt, du willst in Richtung Matlock. Den Rest würdest du mir selbst erzählen.«
 
   »Ich will möglichst nahe an die Unglücksstelle herankommen, wenn du das irgendwie hinkriegst, gebe ich dir heute Abend einen extra Hunderter.«
 
   »Jo, ich sage doch, du bist ein Guter! 
 
   Ich kenne die Stelle genau, das ist nicht das erste Mal, dass es dort gerummst hat.« 
 
   »Hast du davon etwas mitbekommen?«
 
   »Nein. 
 
    
 
    
 
   Tony hat einen guten Draht zu den Bullen, wir bekommen fast alle Unfälle aus der Region zugeteilt. Was dort genau geschehen ist, weiß niemand. Obwohl …«
 
   Während er überlegte, steckte er seinen rechten Zeigefinger ins Ohr, wahrscheinlich eine Art Antenne zu seiner eigenen Gedankenwelt.
 
   »Paul, überlege in Ruhe und lasse mich, bevor du aus Winnipeg fährst, bei einer Autovermietung heraus. 
 
   Wenn wir wieder zurückkommen, brauche ich einen fahrbaren Untersatz.«
 
   »Nö, brauchst du nicht, du kannst dann meinen Jeep haben. Solange du willst, kostet dich nur eine Kleinigkeit.«
 
   »Wie viel?«
 
   »Ich will kein Geld.«
 
   »Was dann?«
 
   »Du bist kein Reporter, richtig?«
 
   »Schieß los!«
 
   »Du hast doch bestimmt gute Beziehungen oder?«
 
   »Vielleicht …«
 
   »Also, Tonys Garage gehört mir, er ist zwar ein Freund, aber nur ein Strohmann für dieses Geschäft.
 
   Ich lebe jetzt ungefähr siebenunddreißig Jahre hier in Kanada. Als ich damals hierher kam, mit insgesamt achthundert Dollar, war ich ein Nichts. Lasse uns gleich bei Biggy einen Kaffee trinken, aus zwei Gründen. 
 
   Warte es ab …«
 
   »Kein Problem! Wir haben ja Zeit …«
 
   Thomas war sich nicht sicher, ob der Typ voll einen an der Waffel hatte oder ob er ein Glücksfall sei. Vor Mittag würde an der Unfallstelle sowieso nicht viel geschehen, bis sie schweres Gerät aufgebaut hätten, würde es noch eine Weile dauern. Paul hielt bei Biggys-Grill, ein typisches Trucker-Paradies. Alle hier, kannten Paul. Biggy gab ihm einen dicken Schmatzer, und als Paul seinen neuen Kumpel Tom vorgestellt hatte, bekam er auch einen. 
 
   »Hoffentlich bekomme ich keinen Ausschlag.«
 
   »Was hast du gesagt?« 
 
   »Nichts, ich meinte - schön hier …«
 
   Thomas fand es seltsam, aber amüsant.
 
   Paul klatschte mit beiden Händen auf seine Oberschenkel, dass der Dreck nach oben stob. 
 
   »Ich sage ja, du bist ein guter Typ.«
 
   Biggy verwöhnte die beiden mit Kaffee, der ausgezeichnet schmeckte, dann gab es noch Rührei mit Speck. Thomas Sicker ließ alles über sich ergehen, er konnte sich nicht mehr rühren, alles schmeckte wirklich vorzüglich. Seine vorgefasste Meinung schmiss er über Bord. Biggy setzte sich zu ihnen.
 
   »Biggy, war der alte Wurmfresser seit gestern hier?«
 
   »Harry, nein, seltsam jetzt, wo du es sagst.«
 
   Zwei Tische weiter schrie ein Trucker:
 
   »Biggy, wo bleibt meine Wurst?«
 
   »Hank, wenn du weiter nervst, hole ich mein schärfstes Messer, schneide dein Würstchen ab und verfüttere es an meinen Hund!« 
 
   Alle grölten, die Hütte bebte.
 
   »Ich muss euch beiden Hübschen allein lassen, ihr seht ja, was hier los ist.«
 
   »Jetzt werden wir erst einmal bei Harry vorbeifahren. Wenn einer den Unfall gesehen haben kann, dann dieser Typ. Es muss ja ganz früher Morgen gewesen sein. Ich denke, da ist niemand durch Zufall vorbeigefahren, aber Harry wohnt nicht weit weg. Jeden Morgen fährt er früh mit seiner Nussschale auf den See und versucht einen Fisch zu fangen. 
 
   Ich glaube, schon seit tausend Jahren vergeblich.«
 
   Thomas unterbrach ihn:
 
   »Deine persönliche Geschichte kannst du mir gleich während der Weiterfahrt erzählen. Hier sitzen ein paar seltsame Vögel herum.«
 
   »Ja, du hast recht.«
 
   Wieder im Truck.
 
   »Thomas, bist du ein Geheimagent oder so etwas? Da saßen zwei Fremde in Anzügen, waren das Polizisten?«
 
   »Viele Fragen auf einmal. Paul, ich denke, das waren zwei Agenten des FBI. 
 
   Jetzt erzähle, was du von mir möchtest?«
 
   »Bis Harry dauert es noch etwas, ich fahre einen kleinen Umweg. Zu der Unfallstelle nehme ich eine andere Strecke, um von oben herunterzukommen. Dann werde ich mir was einfallen lassen. Vertraue mir …«
 
   Thomas nickte zustimmend.
 
   »Ich bin Amerikaner und komme aus Fargo in North Dakota.«
 
   Thomas´ Nackenhaare stellten sich auf.
 
    
 
   »Ich war damals neunzehn Jahre alt und ein Greenhorn. Mein Vater war ein Säufer, er hat regelmäßig meine Mutter, meinen kleinen Bruder und mich geschlagen. Eines Nachts hat er uns mal wieder strammstehen lassen, da ist es eskaliert. Ich habe ihn zusammengewichst, sodass mir manchmal die Knöchel immer noch wehtun, wie eine Art - Phantomschmerz. Es gibt wohl keine vernünftige Erklärung dafür. Ich habe alles an Geld und ein wenig Schmuck zusammengekratzt, was wir so hatten und habe mich davongemacht. Meine Mutter weinte, es war ein großer Trennungsschmerz, sie fühlte sicherlich, dass sie mich nicht wiedersehen würde. Meinen kleinen zehnjährigen Bruder habe ich am meisten vermisst. 
 
   Aber es war besser so. Die ersten drei Jahre hatte ich noch Kontakt zu einem Freund, der mich auf dem Laufenden hielt. Mein Vater ließ sie auf alle Fälle in Ruhe, sie mussten keine körperlichen Schmerzen mehr ertragen. Dann zog mein Freund weg, und ich habe meine Heimat aus den Augen verloren.
 
   Ich kann es nicht erklären, warum ich zu meiner geliebten Mutter und meinem Bruder nie wieder Kontakt aufgenommen habe. Vor etwa einem Jahr, hat mir ein Arzt eine düstere Diagnose gestellt. Magenkrebs, eigentlich müssten mich die Würmer schon gefressen haben. Ich habe dann meinen Anwalt ein Testament aufsetzen lassen. Da ich nicht verheiratet bin, sollte alles mein Bruder bekommen, wenn er denn noch leben würde. 
 
   Ansonsten würden meine etwa drei Millionen Dollar eine karitative Einrichtung hier in Winnipeg bekommen. Jetzt kommt was wirklich Kurioses. Mein richtiger Name ist Adam Thorne, hier habe ich meinen Namen in Paul Walker geändert. Ich dachte, dass niemand, außer Tony, von meiner wahren Identität weiß.
 
   Vor ein paar Tagen bekam ich einen Anruf meines Bruders, mir ist der Hörer aus der Hand geknallt. Er war es, das ist sicher! Ich kann es mir nicht erklären, wie der Kleine mich gefunden hat. Meine Freude war natürlich überwältigend. Er war ein wenig aufgeregt, wohl auch vor Freude. Dann teilte er mir mit, dass er mich unbedingt mit seiner Frau und Tochter besuchen wolle. Ich sagte ihm, dass ich mich sehr freuen würde und auch eine kleine Überraschung für ihn hätte.
 
   Er ist bis heute nicht hier angekommen.
 
   Sein Handy ist aus, ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann. So langsam mache ich mir Sorgen, echt! Ich wollte heute einen Privatdetektiv anheuern, der die Drei suchen sollte, und dann kamst du. Kannst du mir helfen, sie zu finden?«
 
   Thomas sprach, während er sich alles anhörte, im Geiste ein Gebet. Er konnte dem netten Kerl nicht erzählen, dass seine Restfamilie, wohl auf dem Grund des Winnipeg Sees liegen würde …
 
   Tot, nicht durch den Unfall verursacht, wahrscheinlich durch die eigene Tochter initiiert.
 
   »Sicher helfe ich dir. Ich bin ein Sonderermittler für Wirtschaftsverbrechen des amerikanischen Schatzamtes. 
 
   Wir vermuten in dem abgestürzten Fahrzeug, eine große Menge von Blüten und die dazugehörigen Druckplatten. Ich denke noch eine Weile darüber nach, wie ich am besten vorgehe. Dann werde ich die Suche nach deiner Familie in Gang setzen. Im Moment sind alle hier etwas angespannt wegen der besonderen Brisanz. Das hat natürlich Vorrang, das musst du verstehen. Heute Nachmittag werde ich dann ein paar Telefonate führen, das könnte schon reichen.«
 
   »Wow, ein Sonderermittler. Ich wusste doch, du bist ein Guter! Danke, Tom. Ist doch klar, dass hier alle verrückt spielen. 
 
   Wow, was für eine Geschichte. Und das hier in unserer Gegend.«
 
   »Danke mir nicht zu früh, ich kann dir nichts versprechen.«
 
   »Das wird schon werden, ich spüre es … 
 
   Nicht mehr weit, dann sehen wir Harrys Hütte. Sie liegt fast am Wasser, etwas brüchig, aber schön anzusehen. Er ist ein Eigenbrötler, aber man muss ihn einfach mögen. Wenn er nichts gesehen hat, dann fahren wir aber gleich weiter zur Unglücksstelle, O.K.? Dort ist es sicher interessanter, ich frage mich, wie sie aus dieser tiefen Brühe die Fahrzeuge bergen wollen.«
 
   »Paul du irrst, das Wasser ist zwar sehr schlammig, und es ist sicher auch nicht leicht für die Taucher, sich zurechtzufinden. Aber obwohl der See so riesig ist, tief ist er nicht.
 
   Wenn ich mich nicht irre, höchstens sechsunddreißig Meter. Da die Eintrittsstelle des Fahrzeugs ja ziemlich am Rand ist, dürfte es nicht allzu schwer sein.«
 
   »Da könntest du recht haben.« 
 
   Jetzt sahen sie Harrys Seehaus, eine wirklich schöne Blockhütte mit einem kleinen Nebengebäude. Die dunkelgrüne Oberfläche des Sees schimmerte geheimnisvoll im Hintergrund. Die Ruhe war gespenstisch.
 
   »Er dürfte daheim sein. Schau, dort qualmt es aus seiner Räucherkammer. Der macht bestimmt wieder Bärenschinken. Den musst du mal probieren.«
 
   Thomas lachte laut.
 
   »Bärenschinken? Der ist bestimmt lecker.«
 
   Sie klopften an der Eingangstür, Paul rief nach ihm, es kam keine Antwort. Er drückte den Knauf herunter, die Tür war offen. Ein bestialischer Geruch kam ihnen entgegen.
 
   Sie betraten das Haus. 
 
   »Harry, wo steckst du?«
 
   Thomas sah ihn … das, was von ihm übrig war. Sein Hemd und Hose, die Hausschuhe, seine Brille, lagen auf einem Fell vor dem Esstisch in einer flüssigen Lache. Thomas ging langsam darauf zu. Paul, etwa einen halben Kopf kleiner, trottete dicht hinter ihm her. Er zog sein Bowiemesser und stieß es Thomas mit brachialer Gewalt in den Hals. Das Blut schoss wie eine Fontäne heraus. Thomas sah es noch aus den Augenwinkeln. Es ging zu schnell. Er hatte Paul vernachlässigt und nicht als Gefahr eingestuft, obwohl es Anzeichen gab, und sein Gefühl ihm heute Morgen schon unruhige Signale lieferte. Eine Fehleinschätzung, die ihn das Leben kostete. Thomas hatte keinerlei Waffen dabei, für diesen Typen hätten seine beiden Zeigefinger gereicht … hätte!
 
   In dem Moment, als das Messer kam und traf, drehte er sich noch. Seine Handkante traf im Zusammensacken die Nase von Paul. Dieser hielt seinen schmerzenden, blutenden, nun gebrochenen Zinken mit beiden Händen und schrie:
 
   »Die dumme Sau bricht mir, während er abkratzt, meine Nase. Das darf doch nicht wahr sein. Bärenschinken kriegst du keinen, aber den Räucherofen lernst du kennen!
 
    
 
   Du Bastard! Kommst auch noch zu mir, ich rieche euch Bullen auf zehn Kilometer Entfernung.
 
   Die Kleine bekommt ihr nie im Leben …«
 
   
  
 




Kapitel 14
 
    
 
   Vor ihnen stand der Schatz. Ehrfürchtig öffnete Celine die Schatulle und klappte sie gleich wieder zu. Wie schon einmal … mit einem stolzen Lächeln lehnte sie sich zurück.
 
   »Celine, sie ist nicht aus Papier, so schnell fällt sie nicht auseinander.«
 
   »Blödi!«
 
   Sie befanden sich in der technischen Fachhochschule von St. Gallen. Im Institut für Materialprüfung empfing sie Dr. Suerli. Ein erfahrener Ingenieur für mechanisch-technologische Untersuchungen und Doktor der Geologie. Zwei Tage hatte er das sonderbare Stück zur Begutachtung. Dr. Suerli erhält jährlich hunderttausend Euro Forschungsgelder von der Familie Dubloné. 
 
   Dafür führt er immer mal wieder Altersbestimmungen und Materialuntersuchungen an Fundstücken durch. Vieles lag nicht einmal in seinem Fachgebiet, er suchte immer einen Weg, ihnen Hilfestellung zu geben.
 
   »Da haben Sie aber ein geschichtsträchtiges Zeugnis angeliefert, Frau Baronin. Schade, dass ich zum Stillschweigen verpflichtet bin. Ich denke, das gute Stück würde in der musealen Zunft erhebliches Aufsehen erregen.« 
 
   Celine und Pierre schmunzelten sich an.
 
   »Wie immer habe ich Ihnen ein handschriftliches Gutachten erstellt, es gibt keinerlei digitale Aufzeichnungen oder Fotos. Alle Komponenten zusammen sind höchst interessant, sie vereinen mehrere Zeitepochen. Die inneren fünf Täfelchen sind aus Blei. Sehr gut zu bestimmen, auf etwa tausendfünfzig Jahre nach Christus. Die Metallurgie liefert uns in diesem Fall eindeutige Fakten. Details entnehmen sie bitte dem Dokument. Die Holzschatulle ist aus Eichenholz, die äußere Lackierung eine Mischung aus Pech und Harzen. Insgesamt etwas schwerer einzugrenzen, etwa aus der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts. 
 
   Die Röntgenfluoreszenzanalyse brachte sichere Fakten, diese entnehmen Sie bitte auch dem Dokument. Sicherlich werden Ihnen die diversen Inschriften und Zeichen auch noch so einiges verraten. 
 
    
 
   Das ist ja nicht Gegenstand meiner Analyse und leider auch nicht mein Fachgebiet. Äußerst ärgerlich ist, dass ein Vandale ein Schloss auf der Vorderseite eingebaut hat. Die vier Metallkanten an den Ecken sind auch neueren Datums. Wohl in den letzten hundert Jahren angebracht, sicherlich wurde zur selben Zeit dieser gewöhnliche Schließmechanismus eingebaut. Laienhaft. Ich vermute, dass das intelligente Objekt von einem dummen Subjekt mit Gewalt geöffnet wurde, weil er den ursprünglichen Mechanismus nicht kannte. Er wollte unbedingt an den Inhalt … ich zeige es Ihnen.«
 
   Er streifte erst seine Latex-Handschuhe über, öffnete den Deckel und entnahm die Bleitäfelchen.
 
   »Sehen sie hier. 
 
   An der Oberseite wurde mit einem harten Gegenstand der Deckel aufgehebelt, diese einkerbenden Spuren bezeugen es. Das alte Schließsystem, dahinter ist ein verborgenes Labyrinth von teilweise umbauten und sichtbaren Riegeln. Der reine Wahnsinn! Eine geniale Konstruktion eines Meisters, nein, mehr ein künstlerisches Wunderwerk. Das funktioniert jetzt nicht mehr. Diese Holzriegel, hier außen im Deckel als Tiere verkleidet, verschieben sich nach links und rechts. Im Inneren verriegelt es ein oder mehrere Geheimfächer oder Ebenen. Ein ausgeklügeltes System, komplex und irreleitend. Die fünf Täfelchen haben eine Gesamthöhe von fünfzehn Zentimetern. Die Schatulle ist aber sechsundreißig Zentimeter hoch. Ich konnte chemische Spuren von Gold nachweisen, also wird das edle Metall innen etwas umhüllen oder vielleicht liegt etwas Besonderes darin? Man müsste sie in all ihre Einzelteile zerlegen, um es tatsächlich herauszufinden. Diese Entscheidung obliegt natürlich Ihnen ganz allein.
 
   Dieses Objekt ist eines der interessantesten, die ich in all den Jahren für Sie prüfen durfte. Wirklich fantastisch! Ich hoffe, ein wenig beim Enträtseln geholfen zu haben. Vielleicht offenbart Sie Ihnen ja ein außergewöhnliches Geheimnis.«
 
   »Lieben Dank, Dr. Suerli.«
 
    
 
    
 
   Sie standen auf, Pierre verstaute alles in den Transportkoffer und sie verabschiedeten sich. 
 
   Draußen warf Celine Pierre den Autoschlüssel zu. 
 
   »Fahre du, ich muss nachdenken und telefonieren.«
 
   »Sehr gern.« 
 
   Er öffnete den Kofferraum des Aston Martin DB9 per Knopfdruck und legte die Schatulle hinein. Sie saßen im Auto, Pierre drückte den Startknopf noch nicht, fuhr nicht los, weil Celine etwas erwähnte, das ihn irritierte. 
 
   »Die Täfelchen sind doch jünger als ich dachte. Ich lag ungefähr tausend Jahre daneben. Was sind schon elfhundert Jahre in der Zeitrechnung des Universums? Mit allem anderen lag ich aber richtig.«
 
   »Hast du das alles innerhalb der wenigen Minuten, als du die Schatulle in London betrachten durftest, so eingeschätzt? Das hast du mir gar nicht erzählt.«
 
   »Ja, ich wollte erst Fakten hören und nicht meine Mutmaßungen von mir geben. Aber so war mein erster Ansatz der Betrachtung falsch. Deine Fotos haben ja nur die äußere Darstellung gezeigt, welche wir aber noch nicht schlüssig zugeordnet haben. Die Fotos der Platten waren allesamt nichts geworden. Das ist fast schon wieder ein Hinweis, mein Schnuffi. Gib Gummi. Wir fahren jetzt zum schnuckeligen Hotel Radisson und lassen uns mit Essen und Trinken verwöhnen. Schließen uns ein und werden uns die nächsten Stunden nur mit dem prächtigen Objekt beschäftigen. Morgen Mittag geht es ausgeruht nach Hause. Franck ist ja nicht da, also können wir uns Zeit lassen. Ich denke, mit unserem Gespür und Talent, deinem Laptop und „Gadget-Koffer“ können wir das Geheimnis der Schatulle noch heute knacken.«
 
   »Celine, ich brenne … und bin froh, dass wir nicht gleich nach Hause fahren. Ich glaube, ich wäre unterwegs vor Neugierde geplatzt. Morgen übernehme ich die schlappen tausend Kilometer ganz allein.«
 
   Sie zwickte ihn beherzt in seine Wange. 
 
   »Ja, ganz bestimmt. Wenn wir beide es bequem haben wollten, dann hätten wir auch den WAC-Flieger nehmen können. Wir wollten auch ein wenig Spaß haben oder etwa nicht?«
 
   Pierre nickte heftig.
 
   »Ich rufe erst einmal meinen Traumprinzen an, und werde ihm von unserem Vorhaben berichten.«
 
   Als Pierre in die Hotelgarage fuhr, legte sie auf. Sie hatte schöne rote Wangen.
 
   »Celine, was ist los?«
 
   »Er ist sauer auf uns beide … er versteht es nicht, dass wir mit dem Auto gefahren sind und nicht den Flieger genommen haben. Du hast ja gehört, dass ich so gut wie nichts gesagt habe. Es war eine Bergpredigt! Mist, Franck hat auch recht. Die Schatulle ist für die Bruderschaft scheinbar unersetzlich, es gibt mit den Goldaugen einen Zusammenhang. Fakt! Dann setzen wir beide uns der Gefahr aus, dass der Unbekannte uns nachsetzen könnte, um die Schatulle doch noch zu bekommen. Unterwegs hätten der oder die Bösen vielfältige Möglichkeiten, uns zu überfallen. Wir wissen nicht, wer dahinter steckt, und was derjenige für Möglichkeiten und Beziehungen hat.
 
   Was Franck überhaupt nicht versteht, dass wir ohne Schutz solch ein Risiko eingehen. Da Sebastian mit ihm unterwegs ist und die anderen drei in den USA sind, beauftragt er eine Sicherheitsfirma hier in der Schweiz. Die kommen ins Hotel, sollen unsere Kindermädchen spielen und uns morgen nach Hause begleiten. Der übertreibt doch.
 
   Er hat nicht einmal gesagt, dass er mich liebt! Dann soll er doch schmollen.
 
   Wir können auf uns selber aufpassen.«
 
    
 
   „Äußerst selten, dass beide sich so verhalten.“ 
 
   Pierre machte sich seine Gedanken und hatte jetzt ein schlechtes Gewissen. 
 
   Eine viertel Stunde später hatten sie es sich in der Suite des Hotels halbwegs gemütlich gemacht. Pierre arrangierte auf einem großen Tisch seine Utensilien, den Laptop, die Schatulle, akribisch wie immer. Celine war derweil im Bad, machte sich frisch und kam wieder gut gelaunt ins Zimmer, ihr Ärger war verraucht.
 
   »Können wir loslegen?«
 
   »Ich habe alles vorbereitet, Essen wir später?«
 
    
 
   Sie nickte. Beide zogen aus einer Pappbox einmal Latex-Handschuhe heraus und streiften sie über ihre Finger. Celine strich zärtlich übers dunkle Holz, zog die Hand ganz schnell wieder zurück, als wenn sie einen Stromschlag erlitt.
 
   »Spürst du es auch?«
 
   »Was meinst du, Celine?«
 
   »Die unheimliche Magie … gleich geschieht etwas Außergewöhnliches! Das wird gewaltig, diese Bedrohung, spürst du sie wirklich nicht?«
 
   »Nein?«
 
   Celine machte ein ängstliches Gesicht und schüttelte sich. Pierres Gesichtsfarbe änderte sich, vielleicht weil er auch noch die schlechte „Magie“ von Franck spürte; wenn jetzt auch noch irgendetwas Irres geschehen würde oder gar Celine, dann würde er ihn umbringen. Celine verdrehte seltsam die Augen und sackte zusammen. 
 
   »Celine, sage doch etwas. Was ist mit dir? Verdammt!«
 
   Sie rührte sich nicht. Er nahm sie in den Arm und streichelte ihr übers Haar.
 
   »Buh!« 
 
   Sie schrie es laut direkt in sein Gesicht. Er erschrak so, dass es ihn einen Meter nach hinten warf. Celine lachte sich kringelig, Tränen liefen ihre Wangen hinab und sie bekam sich nicht mehr ein. Jetzt lachte auch er und nahm sie wieder in den Arm.
 
   »Du bist das verrückteste Huhn der Welt, bitte, mach das nie, wirklich nie wieder. Ich hätte fast einen Herzanfall bekommen. 
 
   Du dumme Nuss!«
 
   Sie küsste ihn auf die Nase.
 
   »Sorry, aber ich konnte nicht anders. Schon in der Dusche habe ich mir alles ausgemalt. Es war Live noch viel besser. Dein Gesicht, einfach traumhaft, ein Bild für die Götter. So, jetzt bestellen wir beim Zimmer-Service was zu essen, und dann gehen wir es mit dem nötigen Ernst an, mein süßer Schnuffi, O.K.?«
 
   »Ja, etwas Zeit zur Erholung brauche ich jetzt.«
 
   Sie bestellten die halbe Speisekarte hoch und runter, aßen alle bestellten kulinarischen Genüsse auf, sie waren satt und zufrieden.
 
   Sie machten ihre Späße, alles war wieder unbeschwert und leicht.
 
   »Ich glaube, wir sind nun bereit, vorhin waren wir es noch nicht. Fahre dein Laptop hoch, damit wir zwischendurch auf unsere Datenbank zugreifen können. Als ich in London das Holz mit diesen beeindruckenden Schnitzereien sah, war ich natürlich sofort elektrisiert. Die ganzen Fabelwesen, mein Herz klopfte wild. Ich ahnte natürlich nicht, dass diese Funktionen besitzen könnten. Ich hatte Lederhandschuhe an und strich nur mal kurz drüber. Da wusste ich aber schon, dass sie so um fünfzehnhundertsiebzig gefertigt sein müsste, auf jedem Fall nicht viel früher. Ich habe die Altersringe im Holz gezählt. Nein, Scherz schnell beiseite! Neben meinem Orientalistik-Studium hat mich die Geschichte Europas natürlich auch immer begleitet. Es vermischte sich bis heute so einiges und der größte Teil davon befindet sich immer noch in meinem kleinen Kopf. Das hat mehrere Gründe, lassen wir das! Das Wappen ist walisischen Ursprungs von Henry Herbert, dem 2. Earl of Pembroke, geboren um fünfzehnhundertdreißig. 
 
   Seine Frau Mary Sidney, eine für die Zeit äußerst interessante Intellektuelle, hat mir mal einige schlaflose Nächte eingebracht. 
 
   Sie wurde im Jahr 1577 Countess of Pembroke, indem sie den Earl ehelichte. Sie überarbeitete Schriften ihres verstorbenen Bruders Philip, die „Arcadia“, das sind christliche Psalmen. Sie selbst war eine beeindruckende Schriftstellerin mit viel Feingefühl. Ihre Gedichte sind ergreifend und sinnig. Sie soll einer Theorie zufolge sogar schöpferisch an Shakespeares Werken beteiligt gewesen sein!« 
 
   Pierre bekam den Mund nicht zu.
 
   »Na jedenfalls, durch diesen Umstand erkannte ich das Wappen wieder, die ungefähre Entstehungszeit wurde ja vom guten Doktor bestätigt. Dennoch steht hier etwas anderes im Mittelpunkt. Was sagt denn unser kleiner Heraldiker dazu?«
 
   »Die wahre Bedeutung liegt bei den Fabelwesen, nicht wahr?« Antwortete Pierre. 
 
   Celine verzog keine Miene, sie wollte mehr aus ihm herauslocken. 
 
   Pierre zog die Schatulle zu sich heran und zeigte auf die Schnitzereien.
 
    
 
   »Das Wappen ist nur ein kleines Beizeichen, richtig? Aber warum? Es wirbeln Fabelwesen in kreisförmiger Anordnung, deren Bedeutung an sich nicht recht zusammengehört. Oder?«
 
   »Weiter. Streng dich an.«
 
   »Gut, wir sehen einen Greif, ein Einhorn, einen Drachen und einen Lindwurm. Rankenblüten oder so, aber keine anderen Symbole oder Insignien, die mit uns sprechen könnten.
 
   Ich mag mehr Engel, Feen und Elfen oder sogar Teufelsfratzen, die sind eindeutiger.«
 
   »Ja, mein kleiner Esoteriker, weiter …«
 
   »Es ist schwer … zwei gute und zwei schlechte Fabelwesen? 
 
    
 
   Der Drache ist in der Mythologie - Sinnbild des Chaos, ein gott- und menschenfeindliches Wesen. Er kann nur von einem Helden oder von Gott überwunden und getötet werden. 
 
    
 
   Der Lindwurm, ist länglich – er ist aber keine Schlange - ähnelt einem Drachen und ist doch gänzlich anders. Sein Hinterteil ähnelt einem Löwen, er hat kurze fluguntaugliche Flügel und er speit kein Feuer, ist aber menschenfressend.
 
    
 
   Das Einhorn, das edelste aller Fabeltiere! Es symbolisiert das Gute. Seine Tränen können Versteinerungen lösen und Tote ins Leben zurückholen. Wer deren Blut trinkt – wird unsterblich, aber unglücklich und verflucht.
 
    
 
   Der Greif, auch ein aus Tierkörpern gebildetes Mischwesen, ist Herrscher über Himmel und Erde. Er ist halb Adler - für sich auch als „König der Lüfte“ bekannt - halb Löwe - für sich auch als „König der Tiere“ bekannt. Er gilt als Wächter und ist auch ein Symbol des Guten.
 
    
 
   Celine, ich finde den Faden nicht wirklich und dann die Tafeln, sie wurden fünfhundert Jahre(?) zuvor geritzt. Warum hat jemand alles zusammengeführt? Wie erklärt sich ein Zusammenhang mit den Goldaugen? 
 
   Und warum hat der Goldstaub im Château so reagiert, als die Schatulle in die Nähe des Gebäudes gebracht wurde? 
 
    
 
   Vielleicht komme ich dahinter, wenn wir uns die Schatulle genauer von innen ansehen, vermessen und noch einen Hinweis finden, und letztlich die Inschrift der Tafeln übersetzen. Im Moment habe ich nicht den Hauch einer Theorie.«
 
   »Hab ich mir gedacht! Mache dir nichts draus, es ist vom Ideengeber dieser Schatulle so gewollt. Ich erzähle dir nun meine Theorie und dann werden wir alles nochmals akribisch durchgehen und uns dem Inhalt widmen. Wir werden sehen. Meine Gedanken spielten mir einen Streich, als ich die Schatulle in London geöffnet hatte und nur eine Tafel herausnahm. Ich legte sie schnell wieder hinein, ohne die anderen zu sichten. Alles ging sehr schnell, weil ich kein großes Interesse offenbaren wollte, obwohl das unsinnig war. Meine Augen signalisierten Mr. Higgins, dem Verkäufer, etwas anderes … Der Fund war einfach zu überwältigend. Ich konnte mein Interesse gar nicht verbergen, weil ich kein Pokerface besitze. Lege mal alle fünf Tafeln vor mich hin.«
 
   Pierre tat es.
 
   »Ja, das habe ich mir gedacht. Diese hier ist die Einzige, auf die ich einen kurzen Blick warf. Es ist doch komplizierter und somit auch verwirrender. Die wohl geritzte Inschrift ist Inselkeltisch. 
 
   Wäsisch, Kymrisch aus Wales. Völlig durcheinander, als Geheimschrift angeordnet und - mit mir unbekannten Symbolen versehen. In der Datierung der Bleitafeln lag ich völlig daneben. Ich meinte, sie wären etwa fünfzig Jahre vor Christus entstanden. Dumm, weil voreingenommen und so von der Bedeutung dieses Findlings ergriffen, dass ich mir suggerierte, das Wort Caesar gelesen zu haben. Ich verknüpfte das Wappen des Earls of Pembroke mit der Grafschaft Pembrokeshire in Wales. Denn die Römer waren ja bis in den südlichen Teil von Cymru vorgedrungen, sie errichteten sogar ein Legionslager bei Caerleon. Dort gibt es übrigens ein Amphitheater, das zu den besterhaltenen in ganz Großbritannien zählt. 
 
   Gaius Julius Caesar herrschte um fünfzig vor Christus. Der gute Doktor liefert naturgemäß fundierte wissenschaftliche Beweise. 
 
    
 
   Er hat natürlich recht, und ich unterlag einer Sinnestäuschung. Hier sieht man mal wieder, wozu man sich schnell verleiten lässt, wenn man unbedingt etwas glauben oder sehen möchte. Nun zu der äußeren Darstellung der Schatulle. Deine kurze Erläuterung zu den Fabelwesen ist richtig, aber natürlich viel komplexer, und in Bezug auf die Figuren in der darstellenden Gesamtheit nicht so leicht zu interpretieren. Die Symbolik in der Religion und der Mythologie hat eine Sonderstellung, sie ist oft nicht eindeutig. 
 
   Der jeweiligen Zeitepoche kommt eine erhebliche Bedeutung zu. Die hier verewigten haben in unterschiedlichen Kulturkreisen ihre besondere Bedeutung und das schon seit Jahrtausenden! Ich hoffe, nicht zu weit abzuschweifen, sonst sitzen wir noch in drei Wochen hier. Mit der menschlichen Geschichte geht bildliche Symbolik schon immer einher. Angefangen mit sehr frühen Höhlenmalereien von Steinzeitmenschen, die Zeugnisse ihres Alltags, ihrer Geschichte, ihres Glaubens, ihrer Götter und letztlich ihrer Ängste darstellen. Im weiteren Verlauf zeigten die Menschen Flagge, um sich erkennen zu geben, ihre Zugehörigkeit, ihren Stolz auf ihren Schilden und Standarten eindrucksvoll zu präsentieren. Sie entwarfen neue Zeichen und Formen, kombinierten schon fast exzessiv, um sich ja zu unterscheiden. Oder einfach nur, um abzuschrecken oder zu beeindrucken. Die menschliche Eitelkeit kennt nun mal keine Grenzen. Gemeine Tiere und Fabelwesen führen die Liste aller Symbole an, die am geheimnis- und wirkungsvollsten sind. Bilder erzeugen in den Köpfen halt eine andere Wirkung als reine Schriftzeichen! Die weltweite Völkerwanderung mit einsetzender Bildung vermischte und veränderte alles gravierend, aber erst in den letzten zwei Jahrhunderten. Vieles an Symbolik verschwand oder wurde einfach überflüssig oder doch nicht? Zeigen Frauen heute ihre Familienwappen auf ihren Handtaschen? Nein, aber das Logo von Gucci stellen sie gern zur Schau. 
 
   Das sind heute die wahren Bedeutungsträger. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die Systemsymbolik wird gänzlich nie verschwinden, weil ein Japaner eine grüne Notausgangsleuchte mit einem kleinen laufenden Männchen genauso erkennen kann wie ein Franzose. 
 
   Wäre die Leuchte mit der jeweiligen Schrift beklebt, hätten Schrift- und Sprachunkundige im Unglücksfall ein Problem - mit fatalen Folgen. Heute setzen einige neuere Symbole derartige Gefühle frei, wie es wohl vor Jahrhunderten einmal gewesen sein muss.
 
   Fußballvereine mit ihren jeweiligen Trikots und den Vereinszeichen auf der Brust. Sie müssen sich unterscheiden und werden fast als Reliquien verehrt. Diese Art von Symbolik erzeugt gewaltige Emotionen bei Millionen von Menschen. Solche Massen erreichen sonst nur Glaubenssymbole. Ich sage ja, man muss aufpassen, sich nicht im Thema aufzuhängen.
 
   Nun aber zwei kleine Beispiele zur Bedeutung der Schatulle: 
 
   In westlichen Gefilden erzeugt der Drache oft ein Schreckbild, aber im ostasiatischen Raum hat er eine positive Symbolik. Er ist dort ein Glücks- und Regenbringer, steht für Fruchtbarkeit und kaiserliche Macht.
 
    
 
   Dann der Greif, für mich das mystischste aller Fabelwesen. Viele verwechseln schon die Bedeutung des Wortes, es handelt sich in keiner Weise um einen Greifvogel. Du hast ihn ja in der bekannten Version beschrieben. Ein sehr bedeutendes Mischwesen. 
 
   In seiner Erwähnung vielleicht älter als die anderen drei auf unserer Schatulle. In der altägyptischen Mythologie taucht er als Wesen des Himmels auf. Ich habe mal eine Steinmalerei gesehen, als er der Sonne entfliegt. Ungefähr aus der Zeit um viertausend Jahre vor Christus. Es gibt so viele Darstellungen und Legenden um ihn, gerade auch aus alten Hochkulturen. Bei den Babyloniern wurde er als gutartiger Dämon dargestellt. Bei den alten Griechen, und bis nach Indien und China, gibt es ähnliche Erzählungen und Mythen um den Greif - als Wächter vom Gold! 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Diese Bedeutung, dass er der Wächter, Bewacher und Hüter dieses Edelmetalles ist, bekräftigt mich in meiner Schlussfolgerung, dass diesem Fabelwesen die wichtigste Rolle auf der Schatulle zusteht. Gib mir mal bitte deine starke Lupe.«
 
   Celine untersuchte den Deckel, Zentimeter für Zentimeter, drehte sie, nahm sich alle Seiten und die Unterseite vor. Sie schob sie wieder etwas vor sich her und atmete tief durch.
 
   »Schnuffi, vermesse sie und dann suchen wir innen weiter.«
 
   »Was hast du entdeckt, was finden wir innen?«
 
   »Hab Geduld!«
 
   Pierre nickte und schob die Bleitäfelchen beiseite und zog die Schatulle zu sich heran. Die Prozedur des Vermessens dauerte nicht lange. Diese Daten gab er gleich in seinen Rechner ein.
 
   »Sie misst exakt vierzig mal vierzig Zentimeter und sechsunddreißig Zentimeter hoch. Die Tafeln später?«
 
   Celine nickte, Pierre holte einen spiralförmigen Gegenstand aus seinem Koffer.
 
   »Das ist eine bewegliche Spezialkamera, damit können wir im Inneren - hoffentlich sehen, was geschieht, wenn wir außen an den Holzfiguren drehen.«
 
   Celine nickte beeindruckt … Sie kannte ja seine technischen Spielereien zur Genüge.
 
   Pierre schloss das USB-Kabel der Kamera an den Laptop an, steckte die sehr kleine Linse durch das Schlüsselloch, und schon sahen sie einen dunklen Bildschirm. 
 
   »Moment, ich kann zaubern.«
 
   Im Außenrand des Kameragehäuses war eine Lampe integriert, die nun leuchtete. Jetzt sahen sie den Innenraum, er drehte den biegsamen Kopf nach allen Seiten.
 
   »O.K., drehe du die fabelhaften Bakerboys, ich bediene die Kamera und zeichne alles auf.«
 
   Celine drehte ganz vorsichtig abwechselnd an allen vier Fabelwesen. Links, rechts, hoch, runter. Einzeln, zwei gleichzeitig, im Kreis, alle möglichen Varianten waren bald durch.
 
   Sie lächelten sich an und starrten immer wieder gebannt auf den Bildschirm. Viel war auf den ersten Blick nicht zu erkennen.
 
    
 
    
 
   »Die Aufzeichnung schauen wir uns später noch einmal an, aber erst machen wir innen weiter.«
 
   Pierre klappte den Deckel auf, innen war das Holz auch geschwärzt. Wieder nahm er Maß, es war nicht viel zu sehen.
 
   »Die Innenwände und der Deckel sind etwa drei Zentimeter dick, dick genug, um darin Riegel oder eine Mechanik zu verbergen. Wie der Doc schon erwähnt hat, sind die fünf Tafeln insgesamt fünfzehn Zentimeter hoch. Die Schatulle wurde für diese angefertigt, sie passen auf den Millimeter von der Breite und Höhe hinein. Aber sie ist sechsunddreißig Zentimeter hoch und der Boden „schwebt“ zu weit oben. Oder kam er später dazu? Was ist darunter? Und die Mechanik des alten Verschlusses ist in dem Deckel und den Seitenwänden verborgen. Aber wie soll das funktionieren? Der obere Rand ist ringsherum durchgängig geschlossen. Es sind keine Öffnungen, wo ein Riegel durchstoßen oder ein Zugmechanismus einwirken könnte, zu erkennen. Nur die beiden Bügel links und rechts, die das Öffnen des Deckels ermöglichen. Es ist unlogisch oder der Erbauer war ein Genie wie Leonardo da Vinci – vielleicht war er es höchstpersönlich!«
 
   »Ja so einer, nur dass Leonardo zu der Zeit nicht mehr lebte, er verstarb 1519. Dieser hier war auch ein Meister seines Fachs, er stand dem Genie in nichts nach. Schnuffi, du bist der Technik-Freak, was können wir noch ausprobieren, ohne etwas herauszubrechen oder zu zerstören?«
 
   »Ich habe eine Idee … zieh mal die Vorhänge zu, es muss dunkel sein.« 
 
   »Hast du die Leuchte vom CSI?«
 
   »Lustig. Nein, es ist eine normale UV-Lampe, das schwarzblaue Licht wird uns einen noch so kleinen Spalt und vielleicht andere Spuren aufzeigen.«
 
   Er strahlte das Holz von innen ab, ganz systematisch.
 
   »Schau, Celine. 
 
   Siehst du, das sind Druckspuren, warte … nimm du mal die Leuchte!«
 
   Pierre spreizte die Finger an beiden Händen und drückte an vier Stellen gleichzeitig an der Kante des Bodens. Und an anderen Stellen.
 
   Nichts bewegte sich. 
 
   »Schade, ich dachte, das wär 's.«
 
   »Nein, das hat jemand anderes schon versucht. Vielleicht der Idiot, der die glorreiche Idee hatte, das neue Schloss einzubauen! Es wäre auch zu einfach.«
 
   Celine zog die Vorhänge wieder hoch, irgendwie behagte ihr die Dunkelheit nicht. »Tja, dann kommen wir im Moment nicht weiter, dann konzentrieren wir uns erst einmal auf die Bleiplatten.«
 
   »Da du mir nicht erzählst, was du mit der Lupe gesehen hast, werde ich es dir erst einmal nachtun und die Außenwände und den Deckel checken. Mach du eine kleine Pause.«
 
   »O.K., dann rufe ich in der Zeit noch einmal Franck an. Warum er sich nicht meldet, ist mir ein Rätsel. Der kann doch nicht immer noch sauer sein?« 
 
   Celine nahm ihr Handy und versuchte es, sie bekam aber keine Verbindung.
 
   »Ich habe keinen Empfang, gib mir mal bitte dein Handy.«
 
   Pierre holte es, wählte die Nummer von Franck und gab es ihr.
 
   »Nichts … deins funktioniert auch nicht!« »Gib mal her. Seltsam … das kann nicht sein. Wir nutzen kein normales Mobilfunknetz. Der WAC betreibt ein eigenes satellitengestütztes Mobilfunknetz. Ich versuche, in unser System zu kommen, das Internet nutzen wir auch über Satellit.« 
 
   Er klickte mit Schallgeschwindigkeit auf seinen Tasten herum.
 
   »Kann die Schatulle das verursacht haben?«
 
   »Sehr unwahrscheinlich, nein ausgeschlossen. Du trägst heute eine Stahl-Rolex, richtig?« »Ja.«
 
   »Wenn du oder ich, sofern ich denn eine besäße, eine goldene Uhr umhätte, wären die Zeiger vielleicht wieder stehengeblieben, das mag sein. Das werden wir auch nochmals ausprobieren. Diese neuen Handys, die wir jetzt alle benutzen, enthalten keine Goldlegierungen mehr. 
 
   Nein, für den Satellitenausfall muss es einen anderen Grund geben. Ich komme mit meinem Rechner auch nicht ins Internet. Dann muss ich über W-LAN des Hotels ins Web. Irgendjemand hat den Satelliten abgeschaltet oder stört unsere Frequenz.
 
    
 
   Gleich … nein, es gibt keine Informationen bei der ESA, dass unser Satellit Fehlfunktionen hat. Selbst für solch einen Fall haben wir vorgesorgt, wir würden sofort auf einen anderen Satelliten umgeleitet werden. Für diesen Luxus gibt der WAC jedes Jahr ein Vermögen aus. 
 
   Da will uns jemand gewaltig ärgern. Da weiß irgendwer, dass unser Kreis absolut abhörsichere Mobiltelefone benutzt, und möchte die Kommunikation untereinander verhindern oder zumindest einschränken.
 
   Wer weiß das alles und hat die Macht dazu?
 
   Ich gehe jetzt ins Netzwerk des Châteaus und schaue mir die Überwachungskameras an.
 
   Nein, hier sieht alles normal aus. 
 
   Was niemand kennt und wiederum ausgelagert ist, ist unser Cloud-Postfach. Sicher liegen dort schon Nachrichten für uns.«
 
   »Ich hoffe, du hast recht, ich rufe jetzt mal übers normale Festnetz in Frankreich an.«
 
   Celine nahm das Hoteltelefon und wählte die Nummer von zu Hause, es klingelte.
 
   »Château Le Verdon sur-Mer, von Baron Franck Dubloné, mein Name ist Gernot, was kann ich für Sie tun?«
 
   »Gernot, Frau Dubloné hier, ist alles in Ordnung im Schloss?«
 
   »Frau Baronin, natürlich, was sollte schon sein?«
 
   »Ach nichts, ich wollte nur mal Hallo sagen, wir sind morgen wieder zurück. Sagen Sie bitte Dora Bescheid, dass sie für uns ihren Krustenbraten in der leckeren Rotweinsoße machen möchte. Bis dann, danke Gernot.«
 
   »Sehr gern Frau Baronin, das wird sie freuen, Adieu.«
 
   »Nein, zu Hause ist alles bestens, sonst hätte er anders reagiert. Was läuft hier, hast du im Postfach was gefunden?«
 
   »Nein, das ist unglaublich, die Website des WAC ist auch gesperrt, alle Server sind im Schloss, da kommt niemand hinein. Aber der Datenaustausch funktioniert nicht. Ich und so auch niemand anderes kommt da rein. Also können wir wirklich im Moment nicht mit den anderen kommunizieren. Ich lasse mir etwas einfallen.«
 
   »Gut Schnuffi, dann packen wir zusammen, checken hier aus, und fahren erst mal zügig nach Hause, das wird das Beste sein.
 
   Wir besorgen uns ein Prepaidhandy, dann rufe ich von unterwegs Hassan in Tanger, Heinz in Berlin oder Irvine in London an. Einen von den Dreien werde ich sicherlich zu Hause über ihr Festnetz erreichen. Vielleicht konnte Franck die Security-Leute gar nicht mehr beauftragen? Und wenn ja, wenn sie nicht allzu dumm sind, werden sie uns schon einholen. Die Schatulle kommt erstmal mit ins Schloss, wir müssen etwas ausprobieren.«
 
   Pierre sah sie von der Seite an.
 
   »Du bist für mich ein viel größeres Rätsel als die Goldaugen, Frau Baronin.«
 
   
  
 




Kapitel 15
 
    
 
   »Professor Dyson, mein Name ist Samantha Norkin, ich bin Direktorin bei der Homeland Security. Ich leite und koordiniere die Ermittlungen seltsamer Todesfälle in mehreren Bundesstaaten der USA. Die beiden Agenten vom FBI haben sich ja schon vorgestellt. Es geht um die nationale Sicherheit! 
 
   Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen und so schnell hier in die FBI-Zentrale von Tucson kommen konnten.«
 
   »Kein Problem, Mrs. Norkin, aber wie kann ich Ihnen helfen?«
 
   Ihr freundliches Gesicht änderte sich schlagartig mit der ersten ausgesprochenen Silbe, die einem Peitschenknall gleichkam.
 
   »Sie können uns helfen, indem Sie uns die Wahrheit erzählen. Sind Sie Mitglied einer konspirativen Organisation oder Sekte? Sind Sie ein Fisch im Sammelbecken religiöser, okkultistischer Fanatiker? Sind Ihre Ziele, unserem Land, dem Sie so viel zu verdanken haben, oder gar der freiheitlichen Welt zu schaden?«
 
   James´ Gesicht drückte ein gewisses Amüsement aus.
 
   »Mein Gott, was reden Sie nur für einen Unsinn! Als ich in den Raum trat und Sie so sah, neben Ihren beiden Kollegen, habe ich nur gedacht: Was ist das für eine wunderschöne Agentin. Die wird all ihren Kollegen den Kopf verdrehen. In Ihrer Nähe kann sich doch niemand auf seine Arbeit konzentrieren. Und dann sind Sie nicht mal FBI-Agentin, sondern bekleiden ein ranghohes Amt beim Heimatschutzministerium. Meine Hochachtung! Jungs, dann ist diese Frau nicht nur schön, sondern auch äußerst klug, somit für euch unerreichbar.« 
 
   James sah den beiden Special-Agenten abwechselnd in ihre Gesichter. Der Pfeil traf ihre männlichen Gedanken, es schmerzte, aber sie schmunzelten.
 
   »Ihre Ausdrucksweise mag Ihrem Intellekt entsprechen, dennoch können Sie mich in keiner Weise damit beeindrucken. Streben Sie mit dieser konspirativen Geheimgesellschaft, Ihren Freunden vom World-Automobile-Club, die Weltherrschaft an?«
 
   Ironie, gepaart mit Verachtung und Arroganz spiegelte ihre Stimmlage wieder.
 
   »Stopp! Frau Direktorin, wenn Sie oder ihre Mitstreiter vom FBI mir weiter haltlose, abstruse Vorhaltungen machen wollen oder dieses Gespräch hier irgendwelche Straftatbestände eröffnet, dann möchte ich doch meinen Anwalt anrufen und ihn zu diesem Gespräch hinzuziehen. Ich dachte, ich sollte hier mit meinem Fachwissen dem FBI hilfreich zur Seite stehen.«
 
   »Professor! Sie rufen niemanden an, bevor wir nicht alle Details kennen, um Gefahren gegen unser geliebtes Land abzuwehren. Die Schlinge zieht sich zu. Wir hätten Sie aufgrund der vorliegenden Beweise schon längst verhaften können, wir haben es bislang aus ermittlungstaktischen Gründen nicht getan. Wir wollen Ihre Hintermänner und die Hintergründe für das Geschehene. Kann diese seltsame Epidemie sich weiter ausbreiten? 
 
   Ist es ein neuartiges Virus oder Bakterium? 
 
   Sind Sie verantwortlich für nunmehr einhundertvierundzwanzig Tote? 
 
   Wurden irgendwelche Substanzen, die einen programmierten Zelltod hervorrufen, in die USA geschafft? Haben Sie ihre Erforschung und Reaktion an lebenden - amerikanischen Personen ausgeführt? Was ist das für eine biologisch-chemische Bedrohung, die Sie hier einsetzen? Wo ist Peter Rust? 
 
   Ein zehnjähriger Junge, den Sie aus medizinischen Gründen aus Fargo in die Universitätsklinik von Tucson verlegen, nein, entführen ließen! Dort liegt an seiner Stelle, ein komatöser Junge namens Sean Gilmore, ein Waisenkind, auf den Sie einen Totenschein ausgestellt haben. Diese Delikte reichen schon aus, Sie lebenslänglich hinter Gitter zu bringen. Das können wir hinreichend beweisen. Und wenn der Junge auch tot sein sollte, dann erwartet sie die Giftspritze. Der Großvater des Jungen, Menschen aus seinem Umfeld - sind tot. Einige Ärzte, die den Jungen behandelt haben. Die meisten, die mit ihm in Kontakt kamen, aber auch rätselhafte Unbekannte, nicht nur aus dieser Region. Sie waren zur fraglichen Zeit in Fargo und in dem kleinen Kaff, wo Sie wohl ihr Seuchenmittel das erste Mal eingesetzt haben. 
 
    
 
   Dann ist noch ein gleichaltriges Mädchen namens Lucy Thorne, zufällig befreundet mit dem kleinen Peter, samt ihren Eltern verschwunden. 
 
   Wie kommt Ihre teuflische Substanz in andere Bundesstaaten und veranlasst unbescholtene Bürger, zu Bestien zu mutieren? Sie lösen sich alle mehr oder weniger völlig auf und sterben an einem seltsamen Zelltod, der wissenschaftlich nicht fundiert nachzuweisen ist.«
 
   Die beiden FBI-Agenten kannten diese einschüchternde Vorgehensweise bei Vernehmungen zur Genüge. 
 
   Samantha Norkin war besonders hart und emotionslos. Sie verhielten sich beide weiter ruhig und ließen diese, mit allen Vollmachten ausgestattete Axt, ihre Arbeit verrichten. Samantha schwadronierte weiter auf den Professor ein, der aber nicht sonderlich beeindruckt schien.
 
   »Sie bedrohen unser aller Leben. Sie sind schlimmer als alle Terroristen zusammen, solch ein heimtückisches Morden ist beispiellos. 
 
   Es tut mir leid, aber aus besagten Gründen haben Sie ihre verfassungsgemäßen Rechte verwirkt. 
 
   Wir können Sie einfach so wegsperren und das per präsidentieller Direktive. Da hilft Ihnen auch nicht ihr Freund, der ehrenwerte Senator aus Florida Homer T. Brown oder irgendein anderer aus Ihrem illustren Club von Superreichen. Oder steckt nur ein Einzelner aus jener Gruppe dahinter? Vielleicht der Besitzer des zweitgrößten Pharmakonzerns der Welt, Heinz Kringel von der HEK-Pharmazeutika AG aus Deutschland? Sie und ihre Club-Mitglieder telefonieren über ein eigenes satellitengestütztes Mobilfunknetz. Für diese abhörsichere Spielerei gibt der Club im Jahr fünf Millionen Dollar aus. Fünf Millionen für vielleicht dreißig bis fünfzig Leute? 
 
   Ihr Fuhrpark umfasst über dreihundert Luxusschlitten. Der Club unterhält zwei Cessna Citation XLS, Geschäftsflugzeuge der neuesten Generation. Der World-Automobile-Club beschäftigt Heerscharen von Sicherheitsleuten. 
 
    
 
    
 
   Ehemalige Elitesoldaten, Polizisten und Geheimdienstagenten, Forscher und Techniker und was weiß ich noch für Personal. Im Besitz des Clubs befinden sich die teuersten Immobilien dieser Erde. 
 
   Mit welchem Hintergrund agieren sie alle? 
 
   Die finanziellen Dimensionen, mit all ihren Geschäftsbeziehungen untereinander, sprengen alle mir bekannten Firmen, Organisationen oder Verbände.
 
   Weil ihr Beziehungsgeflecht, selbst für uns und alle angeschlossenen und behilflichen Ermittlungsbehörden, nicht ausreichend Informationen liefern konnte, was ihre Gemeinschaft tatsächlich bezweckt, hegen wir den hinreichenden Verdacht, dass ihr Club eine internationale Verschwörung gegen die USA gebildet hat. Helfen Sie uns, Professor. Erzählen Sie uns, in was für nicht kontrollierbare Handlungen Sie hineingezogen wurden. Sie sind ein weltweit anerkannter Psychiater, Psychologe und Philosoph. Sie betreiben neben einem renommierten Institut einen Lehrstuhl an der hiesigen Universität. Wollen Sie das alles aufgeben? Wollen Sie wirklich in einem Gefängnis verrotten und Ihre philosophischen Gedanken an eine graue Wand malen? Haben Sie in Ihrem Forschungsbereich, der Parapsychologie, eine schwarze Grenze überschritten und irgendwelche unkontrollierten, geheimen Experimente mit Pharmazeutika durchgeführt? Reden Sie mit uns! Wer hilft, finanziert oder treibt Sie zu solch perversen Anomalien?«
 
    
 
   Der Professor blieb weiterhin gelassen, die beiden anderen Anwesenden im Raum verließ ein wenig die Zuversicht.
 
   Sie verstanden irgendwie nicht, dass er in keiner Weise einknickte, seine Gesichtszüge veränderten sich nicht merklich.
 
   »Wir haben die ersten Maßnahmen ergriffen, um ihr Wirken zu unterbinden. Wir werden ihr Treiben erschweren, da können sie alle sicher sein. Hier in den USA und mit einem Ersuchen um europäische Amtshilfe wird gegen Mitglieder ihres Clubs ermittelt und weitere Sicherungsmaßnahmen eingeleitet. Sie haben zu einigen Herren, die sich nachweislich in der Nähe einiger Tatorte aufgehalten haben, regen Kontakt gehalten oder umgekehrt. 
 
   Die Bewegungen dieses Personenkreises können wir eindrucksvoll belegen, es gibt genügend hinreichende Beweise. Im Moment überwiegend gegen Sie, Professor! Auch der schon erwähnte Senator gehört zu ihren Kontakten. Erzählen Sie uns, inwieweit er in diesen Schlamassel verwickelt ist? Sie stehen knietief in einer dunklen Masse von Exkrementen. Helfen Sie uns, diese Bedrohung gänzlich abzuwehren, nein auszulöschen. Die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen, vielleicht sogar eine weltweite Bedrohung den Menschen zu ersparen. Dann sichern wir Ihnen Straffreiheit zu.«
 
   Dreißig Sekunden lang herrschte absolute Ruhe, jetzt lächelte Samantha ihn nur noch provozierend an.
 
   »Ich könnte nun auf Ihren voluminösen, provokanten Vortrag ähnlich seicht antworten, ich verkneife es mir einfach. 
 
   Obwohl ich nicht ganz abgeneigt bin, meinem aufquellenden inneren Brechreiz freien Lauf zu lassen. Wir warten mal ab, was in den nächsten Minuten geschieht.«
 
   Samantha lachte laut.
 
   »Was soll denn geschehen? Hoffen Sie auf Hilfe? Niemand, auch nicht Ihre medial bekannten Rechtsanwälte, wenn sie denn von diesem Sachverhalt wüssten, werden hier erscheinen. Haben Sie meine Worte nicht verstanden? Wenn Sie nicht mit uns reden, Ihre Hilfe verweigern, dann verschwinden Sie in ein geheimes Lager. 
 
   Zusammen mit anderen Staatsfeinden können Sie dann in den nächsten Monaten über all Ihre Verfehlungen nachdenken. Sie werden uns noch anbetteln, endlich alles erzählen zu dürfen. 
 
   Warum wollen Sie den Kopf für andere hinhalten, ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie den Tod für so viele Menschen allein zu verantworten haben? Aufgrund der komplizierten Umstände kann es Jahre dauern, bis Sie mit einer Anklage rechnen können. 
 
   Warum wollen Sie sich das antun, haben Sie Angst vor irgendetwas, Herr Professor, Dr. Dr. Zum letzten Mal, wir können Ihnen nur helfen, wenn Sie uns reinen Wein einschenken.«
 
   »Wurde dieses wunderprächtige Gespräch hier und heute aufgezeichnet?« 
 
   Jetzt blitzten die Augen von James Dyson. Niemand antwortete.
 
   »Schade! Mr. Fitzgerald, Mr. Bird, sie haben sich ja dezent zurückgehalten und an dieser Märchenstunde nicht verbal teilgenommen. 
 
   Ich kann nicht beurteilen, ob sie beide von Mrs. Norkin dazu genötigt wurden oder ob sie sich aus anderen Gründen zurückgehalten haben. Auf alle Fälle war es ein glücklicher Umstand für sie beide.
 
   Sie sind Special Agenten des FBI, wir befinden uns in ihren Räumlichkeiten und ihre Behörde untersteht nicht der Homeland Security. Also tun sie sich selbst und natürlich auch mir einen großen Gefallen, bevor die Situation hier eskaliert und Mrs. Norkin Entscheidungen trifft, die für uns alle hier im Raum eine erschreckende Konsequenz hätte. Rufen sie ihren Direktor George Wells in Washington an. Fragen sie ihn, ob er diese Farce hier autorisiert. Sie können gewiss sein, dass sich diese unangenehme Situation schnell auflösen wird.«
 
   Sie zuckten kaum merklich und fingen an nachzudenken. Bevor einer der beiden antworten konnte, klingelte ein Handy. 
 
   In James Ohren setzte es eine Symphonie unbeschreiblicher Endorphine frei. 
 
   Er tat entsetzt:
 
   »Das ist ja meins. Es funktioniert wieder, ein Wunder! Ich nehme das Gespräch einfach mal entgegen. Es könnte äußerst wichtig sein, einer ihrer Vorgesetzten könnte am anderen Ende sein.«
 
   Ungläubiges Erstaunen zeichnete sich in allen drei Gesichtern ab. Wie konnte das sein?
 
   Sie erstarrten und ließen ihn gewähren.
 
   James zog es aus seinem Sakko und nahm das Gespräch an:
 
   »Dyson.«
 
   »Hallo Professor Dyson, mein Name ist Steven Sarkos, Minister des Heimatschutzminesterium. 
 
   Ich muss mich in aller Form für alle Unannehmlichkeiten durch Direktorin Norkin entschuldigen. Können Sie ihr kurz das Telefon reichen.«
 
   James übergab es mit Freude.
 
   In den nächsten zwei Minuten wechselten ihre Gesichtsfarben wie bei einem Gecko. 
 
    
 
   »Das kann ich beim besten Willen nicht nachvollziehen. 
 
    
 
   Ja, ich habe verstanden«, das waren ihre einzigen Antworten, sie gab das Telefon zurück.
 
   »Professor, der Minister möchte Sie nochmals sprechen.«
 
   Wiederum lange zwei Minuten später.
 
   »Nichts für ungut, Steven, Sie können nichts dafür.«
 
   James dachte sich seinen Teil. Er schaute in die Runde, verspürte keine Genugtuung, ihre Gesichter sagten alles. Nun konnte er sogar ihr Unverständnis und Unmut nachvollziehen. Ihre vorliegenden Erkenntnisse ergaben halt ein anderes Bild und sie wurden nur benutzt.
 
   »Meine Herren, von ihnen darf ich mich verabschieden, Mrs. Norkin klärt sie über den neuesten Sachverhalt auf. 
 
   Samantha, ich warte dann draußen vor dem Gebäude auf Sie, ich hole meinen „Luxusschlitten“ aus der Parkgarage und hole Sie gleich ab.« 
 
   James stand auf. Ihre schönen großen Augen funkelten vor Wut, sie verzerrte ihre Aussprache:
 
   »Schön, bis gleich - ich freu mich.«
 
   Ihre harte Schale zu knacken, würde eine Weile dauern. James ging mit gemischten Gefühlen nach draußen. 
 
   Sie beeilte sich nicht, wahrscheinlich ließ sie ihn absichtlich warten oder musste ihren überhitzten Kessel erst einmal abkühlen. Dreißig Minuten später verließ sie das FBI-Gebäude, in der Zeit konnte James ganz entspannt zwei Telefonate führen.
 
   Wie es sich für einen Gentleman gehört, hielt er ihr galant die Beifahrertür seines schwarzen Porsche Panamera auf.
 
   »Chic, ein Italiener?«
 
   Sie schmunzelte verlegen.
 
   »Nein, aber genauso rassig. Es ist ein Modell von Porsche, optisch ein Coupé - ist aber eine Limousine. Möchten Sie ihn vielleicht fahren?«
 
   Sie schaute ihn durchdringend von der Seite an. 
 
   »Sehr gern. Automatik?« 
 
   Samantha blinzelte vorsichtig mit ihren Augen.
 
   »Schaltung bin ich noch nie gefahren.«
 
    
 
    
 
   James nickte belustigt, er stieg aus, öffnete ihre Tür, sie lief herum und stieg auf der Fahrerseite ein. James wieder hinterher, er stellte sogar den Sitz elektrisch für sie ein. Es war eine herrliche - unwirkliche Szene, wenn man an die zurückliegende Stunde dachte.
 
   »Wo fahren wir denn hin, Professor?«
 
   »Bevor Sie losfahren, Samantha, muss ich noch etwas loswerden. Ich weiß, wie Ihnen nach dem Anruf ihres Chefs zumute war. Ähnlich habe ich mich zuvor gefühlt, mir war auch nicht wohl in meiner Haut. Es gibt nur zwei kleine, aber entscheidende Unterschiede. Erstens sind Ihre Vorhaltungen wirklich völlig abwegig, zweitens habe ich wahre Freunde, denen ich vertrauen kann. Sie haben ein völlig verzerrtes Bild und wurden absichtlich in eine falsche Richtung geführt. Ich verspreche Ihnen, wenn Sie sich nun ohne Vorbehalte die nächsten Stunden mit mir auseinandersetzen und mir vertrauen, werden Sie ganz andere Einblicke in viele Bereiche bekommen. Ich weiß, Sie wurden nun gezwungen mit mir zusammenzuarbeiten, mich anzuhören. Das können Sie im Moment nicht nachvollziehen, aber es ist auch zu Ihrem Besten. Ich würde sagen, wir fahren zu mir, da sind wir ungestört und meine Haushälterin kann uns etwas Leckeres zum Essen zubereiten. Ich habe auch noch eine wundervolle Flasche Château-Dubloné im Keller. Anschließend werde ich Sie selbstverständlich in ihr Hotel fahren oder Sie lassen sich vom Secret Service abholen. Oder haben Sie ihre Schatten schon beauftragt, uns zu folgen, weil immer noch einige Zweifel an Ihren angespannten Nervensträngen herumnagen?«
 
   »Nein, nein, es wird langsam besser.
 
   Darf ich jetzt starten?«
 
   »Klar, Moment, ich sage dem Navi nur mal kurz, wo es uns hinbringen soll. „Dyson Castle“. So, jetzt brauche ich Ihnen nicht zu erklären, wo Sie lang müssen. Sie folgen bitte der sonoren Stimme von Frau Porsche. Dann kann ich Ihnen schon mal ein paar Dinge aus meinem nicht ganz so langweiligem Dasein anvertrauen.«
 
   »Ist das Ding sprachgesteuert?« 
 
   »Ja, lustig, nicht?«
 
    
 
   Samantha schüttelte ihren Kopf. Sie fuhr erst vorsichtig und dann drückte sie auch mal das Gaspedal etwas durch. 
 
   „Es ist immer wieder ein Erlebnis, jemandem solch ein Automobil in die Hände zu geben und diese Transformation der Gefühle zu erleben. Das wäre eine empirische Untersuchung wert, dachte sich James.“
 
   Ihr Fahrspaß war nun in ihrem hübschen Gesicht abzulesen, James war fasziniert.
 
   »Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben solch ein Auto gefahren, und nehme all meine negativen überheblichen Äußerungen, die ich jemals in diese Richtung abgegeben habe, hiermit zurück. 
 
   Es macht einfach nur riesigen Spaß! 
 
   Pure Kraft mit so einer Leichtigkeit herauszuholen und dann die gefühlte Sicherheit, das ist der absolute Wahnsinn.« »Als ich Sie vorhin sah, Samantha Norkin, wusste ich schon eine Menge über Sie, ich habe nur überrascht getan. 
 
   Sie sind achtunddreißig Jahre jung, geschieden, geboren in New Orleans im Wonnemonat Mai. Ihre kreolischen Vorfahren schenkten Ihnen Ihren wundervollen Teint. Sie kommen aus einfachen Verhältnissen, und nur Ihnen war es vergönnt, zu studieren. Ihre drei Geschwister haben einfache, aber ehrenwerte Berufe. 
 
   Niemand aus Ihrer Familie ist je mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Sie haben Politwissenschaften studiert. Mit einem überragenden Abschluss war es Ihr Bestreben, vorrangig in die lokale Politik zu gehen und für ihre geliebte Heimatstadt vieles zu verbessern. Und das hätten Sie auch, davon bin ich überzeugt. Dann kam im August 2005 der Hurrikan Katrina und veränderte nicht nur Louisiana und andere Abschnitte an der Golfküste, sondern auch Ihr Leben. 
 
   Durch Ihre Führungsqualitäten, Ihr schnelles und beherztes Handeln innerhalb des Mitarbeiterstabes um den damaligen Bürgermeister von New Orleans wurde der Heimatschutz auf Sie aufmerksam. Dort ging es mit Ihrer Karriere steil bergauf, die nun aber in dieser Behörde abrupt enden wird.« 
 
   Das saß!
 
    
 
    
 
   »Professor, ich habe begriffen, dass Sie und Ihr „erlauchter Freundeskreis“ die geballte Macht eindrucksvoll einsetzen. Dann muss ich mir wohl einen neuen Job suchen. Was soll`s, ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Ich hätte Ihnen nicht auf die Füße treten sollen und bin zu blauäugig an die Sache rangegangen.«
 
   »Samantha, sagen Sie bitte James zu mir. Wenn Sie Professor sagen, habe ich das Gefühl, ich bin ungefähr hundert Jahre alt. 
 
   Sie irren, wir haben mit Sicherheit kein Einfluss auf Ihren Chef genommen, um Sie abzusägen. Im Gegenteil.
 
   Ich denke, die Zusammenarbeit zwischen Ihnen und Minister Sarkos ist nun nicht mehr tragbar. Er hat Sie nur instrumentalisiert. Sie sind nur ein Bauernopfer. Persönliche Beweggründe waren ausschlaggebend. 
 
   Mich kennt er gar nicht, es spielte nur in seine Karten, dass ich tatsächlich Kontakt zu Peter Rust hatte. Dazu später mehr.
 
   Sie unterbrach kurz.
 
   »Frau Porsche sagt, wir haben unser Ziel erreicht. Aber wo bitte geht es lang?«
 
   James lachte. 
 
   «Sorry, ich war so im Redefluss, dass ich nicht gemerkt habe, dass wir an der Zufahrtsstraße vorbeigefahren sind. Man(n) kann ja schon mal vergessen, wo man wohnt - oder?«
 
   Er zeigte ihr den Weg. Das hypermoderne, nicht allzu große Haus vor den Bergen, etwa dreißig Kilometer südlich von Tucson - kennen nur wenige. 
 
   Niemand würde hier ein Wohnhaus vermuten. Die rundum schwarz verglaste Fassade funkelte ihnen entgegen. Ein riesiges Garagentor öffnete sich, dort standen noch zwei weitere Fahrzeuge. Modelle, die sie auch nicht kannte.
 
   »Fahren Sie bitte in die Garage, von dort kommen wir ins Haus.«
 
   Innen war alles modern, hell und bunt. Überwiegend neue Kunst, abstrakte Figuren und Bilder sprangen ihr förmlich entgegen, dennoch war hier nichts kitschig. Keine kalte Atmosphäre, sie fühlte sich auf Anhieb wohl und sicher. Samantha hatte für sie unbekannte Gedanken:
 
    
 
   „Ich wüsste nicht, was ich hier verändern würde. Bist du verrückt geworden oder was ist mit dir los?“ 
 
   Sie ärgerte sich über sich selbst.
 
   James gute Hausseele kam ihnen entgegen und begrüßte beide, nicht sonderlich freundlich, eher distanziert. 
 
   »Doreen ist mein Schatz, siebenundsechzig, aber fit wie ein Turnschuh. 
 
   Was möchten Sie trinken?«
 
   »Ihr erwähnter Rotwein wäre toll.«
 
   Fünf Minuten später saßen sie sich gegenüber und prosteten sich zu. Belauerten sich, schauten sich in die Augen und genossen die Mittagssonne. Der Anblick der Berge durch die großen Panoramafenster im Wohnzimmer war grandios. Das Glas hielt die grelle Strahlung und die Wärme der Sonne ab. Es kam ihr seltsam vor, sie wollte aber nicht mit so einer banalen Frage daherkommen. 
 
   »James, ist das hier real oder bin ich im Büro des FBI eingeschlafen und träume so vor mich hin?«
 
   »Sie sind wach, im Hier und jetzt. Kann ich Ihnen vertrauen?«
 
   Samantha dachte nach und wählte ihre Worte mit Bedacht.
 
   »Ich denke, ich muss mit jein antworten, ich bin mir nicht mehr sicher und weiß nicht, was ich denken soll.«
 
   »Ich weiß … dann fange ich mal anders an:
 
   Warum haben Sie absichtlich Ihre Handtasche im Porsche liegen lassen? 
 
   Weil Sie ein besonders raffiniertes Handy darin liegen haben und nicht wollen, das unser Gespräch mitgehört wird. Da wird aber jemand enttäuscht sein … Dann befindet sich noch eine Pistole darin. Das war clever. Ihre Vorgehensweise schafft Vertrauen, es ist aber zu augenscheinlich.
 
   Samantha, kann ich Ihnen vertrauen?«
 
   »Was wollen Sie nach alldem von mir hören? 
 
   Nur weil Sie ein nonchalantes Auftreten, ein tolles Auto und ein wunderschönes Zuhause besitzen, kann ich nicht plötzlich alle vorliegenden Erkenntnisse über Bord werfen. Und meine Handtasche habe ich wirklich im Auto liegen lassen, damit wir uns ungestört unterhalten können. Ja! Aber nicht um positive Signale auszusenden. 
 
    
 
   Erst, wenn ich mich nach vier Stunden nicht melde, rückt die Kavallerie an. Obwohl ich mir nach Ihrem beeindruckenden Auftritt beim FBI nicht einmal sicher bin, ob hier jemand erscheint, um mich zu retten.
 
   Eigentlich mache ich dieses Theaterstück hier nur aus purer Neugierde mit. Das ist meine Wahrheit! Erzählen Sie mir die Ihre?«
 
   Jetzt schauspielerte sie nicht mehr. 
 
   »Bitte haben Sie Verständnis, dass ich Ihnen ein paar kleine Details vorenthalten muss. Wir sind ein kleiner Kreis von Freunden, die in unterschiedlichen Kulturkreisen aufgewachsen sind und auf mehreren Kontinenten leben. Äußerst und weniger Vermögende, das Materielle des Einzelnen hatte noch zu keiner Zeit eine wirkliche Bedeutung. Auch wenn Sie es sicher anders interpretieren würden.
 
   Die besondere Verbundenheit zweier Menschen war der Anfang, und das weit vor Gründung des Automobilclubs im Jahr 1922. Seit mehr als vier Jahrhunderten stehen besondere Männer wie einer zusammen, unverrückbar mit ihren Idealen, wie ein ewiges Bergmassiv im Himalaja. Wir wirken im Verborgenen, eigentlich immer für das Gute, für uns und unseren Familien und auf vielfältige Weise für die Allgemeinheit. 
 
   Der Grundstein des enormen Vermögens, auf das alle Clubmitglieder in gleicher Weise zugreifen können, wurde aber erst nach der Entstehung des World-Automobile-Club und seiner besonderen Regularien geschaffen. Uns verbindet etwas Besonderes, ein einmaliges Netzwerk von Gleichgesinnten, das wirklich funktioniert.«
 
   Sie zog ihre Augenbrauen leicht hoch.
 
   »Also seid ihr doch solch eine Geheimgesellschaft wie die Illuminaten oder Freimaurer?«
 
   »Wenn du mich nochmals mit solch einer unbedachten Äußerung unterbrichst, dann komme ich zu dir rüber und küsse dich solange auf deinen wunderschönen Mund, bis du schielst.
 
   So wirst du schwerlich Wichtiges erfahren!«
 
   James beobachtete sie genau.
 
   „Na, habe ich dich irritiert?“
 
   Sie lächelte nicht und antwortete lange nicht. Samantha schaute ihn eindringlich an und dachte:
 
   „Du weißt ganz genau, was du für eine Wirkung auf Frauen hast, nicht wahr? Mit deinen weichen braunen Augen und deinen männlichen, grauen Schläfen.“
 
   Sie stand auf, trat langsam auf ihn zu, beugte sich langsam herunter und küsste James auf den Mund. Außer mit ihren Lippen berührten sie sich nirgends sonst. 
 
   Samantha ging langsam wieder zurück zu ihrem dicken Philippe Starck Sessel und erst dann antwortete sie leise:
 
   »Du hast recht, ich sollte aufgrund meiner vielfältigen psychologischen Schulungen und Erfahrungen dazu in der Lage sein, besser zuzuhören. Küssen, bis ich schiele oder die Augen verdrehe? Das dauert lange und darf nur von jemand ausgeführt werden, der den richtigen Autorisierungscode besitzt!« 
 
   Jetzt waren sie schon mal beim Du und lächelten sich mit einer Wärme an, die nur zwei Menschen ausstrahlen, die sich gegenseitig elektrisieren.
 
   »Ist das hier alles normal, benehmen wir uns nicht wie …?«
 
   »Ja! Wie zwei verl …« James brach ab.
 
   »Ich sollte besser gehen, und wir sollten das Gespräch vertagen.«
 
   »Samantha, ich weiß nicht genau, was dich beunruhigt, aber ich lasse dich erst gehen, wenn du Doreens Wiener Schnitzel gegessen hast. Ihre Mutter stammt aus Österreich, sie hat viele alte Gerichte so verinnerlicht, dass alles wirklich so schmeckt, wie in dem schönen Alpenland.«
 
   Wie auf Stichwort servierte Doreen ihre leckeren Speisen. Sie aßen schweigend, ihre Augen suchten sich immer wieder und versuchten die Gedanken des anderen zu lesen.
 
   »Mein Gott, war das lecker.« 
 
   Samantha aß das erste Mal in ihrem Leben frische Kroketten und Schnitzel mit Zitrone. Als sie dann nach den Vanillekipferln auch noch ein Kaffee Wiener Melange bekam, war sie fast völlig sprachlos. Satt und wieder etwas entspannter. Oder eher doch nicht?
 
   James amüsierte sich köstlich, ihre Mimik besaß eine besondere Magie, der er sich schwerlich entziehen konnte.
 
   Ihre Waffe - ihr Aussehen und die Wirkung auf Männer - hatte ja schon bei der Episode mit den beiden FBI-Beamten Erwähnung gefunden. Einerseits hätte er ihr feines Gesicht einfach nur so stundenlang beobachten können, andererseits musste er eine gewisse Distanz bewahren.
 
   »Vielleicht fahre ich doch mal nach Europa.«
 
   »Unbedingt. Vielleicht …«
 
   »James, nein! Warte. 
 
   Heute Morgen wollte ich dich noch nach Guantánamo verfrachten und dich für immer wegschließen. Verrückt, aber nun vertraue ich dir. Wirklich! Auch wenn ich das warum nicht in Worte kleiden kann.
 
   Ich habe gegen meine eigenen Prinzipien gehandelt und muss jetzt gehen. Gern würde ich noch bleiben und mehr von dir erfahren, aber nicht heute. 
 
   Das ist alles kompliziert und mir fehlen neben den richtigen Worten auch noch … ich muss noch einen Gegenstand besorgen. 
 
   Vertraue mir, bitte! Kannst du mich ins Hotel fahren oder leihst du mir ein Auto? Dann erledige ich noch eine Sache und komm innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden wieder. Du darfst solange das Haus nicht verlassen. Kannst du mir das versprechen?«
 
   »Ja! Nimm doch den Porsche, mit dem hast du dich ja auch angefreundet.
 
   Du wirst sicherlich einen guten Grund haben, unbedingt jetzt wegzufahren. Ich möchte nicht, dass irgendetwas zwischen uns steht.«
 
   James brachte sie zum Auto, sie berührten sich wieder nicht. Sie waren beide wie zwei Dynamitstangen, kurz vor der Explosion, die Lunten waren gezündet.
 
   Nachdem sie auf dem Fahrersitz Platz nahm, die Tür zuzog, ließ sie das Fenster herunter:
 
   »Machst du mir bitte das Tor auf?«
 
   »Du brauchst nur langsam vorfahren, „Simsalabim“, und es öffnet sich. 
 
   Falls du nicht wiederkommst, lass den Wagen in der Hotelgarage stehen. Auch das würde ich verstehen.«
 
   »Nein, du verstehst es nicht, weil du etwas nicht weißt. Ich werde wieder kommen, versprochen.«
 
   Sie winkte mit dem Zeigefinger, er beugte sich zu ihr herunter. Dieser Kuss war intensiver. Der Porsche rollte vor, das Tor öffnete sich wie von Geisterhand gezogen nach oben. 
 
   Sie brauste davon …
 
   „Kann man so schauspielern?“ Seine Gedanken flackerten durcheinander. All seine Erfahrung und innere Stärke floss aus ihm heraus. James wollte sie aus dem Gleichgewicht bringen, es war andersherum. James hatte eine Vorahnung, sie würde sich in große Gefahr begeben und ihm waren die Hände gebunden.
 
   
  
 




Kapitel 16
 
    
 
   »Sebastian …«
 
   »Ja Franck, ich gehe dezent vor.«
 
   Es bedarf keiner weiteren Worte.
 
   Sie befanden sich in London. Franck wartete in einem Taxi unweit des Geschäfts von George Higgins. Sie nutzten kein Fahrzeug des WAC, um unauffälliger durch London zu wandeln. Hier lag etwas im Argen und das galt es unauffällig herauszufinden.
 
   Sebastian wollte die Tür zur Higgins-Book-Gallery öffnen, aber sie war verschlossen. Er klopfte leicht an der Glasscheibe und schaute hinein, aber es bewegte sich nichts. Er entnahm sein Handy aus der Jacke und wählte die Nummer des Geschäfts. Vielleicht saß er ja mit einem Kunden im Hinterzimmer. Es klingelte und klingelte … nichts. Higgins hätte laut Öffnungszeiten anwesend sein müssen. Kein Schild wies auf eine ungeplante Abwesenheit hin. So ging er zum Taxi zurück. »Er ist nicht da und geht nicht ans Telefon.«
 
   »Hm, ist nicht schlimm, dann fahren wir direkt zu Sothebys und versuchen dort herauszufinden, wer bei ihm vorsprechen wollte. Das dürfte nicht allzu schwer sein. Um zwölf Uhr wollen wir bei Irvine sein, wir haben noch genügend Zeit.«
 
   Sie hatten das Taxi samt Fahrer für den ganzen Tag gebucht. Als sie das berühmte Auktionshaus betraten, wurden sie nach kurzem Warten von einem Geschäftsführer begrüßt.
 
   »Baron Dubloné, ich freue mich, Sie in unserem Haus begrüßen zu dürfen. Was kann ich für Sie tun? Konnten wir mit unserem Katalog für die kommende Auktion in vierzehn Tagen Ihre Begeisterung wecken?«
 
   »Guten Tag Mr. Nothlis, nein, mein Besuch hat einen anderen Grund. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit für ein Gespräch in Ihrem Büro?«
 
   »Selbstverständlich Baron, wenn Sie mir bitte folgen wollen.«
 
   Franck rollte hinter ihm hinterher. Sebastian blieb im Ausstellungsraum des Auktionshauses und schaute sich ein paar ausgestellte Kostbarkeiten an. Die Geschäftsausstattung würde die Grundlage und Fülle für einen eigenen Auktionstermin hergeben. 
 
    
 
   Franck kannte die Räumlichkeiten von Sothebys, da er in den letzten Jahren schon einige Auktionen als Bieter besucht hatte, und somit ein gern gesehener Gast war.
 
   »Darf ich Ihnen einen Tee oder etwas anderes anbieten?«
 
   »Nein danke, Mr. Nothlis. Ich bin ein wenig in Eile und möchte gleich mein Anliegen vortragen. Sicherlich hätte dafür auch ein Anruf bei Ihnen gereicht, aber da ich hier in der Nähe war, ziehe ich die persönliche Variante vor.«
 
   »Das hört sich ja ein wenig geheimnisvoll an?«
 
   »Nein, keinesfalls, das ist es nicht. Meine Frau hat kürzlich in London bei einem Buchhändler namens George Higgins ein Sammlerstück erworben. 
 
   Kennen Sie diesen Herrn?«
 
   »Nein, nicht persönlich. Mr. Higgins hatte unserem Haus ein seltenes Objekt angeboten. Einer unserer Mitarbeiter sollte, wenn ich mich nicht irre, eine Holzschatulle begutachten. Den Wert schätzen und die Einlieferung zu einer Auktion vorbereiten. Dazu kam es aber nicht. Higgins sagte diesen besagten Termin kurzfristig ab. Unser Mitarbeiter für dieses spezielle Fachgebiet der Heraldik und englischer Geschichte ist Mr. Mitch Durham. Er liegt zurzeit mit gebrochenen Beinen im Royal-London-Hospital. Am helllichten Tag wurde er von maskierten Verbrechern überfallen und so zugerichtet.
 
   Eine Furcht einflößende Geschichte.«
 
   »Dann könnte es einen Zusammenhang zu dem Überfall auf meine Frau geben.« 
 
   Mr. Nothlis´ Gesicht zeigte wirkliches Entsetzen.
 
   »Nein, das darf doch nicht wahr sein. Wissen Sie, ob Mr. Higgins etwas damit zu tun hat?«
 
   Franck schüttelte energisch den Kopf.
 
   »Nein, ich denke nicht. Meine Frau hat den Buchhändler für die Schatulle fürstlich entlohnt. Warum sollte er sie überfallen lassen und sie zurückholen wollen? Das ergibt keinen Sinn. Aber ich denke, ihr Mr. Durham hat irgendwie, vielleicht nicht wissentlich, damit zu tun. 
 
    
 
    
 
    
 
   Ich kann mir vorstellen, dass er im Geiste seine möglichen Interessenten für solch ein Sammlerstück durchgegangen ist, und vorab Kontakt mit einem aufgenommen hat. Vielleicht wollte er auch neben ihrem Auktionshaus ein lukratives Geschäft abwickeln? Könnten Sie sich so etwas vorstellen oder ist dieser Gedanke bei diesem Herrn völlig abwegig?«
 
   »Nein! Mr. Durham ist ein langjähriger, integrer Mitarbeiter mit allerbestem Leumund. Nein, das ist unmöglich. Das wäre auch ein Kündigungsgrund, dieses Risiko würde niemand aus unserem Haus eingehen. Außerdem interessiert ihn Geld überhaupt nicht, da er selbst sehr vermögend ist. Ersteres ist vielleicht eher naheliegend. Seine Interessentenkartei ist sehr umfangreich und mit prominenten, zahlungskräftigen Namen aus aller Welt gefüllt.«
 
   »Ich muss in Erfahrung bringen, mit wem er über die Schatulle geredet hat. Vielleicht bringt dieser Hinweis die Polizei in den Ermittlungen weiter. Können Sie mir sagen, auf welcher Station Mr. Durham liegt? Dann werde ich ihn im Krankenhaus besuchen. Irgendwie fühle ich mich dazu verpflichtet.«
 
   »Ich verstehe … natürlich, ich denke, das könnte ihm tatsächlich ein Trost sein.« 
 
   Mr. Nothlis schaute auf seinem Schreibtisch nach.
 
   »Also es ist das Royal-London-Hospital, Station zwei, Zimmer neun. Richten Sie bitte auch noch einmal von unserem Haus Genesungsgrüße aus. Wir hoffen, dass er bald wieder gesund ist, er fehlt hier sehr. Baron Dubloné, ich bin überzeugt, dass diese Verbrecher gefasst werden.«
 
   »Vielen Dank, Mr. Nothlis.«
 
   Wieder in dem Taxi erzählte Franck Sebastian vom Gespräch.
 
   »Was denkst du?«
 
   »Ich weiß nicht, aber der Vogel wird schon zwitschern. Also fahren wir jetzt erst mal zu Irvine und dann ins Krankenhaus.«
 
   Zwanzig Minuten später standen sie im feinen Kensington vor dem Tor einer schneeweißen viktorianischen Villa. Sie brauchten nicht zu klingeln, da sie auf der Überwachungskamera schon gesichtet wurden. Das Taxi fuhr die Einfahrt, die von uralten Bäumen gesäumt war, entlang und hielt direkt vor dem Haus. 
 
   Butler Simmons stand schon davor, er hatte seine Anweisungen. 
 
   Den klappbaren Rollstuhl von Franck hatte niemand außer Sebastian anzufassen, er zog ihn die vier Stufen der Treppe hinauf. Sie wurden von Simmons freundlich ins Haus geführt. Franck war in regelmäßigen Abständen hier zu Besuch. Wie auch alle anderen Brüder von Zeit zu Zeit hier ihre Ehrerbietung bezeugten. Sie betraten das Schlafzimmer mit dem überdimensionierten Bett, in dem ein ausgemergelter Männerkörper lag. Simmons kündigte sie an und zog sich sofort zurück. Eine anwesende Krankenschwester begrüßte die beiden Gäste auch freundlich und schloss sich Simmons an.
 
   »Hallo Irvine, wie geht es dir?«
 
   Franck und Sebi begrüßten ihn herzlich.
 
   »Mir geht es gut, mein alter Körper ist ein Klappergerüst. Aber solange mein Geist so fit ist wie die letzten Tage, will ich mich nicht beschweren. 
 
   Ich freue mich so, euch hier zu sehen.«
 
   Sir Irvine Burlington, fast neunzig, ehemaliger Richter am Old Bailey, dem Central Criminal Court, also Londons Zentraler Strafgerichtshof. Seit fast fünfundsechzig Jahren Mitglied der Bruderschaft, war von Anbeginn seiner Zugehörigkeit einer der markantesten Persönlichkeiten und mit einer ganz besonderen Aura gesegnet. Seit nunmehr vier Jahren ist er durch eine seltene Knochenerkrankung ans Krankenbett gefesselt. Für seine allerbeste Pflege ist gesorgt, leider ist sein körperlicher Verfall nicht aufzuhalten. Er nimmt immer noch über Telefon und Computer am täglichen Geschehen seiner Brüder teil. Sein Geist war schon immer analytisch brillant und äußerst kreativ, alle schätzen ihn sehr. Er hatte den Plan gegen die Kowalskys und Gérard Rosé ausgearbeitet. Irvine würde eines Tages eine große Lücke hinterlassen. Es war für alle schwer, diesen mitleiderregenden, extrem dünnen Körper anzusehen. Der einen wahrlich beeindruckenden Geist und eine liebe Seele beherbergt. 
 
   Irvines Gedanken - jede Formulierung daraus, hatte immer, bei allen angehenden Juristen in den Inns of Court, den Rechtsschulen Londons, für Begeisterung gesorgt. Kein anderer Lehrsaal war je so gut gefüllt wie seiner. 
 
   In der Bruderschaft hatten seine Worte besonderes Gewicht. Bis zu seiner Erkrankung gehörte er dem Hohen Rat an. 
 
   »Franck, sieh mich nun an, erst habe ich es versäumt und dann war es war mir nicht mehr vergönnt, einen Erben zu zeugen. Von mir bleiben nur ein paar Rechtsschriften und sonst nichts.
 
   Für mich wäre es das Größte, wenn ich in unserer Gemeinschaft in Form eines Sohnes weiterleben dürfte. Du hast eine bezaubernde Frau, nutzt noch die nächsten Jahre, um Euer beider guten Gene in die Welt zu tragen. Das Gleiche gilt auch für dich, Sebastian. Durch eigene Kinder und deren Kinder haben wir eine göttliche Möglichkeit erhalten, eine unendliche Blutlinie zu schaffen. 
 
   Meine Endlichkeit seht ihr hier in erschütternder Form. Der Name Burlington wird mit mir ausgelöscht. Macht es besser und hört auf einen alten Freund.«
 
   Er sprach zwar leise und man musste genau zuhören, aber seine Aussprache war deutlich.
 
   »Was redest du, Irvine? Du wirst immer in unseren Herzen einen festen Platz haben, wir werden dich nie vergessen. 
 
   Ein paar Rechtsschriften? Du hast dem Case Law so viele Präzedenzfälle zugeführt, dass in Großbritannien noch in Hunderten von Jahren aufgrund dieser die Rechtsprechung erfolgen wird. Deine publizierten Bücher nehmen alle künftigen Juristen in die Hand. Du hast so für alle Zeit einen festen Platz im Olymp der künftigen Barrister. 
 
   In unserer Gemeinschaft warst du nicht nur für mich, nein für so viele - wie ein Vater. Liebevoll, geistreich und mit dem typischen britischen Humor gesegnet. Wir alle lieben dich, mit deinem Tod stirbt diese Liebe nicht. Ohne dich hätte in den Nachkriegsjahren des Zweiten Weltkrieges die Bruderschaft nie so eine Entwicklung genommen. Du hast so viel Gutes in uns injiziert, dass für immer und ewig dein Erbgut weitergetragen wird. Wir sind ein Stückweit deine Kinder.«
 
   Sir Irvine Burlington hatte feuchte Augen und schlief in diesem Moment ein. 
 
   Sebastian sprang vom Bett auf, lief zur Tür und rief nach Margret, der persönlichen Pflegerin des Richters. 
 
   Es dauerte keine dreißig Sekunden, dann stand sie am Krankenbett und fühlte seinen Puls. Sie sprach lächelnd:
 
   »Er ist nur urplötzlich eingeschlafen, das passiert in letzter Zeit häufiger. Von einer Sekunde zur anderen. Es schaut seltsam aus, aber sie müssen sich keine Sorgen machen. Er hat ein starkes Herz - wie ein Elefant. Sein Atem ist sehr flach, aber es geht ihm relativ gut. Sein Nickerchen könnte so ein, zwei Stunden dauern. Möchten sie beide hier warten? Dann rufe ich Simmons, der ihnen Speise und Getränke im Esszimmer reichen kann.«
 
   »Nein Margret, vielen Dank. Das ist ganz lieb, aber wenn er wieder wach ist und sich fit fühlt, möchte er mich anrufen. Vielleicht schauen wir am Abend, bevor wir wieder nach Frankreich fliegen, noch einmal nach ihm.«
 
   Sichtlich ergriffen und mit einem dicken Kloß im Hals verließen sie beide das prächtige Gebäude. Auf dem Weg zum Royal-London-Hospital dauerte es eine Weile, bis sie ihre Sprache wiederfanden.
 
   »Vielleicht hat er recht, Sebastian. Wir haben alles, was man für Geld kaufen kann. Wir legen so viel Wert auf den Umgang miteinander, der zwischenmenschliche Bereich der Gemeinschaft steht über allem. 
 
   Alles zusammen wäre ein Segen und wohl auch großes Glück für jedes Kind. Nur wegen meines persönlichen Schicksalsschlags als Junge sträube ich mich, Vater zu werden? Nur wegen möglicher bitterer Momente? Vielleicht würden sie meinem Kind auch völlig erspart bleiben? Vielleicht hätte es auch überwiegend schöne Momente? 
 
   Nicht vielleicht, Irvine hat definitiv recht! Kinder sind unser aller Zukunft, ich werde es ändern.«
 
   Sebastian lachte laut und rief ihm zu:
 
   »Dann viel Spaß dabei! Ich muss erst einmal eine Mutter für meine Kinder finden.«
 
   »Auch dir viel Spaß bei allem, was dazugehört.«
 
   Ihre Unterhaltung war wieder locker. 
 
   Sie hatten das Schlimmste angenommen und irgendwie schämten sie sich dafür in ihrem innersten Ich. Sie waren ja froh, dass Irvine nicht für immer eingeschlafen war, obwohl tagtäglich damit zu rechnen war. 
 
   Es war immer schwer, das Unausweichliche zu akzeptieren, sie kannten dieses Gefühl zur Genüge. Einer der glücklichsten Menschen Londons, zumindest an diesem Tag, war der Fahrer des Taxis, Jack Bicks. 
 
   Der reiche Franzose rettete seine miserable Woche, das war wichtig. Was interessierte ihn das französische Geschwafel der beiden Touristen. Er war froh, dass er von dem Inhalt des Gespräches nichts verstand. Als er vor dem Hospital hielt, hoffte er nur, dass ihr Pensum so weitergehen würde. Die Uhr tickte. Gut, dass sie keine Pauschale ausgehandelt hatten.
 
    
 
   Franck konnte den typischen Krankenhausgeruch nur schwer ertragen. Als die beiden an der Tür zum Krankenzimmer von Mr. Durham klopften und hineintraten, schaute er über den Rand der Zeitung, sein Monokel fiel herunter. 
 
   »Mr. Durham?«
 
   »Baron Dubloné, kommen Sie doch herein.«
 
   Mr. Durham lag in einem Zweibettzimmer, allein am Fenster und las. Alles hier war optisch kalt, nur ein Kreuz an der Wand zierte die weißen Wände. Keine Blumen, nichts Buntes zierte diesen trostlosen Raum. Sie stellten sich offiziell vor. Franck und sicherlich auch Sebastian mussten sich zwingen, nicht laut loszulachen. Mr. Durham war vielleicht ein Meter fünfzig groß. Schwer zu sagen, da der Oberkörper länger war als die beiden eingegipsten, sehr kurzen Beine. Ein seltsames - lustiges Bild.
 
   Franck war es unangenehm, denn dem Kranken war mit Sicherheit nicht zum Lachen zumute. 
 
   »Baron Dubloné, wir hatten ja bei Sothebys noch nichts miteinander zu tun, dennoch kenne ich Ihre Frau und Sie. Sie haben einen ausgezeichneten Ruf und Ihr Händchen für außergewöhnliche Antiquitäten ist in der Branche schon fast legendär. Ich freue mich, Sie zu sehen, aber was machen sie beide hier an meinem Krankenbett?«
 
   »Mr. Durham, diejenigen, die Ihnen diese Verletzungen zugefügt haben, sind dieselben, die auch meine Frau überfallen haben.«
 
   Sein Gesicht lief tiefrot an.
 
   »Ich verstehe nicht ganz?«
 
   Franck erklärte es ihm.
 
    
 
   »Baron Dubloné, das ist ja fürchterlich. Es tut mir sehr leid für Ihre Frau. Ich war völlig aus dem Häuschen, als mir Mr. Higgins von dieser Schatulle und den fünf Tafeln erzählt hat. Ich habe sie ja nicht gesehen, aber seine Beschreibung regte meine grauen Gehirnzellen an. Schon vor einigen Jahren habe ich in einem anderen Zusammenhang, von solch einer mysteriösen Holzschatulle gehört. Damals dachte ich allerdings, dass es nur fantasievolles Gerede eines Träumers war. Nun aber der Beweis, dass sie tatsächlich existiert! Mein Bauchgefühl signalisierte mir, aus Sicht von Sothebys, ein siebenstelliges Auktionsergebnis. 
 
   Mich interessiert meine Provision nicht wirklich, ich liebe meine Tätigkeit über alles und arbeite nicht des Geldes wegen. Solch ein archäologischer Fund mehrerer Druiden wäre eine Sensation und für unser Auktionshaus ein wahnsinniges Renommee gewesen. Nicht nur britische Museen würden bei solch einem bedeutenden Objekt mitbieten, das können Sie mir glauben. Es wäre ein mediales Ereignis gewesen, vergleichbar mit der Auktion einzigartiger Gemälde. Vielleicht müsste die keltisch-britische Geschichte umgeschrieben werden, wer weiß? Am Tag des Termins mit Herrn Higgins hatte mich ein fürchterliches Kribbeln erfasst. So aufgeregt war ich schon lange nicht mehr. Dann rief er mich etwa zwei Stunden vorm besagten Termin an und sagte diesen ab. Ich war völlig konsterniert. Er erzählte mir, dass die Schatulle nicht mehr für eine Auktion zur Verfügung stünde. Keine weitere Erklärung, das war sein einziger Kommentar. Was sollte ich machen? Klar, ich war sauer, aber er kann ja über sein Eigentum frei verfügen. Wie gern hätte ich sie gesehen. Er hat mir nicht verraten, wer der Käufer war. Bis vor wenigen Minuten wusste ich auch nicht, dass Sie oder vielmehr Ihre Frau dieses seltene Stück erworben hat. Ich habe zu keiner Zeit mit einem möglichen Interessenten telefoniert oder persönlich über das Objekt gesprochen. Ein paar Tage später war ich frühmorgens auf dem Weg zur Tube, als ich von zwei maskierten Männern überfallen wurde. Sie haben mich geschlagen und sprangen auf meinen Beinen herum, bis sie brachen. 
 
   Das linke Bein hat insgesamt drei Bruchstellen. Niemand hat mir geholfen, obwohl viele Passanten in der Nähe vorbeiliefen. Ich habe in meinem ganzen Leben mit niemand Streit gehabt, ich verstehe es einfach nicht. Das ging fürchterlich schnell, es wurde von der Überwachungskamera in der U-Bahn-Station gefilmt. Die Täter sind aber immer noch nicht gefasst. Vielleicht war es eine Verwechslung?«
 
   »Nein Mr. Durham, ich denke, Sie wurden ausgewählt, um eine falsche Fährte zu legen. Ich hoffe, Sie genesen wieder schnell. Und wenn Sie dann möchten, besuchen Sie meine Frau und mich in Le Verdon auf unserem Château. Machen Sie ein paar Tage unbeschwerten Urlaub und trinken Sie unseren vorzüglichen Bordeaux. Wenn Sie mögen fahren Sie einen von unseren schönen Oldtimern. Dann vergessen Sie diese unbeschreibliche Tat hoffentlich recht schnell. Meine Frau freut sich sicher riesig, Ihnen unsere vielfältige Kunstsammlung zu zeigen. Das Fachsimpeln wird Ihnen gut tun.«
 
   Seine Wangen glühten wieder tiefrot, diesmal vor Freude.
 
   »Ich weiß nicht, was ich sagen soll?«
 
   Franck überreichte ihm seine Visitenkarte.
 
   »Es wäre uns eine große Freude. Ich kann Ihnen versichern, dass die Täter schon verhaftet sind. Sie werden Sie nie wieder behelligen, denn sie wurden wegen einer anderen Straftat verhaftet und sitzen in einem marokkanischen Gefängnis. Die Bande wird Großbritannien nie wiedersehen.«
 
   »Woher wissen Sie das alles?«
 
   Franck lächelte geheimnisvoll.
 
   »Wir haben allerbeste Verbindungen zu hiesigen Behörden. Scotland Yard hat nach Hinweisen die Überwachungsbänder noch einmal ausgewertet und die beiden verantwortlichen Brüder eindeutig überführen können. Deren Vater ist der Kopf der Bande und sitzt hier in London noch in Untersuchungshaft. Er soll auch wegen schwerer Verbrechen nach Marokko ausgeliefert werden. Über diese Delikte darf ich wegen laufender Ermittlungen keine Informationen weitergeben. 
 
   Da sie schwerwiegender als der Überfall auf Sie und meine Frau sind, werden diese in Großbritannien nicht weiterverfolgt. 
 
   Es wird hier zu keiner Anklage kommen. Ein Ermittlungsbeamter vom Scotland Yard wird Ihnen das noch mitteilen. Da der Staatsanwalt der Krone das Vermögen dieser Verbrecher eingezogen hat, kann ich mir vorstellen, dass Sie eine Entschädigung oder Schmerzensgeld daraus erhalten.«
 
   »Wenn es so sein sollte, werde ich es karitativen Einrichtungen spenden. Ich werde von diesen niederen Menschen kein Geld annehmen.«
 
   »Mr. Durham, wir möchten Sie nicht länger belästigen, aber könnten Sie uns noch kurz von dem Träumer erzählen?
 
   Wenn wir mehr über die Schatulle erfahren könnten, würde das meine Frau entzücken.«
 
   »Sie sind in keiner Weise eine Belästigung und eher eine willkommene Abwechslung für mich. Gern erzähle ich ihnen beiden diese kleine Anekdote, aber bitte haben Sie auch Verständnis dafür, dass ich keine Namen erwähne. Es war im Sommer 1985, als mich ein Anruf eines solventen Kunden von Sothebys erreichte. Solvent? Dachte ich zuweilen! Nein, er gehörte damals schon zu den verarmten britischen Snobs, sein Auftreten war dementsprechend und nicht der Wahrheit entsprechend. Da er immer wieder bei unseren Auktionen auftauchte und auch einige Gegenstände ersteigert hatte, setzte ich voraus, dass er vermögend sei. Seine Ahnengalerie ist recht beeindruckend. Nun gut, wir trafen uns bei einer Spedition, wo er wahrscheinlich sein Hab und Gut eingelagert hatte. Später erfuhr ich auch, warum er mich nicht auf sein Anwesen zur Besichtigung einlud. Es war schon längst verkauft, er hatte nur vergessen, seine Visitenkarte zu ändern. 
 
   Eine teilweise traurige Geschichte. In diesem Lager befand sich nur noch, ich formuliere es mal so, kein heiliger Gral, sondern nur hochwertiger Trödel. Für mein Auktionshaus wäre außer einem schönen Kaffeekern aus Silber nichts dabei gewesen. Er war natürlich frustriert und wurde immer unruhiger. 
 
   Sein Flehen wurde immer seltsamer.
 
   Ich versprach ihm, einen mir bekannten Antiquitätenhändler anzurufen. Der, wie ich für ihn hoffte, ein paar Dinge gegen Bargeld ankaufen würde. 
 
   Er fing an zu weinen und erzählte mir, dass er sich von einem Geldverleiher einen größeren Betrag geliehen hätte. 
 
   Wenn er nicht innerhalb der nächsten vier Wochen, fünfzigtausend Pfund zurückzahlen würde, müsste er für jede weitere Woche, fünftausend Pfund an Zinsen zahlen. Maximal siebzigtausend, dann wäre alles fällig oder er tot. So etwas muss man sich mal vorstellen? Ich fragte ihn, wie man denn so einen bizarren Kontrakt eingehen könne? 
 
   Nun lachte und weinte er gleichzeitig.
 
   Er wäre halt zu oft bei Pferderennen und seine Pechsträhne würde nicht abreißen. Von einer Bank bekäme er kein Kredit mehr und alles von großem Wert sei schon veräußert. Ich erklärte ihm, dass, selbst wenn wir Sachen für eine Auktion angenommen hätten, die Abwicklung und Auszahlung der erzielten Beträge, sicherlich auch einige Monate gedauert hätte. Also rief ich den Händler an, der kam auch gleich. Er bat mich dabeizubleiben, er würde es mir wieder recht machen. Was ich natürlich von mir wies. Ich helfe doch gern, er war ja schließlich ein alter Kunde von Sotheby’s.
 
   Mr. Heddyck erschien und kaufte ihm Trödel für viertausendachthundert Pfund ab. 
 
   Ich sagte ihm spontan zu, privat für fünftausend Pfund dieses Tablett mit Kaffeekanne aus Silber zu erwerben. Sozusagen als schnelle Hilfe, obwohl ich diesen Betrag niemals wieder erzielen würde. 
 
   Er tat mir einfach leid.
 
   Es steht immer noch auf einem kleinen Tischchen in meinem Wohnzimmer. Diese fast zehntausend Pfund reichten ihm natürlich nicht. Ich lud ihn erst einmal auf einen Tee ein, sein Gesicht war für mich nicht anzuschauen. Er hatte soviel Hoffnung aufgrund seines Lagers gehegt.
 
   Dabei kannte er sich doch recht gut aus und hätte ahnen müssen, dass dieser Trödel niemals so viel Geld bringen würde. Ich fragte nochmals nach, ob nicht noch irgendetwas Wertvolles in seinem Fundus, vielleicht an einem anderen Ort liegen würde. Er verneinte erst und dann kam es.
 
   Er hätte bei jemandem quasi als Pfand eine alte besondere Schatulle liegen.
 
    
 
   Als er mir davon erzählte, veränderten sich seine Gesichtszüge nochmals gänzlich und meine auch. Seine Augen funkelten seltsam und ich spürte, dass er viel mehr darüber wusste, als er mir letztlich wahrscheinlich als Köder erzählte. Diese Schatulle wäre einzigartig und gefährlich. Quasi ein Hüter uralter Tafeln, von mystischen Druiden angefertigt. Er beschrieb mir die Optik noch ein wenig. Ich war so fasziniert, wie noch nie in meinem ganzen Leben. Seine abenteuerliche Geschichte schmückte er gar nicht allzu sehr aus, es reichte so schon. Also fragte ich, wie viel er denn dieser Person geben müsste, um die Schatulle zurückzubekommen. Fünfzigtausend Pfund. Ich tat erst einmal entrüstet. 
 
   Im Kopf malte ich mir so einiges aus:
 
   „Mitch Durham schenkt dem British-Museum ein bedeutsames Artefakt keltischer Geschichte.“
 
   Wissen sie beide, wie wenige wissenschaftlich fundierte Funde es über keltische Druiden vor Christi Geburt gibt? So gut wie gar keine! 
 
   Einiges ist überliefert, was man davon wirklich glauben kann, sei dahingestellt. 
 
   Das Wenige wurde von Caesar oder Cicero in die Welt getragen, die sich wiederum bei Poseidonios, einem bedeutenden Philosophen auch vor christlicher Zeitrechnung, angelehnt haben. Alles erscheint nur verwässert, angedeutet oder nur fantasiehaft für ihre politischen Zwecke der Eroberung ausgedacht. Keltische heidnische Priester, die mehrere Götter anbeteten? Menschenopfer? Grausame Rituale, dafür gibt es keine Beweise.
 
   Alles ist so hanebüchen und nur in dem Bereich von Fabeln anzusiedeln. Es gibt mehr Beweise und Schriften aus der Spätantike und dem Mittelalter, wobei auch dort ein sagenumwobenes Netz über diese mystische Zunft gesponnen ist. Noch heute sind die Druiden mit einem besonderen Mythos umgeben, irgendwie ist es ja auch lustig, wenn Merlin zaubert oder wie heißt dieser kleine Gallier, der den Zaubertrunk für seine Freunde herstellt? Ach, gleichgültig! Die beiden entspringen nur fantasiereichen Gehirnen. Bis heute weiß man eigentlich nicht viel über Druiden, vielleicht hat sich dieser besondere Mythos gerade deshalb so gehalten. 
 
    
 
    
 
   Er sagte mir, die Schatulle wäre uralt, wie alt tatsächlich, weiß ich ja nicht, weil ich sie nicht begutachten konnte. Das angedeutete Wappen könnte natürlich Aufschluss darüber geben, dabei könnte ich ihnen helfen. Das Thema Druiden hat mich nicht mehr losgelassen. Man kann seiner Fantasie so schön freien Lauf lassen. 
 
   Waren es Priester, Magier, Zauberer, Seher, Propheten, Wunderheiler, Astronomen oder gar Alchemisten? Es wäre ja auch toll, wenn man aus billigem Metall Gold machen könnte, nicht? Gern hätte ich einen Beweis geliefert, welch hochintelligente Wissenschaftler und Denker sich hinter einigen von ihnen verbargen! Ich denke, sie waren zu aller Zeit die herausragenden Köpfe unserer Urahnen in Britannien. Entschuldigen Sie beide bitte, dass meine Begeisterung so mit mir durchgeht … können Sie es verstehen?«
 
   Franck und auch Sebastian nickten ihm lächelnd zu, verharrten leise und wollten ihm nur zuhören.
 
   »Ich lieh ihm die ganzen fünfzigtausend Pfund und gab ihm auch noch die fünftausend für den Kaffeekern. 
 
   Dann hörte ich vier Jahre nicht einen Ton von diesem Mann. Ich behielt alles schön für mich, wer erzählt auch gern solch eine Geschichte von einem dummen und leichtgläubigen Esel. Seltsamerweise war ich nicht eine Sekunde wirklich böse, ich kann es nicht erklären. Bitte lachen sie nicht.
 
   Ich träumte sogar mehrmals von dieser wundersamen Schatulle, irgendwie hat diese Geschichte mein Leben bereichert. Er ist dennoch ein Ehrenmann, denn im Jahre 1989 trat ein Anwalt an mich heran und zahlte mir die fünfzigtausend Pfund zurück. In den ganzen Jahren habe ich nichts mehr von dem Herrn gehört oder gesehen. Deshalb war ich sehr erstaunt, als der Buchhändler anrief und von diesem Objekt der Begierde erzählte. Das ist eigentlich alles. Ich hoffe, ich darf die Schatulle sehen, wenn ich Ihre Frau und Sie besuche, Baron Dubloné. Ich bringe Ihrer Frau auch einen Schriftwechsel zwischen einem britischen Adligen und einem ägyptischen Arzt mit, der dürfte Ihrer Frau als Orientalistin gefallen. Aus dem Jahr 1767! 
 
    
 
   Meine kleine Sammlung aus drei Jahrhunderten ist sicherlich weitaus bescheidener als die Ihre, aber ein paar kleine Schätze verbergen sich darin.«
 
   »Das glaube ich Ihnen ungesehen, Mr. Durham. Selbstverständlich zeigt Ihnen meine Frau auch die Schatulle. Sie müssen ja leider noch einige Wochen hier im Hospital verbringen. Da meine Frau häufig in London ist, wird sie sicherlich die Gelegenheit nutzen, Sie vorher einmal kennenzulernen. 
 
   Da bin ich mir sicher.«
 
   »Das wäre mir eine große Freude. Ich danke Ihnen, Baron Dubloné.«
 
   Franck und Sebastian verabschiedeten sich und verließen das Hospital.
 
   »Jede Silbe ist wahr, das Leck liegt woanders. Aber äußerst interessant, der Gute, nicht? Und habe ich nicht eine kluge Frau?«
 
   »Ja Franck. Ich glaube, Celine hätte bei ihm noch ein paar Stunden gesessen - und ich denke auch, dass er die Wahrheit gesagt hat. Vielleicht steckt der Geschäftsführer von Sothebys dahinter?«
 
   »Nein, auch der nicht. Es gab und gibt keine Anzeichen dafür, es ist völlig abwegig. 
 
   Da will uns jemand aufs Glatteis führen, und ich ahne auch schon wer. Nun werde ich Inspektor Sumerset anrufen, wir müssen mit Pjotr Kowalsky reden.«
 
   Etwa eine Stunde später betraten sie Londons Untersuchungsgefängnis, alle Türen wurden ihnen geöffnet. Wenig später saßen sie in einem Besucherraum. Pjotr Kowalsky wurde an Handschellen hereingeführt. Der Beamte verließ den Raum gleich wieder. Ungewöhnlich, denn sonst beaufsichtigte er Besuch und den Häftling, um eine Übergabe von Geld, Drogen und anderem zu unterbinden. 
 
   Ein alter gebrochener Mann stand ihnen gegenüber, er ließ sich kraftlos auf dem harten Holzstuhl nieder. Seine ungepflegten Haare reichten fast bis zum Fußboden. Kowalsky sah blass und krank aus. Seine wachen, stechenden Augen bezeugten immer noch seinen starken Willen.
 
   »Ich fasse es nicht … da denke ich an nichts Böses und dann das! Was wollt ihr beiden schwulen Böcke von mir? Baron von Krüppel, ein attraktiver Mann, aber ein Shopper-Fahrer. Das finde ich gut und fair!«
 
   Sebastian wollte aufstehen, Franck hielt ihn zurück.
 
   »Was will dein Gorilla, will er einen alten gebrechlichen Rentner schlagen? Alte Männer und Frauen verprügeln, das macht euch Spaß. Ich pisse euch ins Hirn, damit es mal wieder durchblutet wird.« 
 
   Franck rückte etwas vom Tisch zurück, Pjotr Kowalsky stank extrem nach Porree.
 
   »Ihre Ausdrucksweise ist sehr melodisch, Mr. Kowalsky. Nett und freundlich! Ich denke, dass eine große Wolke voller Demut schon sehr bald über Ihrem Kopf als kühler Regen niederprasseln wird.«
 
   »Muss ich mich wirklich mit euch verwanzten Ratten unterhalten?«
 
   Diesmal sprach Sebastian zu ihm:
 
   »Weißt du, wie viel Spaß ich hatte, deine beiden muskelbepackten Söhne zu verhauen? Da trainieren sie Jahr für Jahr und sind so unbeweglich wie eine Bahnschranke. Es hat etwa dreißig Sekunden gedauert, da lagen sie jammernd auf dem Asphalt. 
 
   Ich ärgere mich nur, dass ich kontrolliert agiert habe, ohne ihnen schwerwiegende Verletzungen beizubringen. 
 
   Naja, dafür leiden sie jetzt umso mehr.
 
   Wie kommst du, eigentlich ein ganz hässliches Individuum, zu solch einer hübschen Tochter? Die hast du doch in irgendeinem Krankenhaus vertauscht, habe ich recht?«
 
   »Woher weißt du, ob sie hübsch ist? Sie war doch verkleidet! Auch wenn ich euch unterschätzt habe, ihr werdet noch sehr leiden. Der größte Fehler war, dass du meine kleine Gwyneth geschlagen hast. Alles andere bekomme ich wieder hin, wie immer.
 
   Was glaubt ihr eigentlich, wen ihr vor euch habt? Ich werde nicht umsonst, und das über Jahrzehnte, so gefürchtet. In London habe ich mir einen schönen Spitznamen zugelegt, kennt ihr den?«
 
   Jetzt sprach Franck wieder zu ihm:
 
   »Mr. Kowalsky, Sie haben das gleiche, wohl typische Krankheitsbild wie Ihr Freund Gérard Rosé. Sie überschätzen sich und kennen sich mit den wahren Gesetzen des Lebens einfach nicht aus. Der Sinn und die Bedeutung von Reue ist Ihnen völlig fremd.«
 
   »Ich habe keine Lust mehr, euren wohlverpackten Mist anzuhören. 
 
   Sagt mir knapp und präzise, was ihr wollt, ansonsten stehe ich auf und hüpfe wieder in meine behagliche Zelle.«
 
   »Ihr Spitzname bei Ihresgleichen ist Hammer! Man kann sich ausmalen, was er irgendwann einmal zu bedeuten hatte. Ich biete Ihnen nun eine Option, nur diese eine und Sie müssen sich sofort entscheiden. Es geht um Ihren kleinen Stern.«
 
   Sie beobachteten ihn genau. Er versuchte keine Reaktion zu zeigen, aber es gelang ihm nicht.
 
   »Sie ist in Sicherheit, ihr werdet sie nicht finden. Ihr seid schon tot, ich rieche schon die kommende Verwesung, nur ihr ahnt es nicht. Wenn es soweit ist, werde ich vor Freude ein letztes Mal tanzen, mir einen runterholen und mich besaufen. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass eure erfundene Story, dieser konstruierte Dreck, sich nicht in Luft auflöst. Wir leben in einem Rechtsstaat, habt ihr das vergessen?
 
   Ich weiß, wie der Hase läuft.«
 
   »Es ist schwer mit Ihnen, Mr. Kowalsky. 
 
   Ich versuche es mal so: 
 
   Die Verbrechen, für die Sie und ihre Helfershelfer angeklagt werden, sollten in Marokko ausgeführt werden. Sämtliche Beweise sind eindeutig und nicht wegzuwünschen. Dort werden die Anklage und Verurteilungen auch erfolgen. Nicht in Großbritannien, ihre Delikte hier sind zweitrangig. Alles hat einen Grund! Auch wenn Sie einen britischen Pass besitzen, Ihre Söhne und Sie haben hier in diesem Land einen ganz schlechten Status. Niemand wird sie Drei auch nur eine Sekunde vermissen. Einige werden sogar Freudentänze aufführen. Ihre engeren Mitarbeiter, dazu zähle ich Ihre Söhne, sitzen teilweise ein. Sie auch, ihre sämtlichen Güter und Geldmittel sind beschlagnahmt. 
 
   Ihr Vermögensverfall ist angeordnet und wird nicht mehr rückgängig gemacht. All ihre Freunde, die Sie niemals hatten, wenden sich von Ihnen ab. Sie brauchen Sie nicht mehr zu fürchten. Ihr Geschäft, Revier oder wie Sie es auch nennen mögen, haben sich schon wieder andere Parasiten aufgeteilt. 
 
   Weil alle wissen, dass Sie nie wieder auftauchen werden. 
 
    
 
   Ihre Nachtschattengewächse und Aasgeier können sie auch nicht mehr bezahlen. 
 
   Haben Sie sich noch nicht gewundert, warum zwar ein intelligenter, aber frischer Pflichtverteidiger Sie besucht hat und nicht ihr quirliger Staranwalt Sir Edmund Hobster? Er vertritt Sie nicht mehr. Erstens, weil Sie keine Mittel mehr haben und er fürchtet, nicht bezahlt zu werden. Und zweitens, und das ist der wahre Grund, er ist einem alten Freund einen Gefallen schuldig, den er nun - sehr gern einlöst. So verhalten sich Freunde!
 
   Er konnte Sie nie leiden. Ihr Geld hat er natürlich bereitwillig angenommen, weil auf den Geldscheinen nicht die vielen Qualen Ihrer gepeinigten Kunden eingedruckt waren. Nur deshalb hat er Sie des Öfteren rausgehauen. Moralisch verwerflich, aber er ist halt Anwalt und muss ja wie Justitia, blind und vorurteilsfrei seine Mandanten vertreten. Ich hätte so ein Subjekt wie Sie nie verteidigen können. Ein Grund, warum ich kein Jurist geworden bin. Sie werden ohne Geld auch keinen anderen guten Anwalt finden, weder hier noch beim Prozess in Marokko. 
 
   Ach, Sie denken, Ihre versteckten zweihundertfünfzigtausend Pfund in bar, die Ihr Kalfaktor für Sie nutzen sollte, sind noch da? Nein, dem ist nicht so. Auch nicht die kleinen Schwarzgelddepots in Ihrem Haus und in den Verstecken im Stadtbüro. 
 
   Gute Verstecke, alte totgelegte Steckdosen, verbaute Mauervorsprünge, in Stuckleisten an der Decke. Sehr einfallsreich und dann, eine zweite Waschmaschine, einfach genial! Fungierte diese auch zur Geldwäsche? Der Staatsanwalt und die Polizeibeamten haben sich wirklich amüsiert. Es wurde so ziemlich alles gefunden. Selbst wenn es noch unentdeckte Verstecke geben sollte, wer soll Ihnen helfen? Das musste zwangsläufig so kommen! Wenn man über Jahre so durchs Leben streift, andere nur auf die Füße tritt und quält, dann hat man keine Freunde, die einem in der Not zur Seite stehen. Ihr Myrtek sollte Ihrer Tochter, die ja noch in Frankreich verweilt, hundertfünfzigtausend Pfund bringen, aber er hat es sich anders überlegt. Auch die verplanten hunderttausend Pfund hat er nicht für einen Mordauftrag gegen meine Frau und mich verwendet. 
 
   Ein seltsamer Vogel dieser Myrtek.
 
   Gwyneth hat jetzt keine Barmittel mehr, ihre Kreditkarte - eine Partnerkarte von Papis Konto, funktioniert nicht mehr. Was soll sie in einigen Tagen nur machen? Sie ist so verunsichert, ob sie überhaupt nach London zurückkehren kann. Mann, Pjotr, in Ihrer Haut möchte ich nicht stecken.«
 
   »Myrtek ist niemals mit dem Geld durchgebrannt!«
 
   »Sie interessiert dieses Geld mehr als ihr geliebter Stern?«
 
   »Nein, nur sie interessiert mich, wenigstens das können Sie mir glauben. Ich verstehe nicht, dass er ihr das Geld nicht gebracht hat.«
 
   »Er wollte ja, ein wirklich treuer Gefährte, aber wir haben ihm die Tasche abgenommen. Fünftausend Pfund hat er davon erhalten, quasi als Abfindung von seinem alten Chef, weil er sich ja einen neuen Job suchen muss. Er war nicht sonderlich geknickt, so kam es Sebastian jedenfalls vor.« 
 
   Sebastian nickte zustimmend.
 
   »Warum tun Sie mir das alles an? Was wollen Sie von mir? Sie sind doch gläubige Christen, können sie beide mir nicht vergeben?«
 
   Nun siezte er sie höflich.
 
   »Die erste Frage beantworten Sie sich selbst. Bei der Zweiten will ich wissen, wer Sie beauftragt hat, meiner Frau die Schatulle wieder abzunehmen. Darauf erwarte ich innerhalb von dreißig Sekunden eine Antwort. Ansonsten verabschieden wir uns hier und jetzt, und ich lasse Sie im Unklaren darüber, was mit Ihrer Tochter geschehen wird, und ihre Option verglüht wie eine Sternschnuppe.«
 
   »Es war George Higgins, der Buchhändler. Ich kenne ihn viele Jahre. Wir hatten des Öfteren geschäftlich miteinander zu tun. Warum er die Schatulle Ihrer Frau anbietet, verkauft und dann wieder abnehmen wollte, kann ich nicht nachvollziehen. Das hat er mir auch nicht erzählt. So dicke waren wir nicht befreundet, er hatte nur manchmal gute Ideen, andere Leute abzuziehen.
 
   Er hat eine Wohnung über seinen Laden, falls die Frage nach seinem Wohnort kommt. Das ganze Haus gehört ihm sogar. Ich kann Ihnen zu seinen Beweggründen nichts sagen, weil ich sie wirklich nicht kenne. 
 
   Er hat sogar die Summe, die er von Ihrer Frau bekommen hat, noch einmal obendrauf gelegt, um die Schatulle zurückzuholen. Was für wirre Gedankengänge? Mir war es egal, alles wäre anders gelaufen, wenn Ihr Superkämpfer nicht aufgetaucht wäre.«
 
   »Darauf gehe ich jetzt gar nicht mehr ein, weil ich hier nur raus möchte. Ihr kranker Geist füllt diesen Raum und engt mich ein. Aber ich glaube Ihnen zum Teil, Mr. Kowalsky. Warum? Weil ich spüre, dass Ihre Tochter der einzige Mensch ist, der Ihnen wirklich etwas bedeutet. Hier bekommen Sie Ihre Vergebung in Form Ihrer Tochter.
 
   Ich denke, dass Gwyneth's Geist nicht so verseucht ist, wie der von Ihren Söhnen und der Ihre. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie ist eine attraktive und kluge junge Frau. Also hat sie Attribute, die Sie nicht besitzen. Sie hat mir erzählt, dass Sie Ihre Geschäfte und Ihr Umfeld weitestgehend von ihr ferngehalten haben. Das war Ihre beste Tat, Mr. Kowalsky. 
 
   Sie hat eine vernünftige Ausbildung genossen und nimmt Schauspielunterricht. Das ist schön und meines Erachtens ausbaufähig. 
 
   Ich habe ihr geraten, nicht nach London zurückzukehren. Sie ist nun in Paris, in einer unserer Wohnungen, aber nur zum Übergang. Gwyneth sucht sich gerade eine eigene kleine Eigentumswohnung. Die wird hübsch eingerichtet, damit sie sich zumindest einigermaßen wohlfühlt. 
 
   Sie wird neue Freunde finden, die Sprache beherrscht sie schon ganz gut. In einem Jahr spricht sie perfekt französisch. Die restlichen zweihundertfünfundvierzigtausend Pfund erhält nur Ihre Tochter und niemand anderes. Aber nicht in einer Summe. Weil wir nicht genau einschätzen können, ob sie nicht doch mehr Gene von Ihnen abbekommen hat und vielleicht auf dumme Gedanken kommt. Um Ihnen doch zu helfen oder irgendeine Racheaktion damit zu finanzieren. Die Wohnung samt Einrichtung und ein schickes Auto kaufen wir ihr sofort. 
 
   Ferner erhält sie für ihr restliches Leben eine monatliche Unterhaltszahlung. Materiell wird es ihr an nichts fehlen, wir werden ein Auge auf sie haben, und sie gegebenenfalls vor Gefahren schützen! 
 
   Wenn Ihr Prozess in Marokko gelaufen ist, werden wir es einrichten, dass Gwyneth ihre Brüder und Sie besuchen kommen kann. Kleine Geschenke, Hafterleichterungen sind erlaubt, mehr aber auch nicht. Sie liebt Sie, obwohl es mir schwerfällt, das zu verstehen. Das ist Ihre Option, darauf haben Sie mein Wort, Mr. Pjotr Kowalsky! Ich habe für Sie zum Abschied noch ein kleines Zitat:
 
   „In jeder Minute, die man mit Ärger verbringt, versäumt man sechzig glückliche Sekunden!“
 
   Dieser schöne Spruch ist nicht von mir, aber schreiben Sie sich diese Zeilen hinter die Ohren.«
 
   Sebastian sprach den Schlusssatz:
 
   »Noch ein Letztes: Ich würde niemals eine Frau schlagen, ich habe Ihre Tochter nicht berührt. Als ich den kleineren Ihrer Söhne packte und um seine Achse drehte, hat er Ihre Tochter mit einem Fuß im Gesicht getroffen. 
 
   Seien Sie ihm nicht böse, es war nur eine weitere Schwingung, die Sie ja im Ursprung - in Gang gesetzt haben.«
 
   Sie standen auf und verließen den Raum. 
 
   Mr. Kowalskys Blick war starr. Tränen liefen aus seinen Augen, eine dicke tropfte auf den Tisch. Das letzte Mal, dass dieser harte Kerl weinte, war schon lange her. Zuletzt bei der Geburt seiner geliebten Tochter …
 
   
  
 




Kapitel 17
 
    
 
   Eine gespenstische Ruhe umgab das Grundstück am Winnipeg See, nur die leise näselnde Stimme von Adam Thorne durchbrach sie. Seine Laute waren durch seine gebrochene Nase grausam verzerrt.
 
   »Lucy, du musst aufwachen. Wir müssen von hier verschwinden. Diese geheimnisvolle Kraft lässt dich wieder los, ich habe es auch geschafft. Hinterher wird dein Leben ein anderes sein. Mich küsste das Glück, wirklich!«
 
   Lucy lag im Bett des alten verstorbenen Harry, der eigentlich nur in Abwesenheit von Paul Walker alias Adam Thorne auf das Mädchen aufpassen sollte. Die Bettwäsche war sicher monatelang nicht gewechselt. Wenn die kleine, früher so pingelige Lucy Thorne diese dunklen Schweiß- und Fettränder am Federbett gesehen hätte, wäre sie vor Ekel weggerannt. 
 
   Ihr Zimmer war immer aufgeräumt, sie war äußerst ordnungsliebend, eine kleine Dame. Nicht eine Sekunde hätte sie hier unter normalen Umständen verbracht, geschweige denn freiwillig in diesem Bett gelegen. Alles in dieser Hütte war ekelpestig. Adam hatte keinen Blick dafür. Seine Gedanken kreisten nur um das kranke Ziel, Lucy zu beschützen, irgendwie, vor was auch immer.
 
   Das die menschliche Seele nicht mehr im Körper, der Kleinen verweilte, verstand er nicht, sah er nicht oder wollte es nicht wahr haben. Sie hatte eine ähnlich schicksalshafte Begegnung mit dem unbekannten goldenen Staub, wie er selbst. Wenn sie endlich aufwachen würde, könnte er ihr alles erklären.
 
   Davon war er überzeugt. Er wusste nicht, dass alle Lebewesen qualvoll sterben, wenn sie direkten Hautkontakt zu einem Goldauge hatten. Er wusste auch nicht, dass „Er“ der einzige Mensch ist, der jemals die Berührung dieses Goldstaubes überlebt hatte. Aus einem einfachen Grund, seine makromolekularen Proteine haben einen einzigartigen Gendefekt und leiten den Zelltod des Organismus nicht ein, somit konnte er auch nicht als Wirt fungieren. Der Goldstaub floss damals nach wenigen Minuten wieder aus ihm heraus, währenddessen sah er Seltsames. 
 
   Bruchstücke seiner Erinnerungen kamen immer wieder, doch das Meiste hatte er schon lange erfolgreich verdrängt. 
 
   Seine Gedanken projizierten damals wirre, aber auch reale und fantastische Bilder. Auch einige tatsächliche, bedeutende Vorfälle aus der Menschheitsgeschichte waren dabei. Ein Puzzle, das er nie zusammensetzen konnte.
 
   Wenn er nur jemals geahnt hätte, was er berichten könnte, vielleicht wäre sein Leben gänzlich anders verlaufen.
 
   Er wollte es sogar einmal aufschreiben, ließ es dann aber wieder. Wer hätte es denn lesen wollen und solch wirres Zeug geglaubt? Adam streichelte über Lucys Haare und gab ihrer Stupsnase mit seinem Zeigefinger einen sanften Stoß. Er war nun etwas ungehalten und sprach lauter zu ihr:
 
   »Ich war etwas älter als du, mein Spatz, als ich auch diesen wunderschönen Goldstaub in jener Höhle sah und berührte, berühren musste, warum weiß ich bis heute nicht. Danach traute ich mich nie wieder in diese Gegend. Ich weiß ja nicht, was du so geträumt hast und was du im Moment so siehst, es hält ja bei dir auch schon länger an als bei mir. Aber es sind nur Träume, genauer gesagt sind es nur Trugbilder, Schimären, wirklich! 
 
   Ich habe es herausgefunden.
 
   Im Duden steht: Trugbilder, Schimäre ist eine unwissenschaftliche Bezeichnung für eine nicht wirkliche, imaginäre Erscheinung. Also ist alles nicht so schlimm, hörst du mich? Du kannst für gar nichts, du brauchst keine Schuldgefühle zu haben.«
 
   Er sah ihr tief in die Augen, schüttelte sie an den Schultern. Ihre Augen leuchteten sofort hell und golden.
 
   »Ich sah damals unsere ganze Kleinstadt sterben, alle Menschen, auch Tiere - Hunde, Katzen, Vögel lösten sich seltsam auf, es blieb nur eine Pfütze, wie bei Harry, von ihnen übrig. Das ist aber paradox, ein Hirngespinst! Hörst du? Viele Personen aus diesen trügerischen Bildern kannte ich ja. Einige von denen traf ich nach diesem Erlebnis in der Höhle wieder, also starben sie nicht - wie in meinem Kopf. Und dann dieser Libellenschwarm … gruselig, aber lächerlich! 
 
    
 
   Eine Einzelne habe ich in den Wäldern schon mal gesehen, aber nicht Hunderte davon. So ein Schwachsinn, Alles sind nur Traumbilder - nichts geschieht wirklich. Es stirbt niemand, du siehst nur schreckliche Bilder, werde endlich wach und verdränge es.«
 
   Wieder schüttelte er sie, sie reagierte immer noch nicht, nur die Augen funkelten strahlend und noch heller als zuvor. Das Gold in ihren Augen hätte jeden fasziniert. Stumpfsinnig und stoisch redete er weiter auf sie ein.
 
   »Weißt du, es sind so eine Art seltsame Filme. Ich sah sterbende Ritter und viele andere Gestalten, als wenn sie aus irgendeinem Museum mit wirren Kostümen entstiegen wären. 
 
   Wie in diesen Historienfilmen, naja, die kennst du ja nicht. Diese Dinge wirst du auch wieder vergessen. Gern würde ich hören, was du so träumst, dann hätten wir sicher viel zu lachen. Es ist alles unsinnig und geschieht nur im Kopf, stelle dir vor, du wärst im Kino. Alles eine Art - Albträume! Du wirst alles verstehen, wenn du wieder bei mir bist. Bitte, mein Spatz, wache endlich auf und alles ist vorbei.
 
   Ich möchte wenigstens einem Verwandten etwas Gutes tun. Deine Eltern haben sich in den See gestürzt, weil finstere Typen hinter euch her waren. Sie suchen nach dir, ich werde es nicht zulassen, dass jemand irgendetwas mit dir anstellt. Dein Vater meinte, sie würden dich in eine Forschungseinrichtung stecken. Glaube mir doch, das wird nicht geschehen. Als ich damals fortging, hatte ich nur noch Glück. Das wirst du auch haben, mein Spatz. Es ist Glücksstaub - vom Himmel gesandt, ich denke, wir sind auserwählt.«
 
   Er deckte sie zu und küsste ihre Stirn.
 
   »Es ist halt zu viel für ein Mädchen deines Alters, du brauchst noch Ruhe. Dann schlafe noch ein bisschen. 
 
   Ich fahre in die Stadt und hole …« 
 
   Das Knackgeräusch eines brechenden Astes draußen ließ ihn zusammenzucken. Da lief jemand ums Haus herum. Er bewaffnete sich mit seinem Bowiemesser, ging zur Haustür und sah nicht, dass seine Nichte ihm folgte. Adam machte die Tür ganz langsam und vorsichtig auf, sie knarrte ein bisschen. Als er den Kopf rausstreckte, fing er an zu schmunzeln.
 
   »Keine Bullen und auch keine Gespenster.«
 
   Ein mittelgroßer Braunbär hatte sich hierher verirrt. Oder er war ein Kumpel von Harry, dem Freund aller Tiere. Wahrscheinlich suchte er nur was zum Futtern.
 
   »Hey Dicker, verschwinde, hier gibt’s nichts zu fressen.«
 
   Der Bär reagierte gar nicht, brummelte leise vor sich hin. Lucy ging an Adam wie an Fäden gezogen vorbei und auf den Bären zu. Jetzt nahm er sie erst wahr, den kühlen Wind und dass sie nur einen dünnen Pulli anhatte. Er machte sich mehr Gedanken darüber, ob sie frieren würde, als über die braune Bedrohung.
 
   »Lucy, nicht! Was machst du? Komm sofort zurück.«
 
   Der Bär verhielt sich auf einmal merkwürdig. Er kniete halb nieder und gab verängstigte Geräusche wie ein Baby von sich. Sie war bei ihm und berührte ihn mit beiden Händen. 
 
   In Bruchteilen einer Sekunde veränderte er sich, seine Haltung war nun aggressiv und Furcht einflößend. Sein Gebrüll war nicht von dieser Welt. Adam zog seine Nichte beiseite, sie flog zu Boden. Sein langes, auch Furcht einflößendes Messer fest umklammernd, wollte er dem massigen Ungeheuer trotzen. Der Bär stellte sich auf seine Hinterbeine und hieb mit seinen mächtigen Pranken unkontrolliert nach Adam. Der stach mit dem Messer nach oben in Richtung Brust des Bären, er war aber zu weit weg, um zu treffen. Des Monstrums Reichweite war erheblich größer. Der Bär traf mit der unbändigen Kraft seiner rechten Pranke und riss Adam den linken Arm regelrecht aus dem Schultergelenk, dazu einen Teil des Nackens und des Brustkorbs heraus. Sein Schmerzensschrei hallte kilometerweit über den See. Vor Schreck und Schmerz fiel ihm sein Messer aus der rechten Hand. Adam schrie wie von Sinnen. Das Blut spritzte aus der klaffenden Wunde. Er lief vom Haus weg, die kleine Auffahrt zur Straße hinauf, dort brach er ohnmächtig zusammen. Er wachte nicht mehr auf und verstarb an seinen Verletzungen. Der Blutverlust war durch das Zerreißen einiger Adern einfach zu groß. Adam Thorne sah seine Nichte nie wieder, und auch nicht, dass sich der braune Koloss auflöste, in sich zerfiel und nur ein Klecks zähflüssige Masse von ihm übrig blieb. 
 
   Lucys menschliche Hülle ging langsam an ihm vorbei, der leblose Körper ihres Onkels fand keine Beachtung. Wie ferngesteuert ging sie gemächlich zur Straße. Ein frischer Morgen stand in den Startlöchern und sollte nichts Gutes bringen. Etwa zehn Minuten später hielt der Fahrer eines Betonmischers an. 
 
   Seinem Eindruck nach, stand vor ihm ein wahrscheinlich taubstummes, augenscheinlich verwahrlostes Mädchen. 
 
   »Wie siehst du nur aus?«
 
   Sie reagierte nicht wirklich und sprach nicht. Nur ihre Augen reagierten, aber sie sahen sonderbar aus. Diese Farbe kannte er nicht. Irgendetwas Schlimmes musste ihr widerfahren sein. Darüber wollte Jackson Miller beim besten Willen nicht nachdenken. Er hievte sie auf die große Sitzbank neben seinem Einzelsitz und schloss die Beifahrertür.
 
   »Ich bringe dich ins Krankenhaus nach Winnipeg, dort wird dir geholfen, du kleiner Engel. Alles wird gut, versprochen.«
 
   Jackson lächelte sie mit einer Zuneigung an, die ein Fremder nur einem Kind aus Mitgefühl und Rührseligkeit entgegenbringen kann. Er lehnte sie an die Scheibe der Beifahrertür und schob ihr noch ein Kissen in den Nacken.
 
   »Mein Name ist Jack. Versuche ein wenig zu schlafen.«
 
   Er fuhr los, das Getriebe machte seltsame Geräusche, in Gedanken verfluchte er seinen Mechaniker. Zwischendurch schaute er immer wieder zu ihr rüber, nun traute er seinen Augen nicht. Es lenkte ihn so ab, dass er fast das Steuer herumriss. 
 
   »Das gibt es doch nicht!«
 
   Hektisch hielt er an. Seine Augen starrten auf ihre linke Gesichtshälfte.
 
   »Was ist das?«
 
   Aus ihrem Auge rann über die Wange zum Hals hin, eine seltsame Flüssigkeit. 
 
   »Ist das Gold? Ich glaube, mich tritt ein Pferd.«
 
   Jack überlegte seine Lederhandschuhe auszuziehen, behielt sie aber an und berührte mit dem Zeigefinger die Goldader.
 
   Gold klebte an der Spitze, er roch daran. Es war aber kein Geruch wahrzunehmen. Er verrieb es zwischen den Fingern und war fasziniert. 
 
    
 
   Es floss immer mehr aus ihr heraus, nun aus beiden Augen. Sodass der Sitz und der Fußraum mit einem kleinen Bach aus Goldstaub benetzt waren. Das Mädchen veränderte sich, er traute seinen eigenen Augen nicht. 
 
   »Nein, oh mein Gott!«
 
   Sekunden später lag auf der Sitzbank ein kleines Baby. Jackson berührte es vorsichtig - zaghaft. Die Haut glänzte goldig und war vom herunterlaufenden Gold aus den Augen bekleckert. Ihre Kleidung war teilweise heruntergefallen und umhüllte sie zum Teil. Er hob den zarten Haufen hoch und blickte in tote, aber wieder menschliche Augen. Das Mädchen, das Baby war tot, es atmete nicht mehr. Er schüttelte wild den Kopf, er verstand es nicht.
 
   »In was für eine teuflische Sache bin ich hier hineingeraten?«
 
   Jackson war so ergriffen, dass er zu zittern begann und Tränen in seinen üppigen Bart liefen. Das Baby immer noch auf dem Arm sah er, dass das Gold sich auch zu verändern begann. Es löste sich auf, setzte sich wieder als feiner Goldstaub zusammen und flatterte durch die Fahrerkabine, berührte ihn aber nicht. Das Baby legte er nun unsanft beiseite. Dieser Vorhang aus Tausenden kleinen Goldsternen faszinierte ihn mehr als jede Frau, jeder Angelausflug mit seinen Kumpels, als alles andere auf dieser Welt. 
 
   Wie so viele vor ihm.
 
   Jackson badete seinen Kopf in dem magischen Goldstaub, nun zuckte sein ganzer Körper. Wie ferngelenkt setzte sich der Truck in Bewegung.
 
   
  
 




Kapitel 18
 
    
 
   Prof. James Dyson hielt mit seinem Cross-Bike an, sein Handy klingelte. 
 
   Immer wenn er zu Hause verweilte, zog er abends seine Runden. Von seinem Haus bis zu seinem Lieblingsbergmassiv und zurück, insgesamt etwa vierzehn Kilometer Wegstrecke. Völlig außer Atem nahm er das Gespräch an. 
 
   «Hallo, Heinz, ich bin mit dem Fahrrad unterwegs, sorry, aber ich brauche eine kleine Weile.«
 
   »Kein Problem James. Thomas ist definitiv verschwunden, sein Handy gibt ständig Signale von einer Stelle, etwa zwanzig Meter vom Rand des Winnipeg Sees ab. Claude und Maurice sind wieder auf dem Weg nach Kanada, wir müssen wissen, was mit ihm geschehen ist, vielleicht braucht er unsere Hilfe. Irgendetwas ist mit ihm, es gibt keinerlei Kontakt zu einem von uns, was für ihn absolut untypisch ist. Auch offiziell gibt es keine Verlautbarungen, die auf ihn schließen könnten. Sebastian ist in London und sucht diesen Higgins.
 
   Der Heimatschutz hat den Großteil aller Ermittler wieder aus Kanada abgezogen, das Fahrzeug der Thornes wurde geborgen, aber es wurde nicht viel gefunden. Ich denke, dass sie nicht auf dem Grund des Sees liegen. Vor allem nicht das kleine Goldauge! Alle Spuren verlaufen sich am See, die Kleine treibt weiter ihr Unwesen. Der Wirbel hat sich gelegt, nur dieser dumme Egomane von Minister lässt nicht locker. Wir bekommen im Moment nicht alle Informationen, obwohl Homer T. absolut brillant gehandelt hat.« 
 
   Heinz räusperte sich.
 
   »Der wahre Grund meines Anrufes ist aber ein anderer. Franck und Hassan waren nicht dazu in der Lage, deshalb habe ich mich bereit erklärt, alle Brüder anzurufen, obwohl es mir auch nicht gerade leicht fällt.
 
   Irvine ist vor etwa einer Stunde gestorben.«
 
   Kurze Stille.
 
   James antwortete:
 
   »Er verweilt jetzt mit Sicherheit in Gottes Ruhmeshalle für bedeutende Menschen und hat ewig lange, kontroverse Gespräche mit anderen Persönlichkeiten der Geschichte.«
 
    
 
   »Ja James, so etwas könnte ich mir auch gut vorstellen. Ein schöner Gedanke.«
 
   Sie waren beide ergriffen und traurig. 
 
   »Die Beerdigung ist in einer Woche, da werden wir uns alle sehen. Eigentlich wollen dann alle im Anschluss ein paar gemeinsame Tage im Château verbringen. Nach den ereignisreichen letzten Wochen ist das sicherlich angebracht. Trotz der bevorstehenden Trauerfeier freue ich mich darauf. So können wir uns von Sir Irvine Burlington im kleinen Kreis in aller Stille verabschieden. Ich denke, dass bei der Beerdigung in London sehr viele Menschen zugegen sein werden.«
 
   »Ja, das ist eine gute Idee. Die Zeit wird sich jeder gern nehmen. Sicherlich wird Celine uns dann allen die Schatulle und Details präsentieren. Schade, dass Irvine sie nicht mehr sehen konnte. Als Brite hätte er natürlich eine besondere Affinität zu seiner eigenen Geschichte gehabt. 
 
   Es hätte ihn umgehauen.«
 
   Sie lächelten beide still in sich hinein, sie fühlten ähnlich.
 
   »Was macht Samantha Norkin? Hast du den Porsche schon zurückerhalten?«
 
   »Sie wird, wie versprochen zurückkommen.«
 
   »James, du weißt, wir sind im Moment nicht auf dem Laufenden, was ihre Behörde angeht. Sie kann auch ein Datenwurm sein, den Sarkos nicht nur auf dich angesetzt hat, vielleicht trägt sie seine Verschwörungstheorien doch mit. Sei dir bei ihr nicht zu sicher! 
 
   Du weißt genauso wie ich, dass der Teufel oft in die schönsten Geschöpfe schlüpft, um unsere Gedanken zu vergiften.
 
   Ihre Akte ist fast schon zu sauber und glatt, ich hoffe nur für dich, dass du nicht irrst. 
 
   Wenn du sie richtig einschätzt, bringe sie mit nach Europa, alle würden sich für dich freuen.«
 
   »Danke Heinz, auch dies ist ein schöner Gedanke. Wir werden sehen, mach es erstmal gut.«
 
   Als sie auflegten, hingen sie beide ihren Gedanken nach. Heinz dachte an die innere Zerrissenheit aller. 
 
   Einer von ihnen starb, seltsam erscheinende, rationale Entscheidungen standen an. Gerade bei Irvine, weil es keine lebenden Verwandten mehr gab. 
 
   Das Leben am Ende ist immer ein Trauerspiel mit Folgen. James dachte just in diesem Moment an seine verstorbene Frau, seine große Liebe, mit der ihm nur elf irdische Monate vergönnt waren. Das Drama lag nun schon acht Jahre zurück. Er kämpfte sich zu seinem Haus zurück, wild entschlossen, sich so abzulenken. Es ging über Stock und Stein, ein Strauch wurde ihm fast zum Verhängnis. Gerade so konnte er einen Sturz verhindern. Nun fuhr James wieder gemächlich, die letzten hundert Meter fast im Schritttempo. Sein Herz pochte wild durch das zackige Treiben mit dem Bike, und weil er seinen Porsche Panamera vor der Tür stehen sah. An diesem lehnte sich ein teuflisches Geschöpf oder doch ein Engel an. Er musste laut über sich selbst lachen. Sie sah einfach atemberaubend aus.
 
   »So sportlich?«
 
   »Ein Mann meines Alters muss auf sich achten. Warum hast du nicht geklingelt?«
 
   »Ich bin gerade ausgestiegen und sah eine Staubwolke. Erst dachte ich, da kommt ein Pferd mit Reiter, aber dann erkannte ich deine Konturen.«
 
   »Kein Pferd, nur ein Drahtesel mit noch einem oben darauf.«
 
   Sie lachten beide verhalten. 
 
   James rollte ganz dicht an sie heran, nahm den Helm ab und küsste sie. 
 
   Samantha drehte den Kopf leicht zur Seite.
 
   »James, das geht nicht. 
 
   Ich bin nur hergekommen, um dein Auto wiederzubringen und dir etwas zu geben. Ich werde gleich von einem Mitarbeiter abgeholt und habe mir dafür eine halbe Stunde erbeten.«
 
   »Dann komme kurz herein, wir trinken etwas.«
 
   »Nein! Bitte, mache es mir nicht noch schwerer als es ist. 
 
   Lasse uns hier draußen reden.«
 
   »Sorry, aber ich muss etwas trinken. 
 
   Ich schwitze ein wenig.«
 
   James ging zur Haustür, hielt seinen Daumen an den Scanner, sie öffnete sich und er ging hinein. Samantha trottete missbilligend hinterher. Seine gute Fee brachte Eistee, sie saßen wieder am Esstisch. Samantha öffnete ihre Handtasche und holte einen Gegenstand heraus, der in einem seidenen Halstuch eingewickelt war.
 
   »Das könnte mich meinen Kopf kosten. Es ist mir aber gleichgültig. Ich habe sowieso meine Kündigung eingereicht, also alles halb so schlimm!«
 
   James nahm das Geschenk an, es war ein von ihr getragenes Seidentuch, ihr Duft wehte ihm entgegen. Es kribbelte sofort in seiner Lendengegend. Als er es auswickelte, waren diese Gedanken sofort verflogen. Seine Augen wurden nun schon innerhalb weniger Minuten ein weiteres Mal feucht und er melancholisch. Hier an dieser Stelle setzte eine komplexe Trauer ein. James riss sich zusammen, dennoch kullerten ein paar Tränen seine Wangen herunter. Samantha streichelte zärtlich diese Stellen.
 
   »Was hast du? Ich wusste ja, dass du diesen Dolch erkennen würdest, aber was löst er in dir aus?« 
 
   Jetzt war er wieder verunsichert, was ihre Person angeht. Wollten sie sehen, wie er darauf reagieren würde? Oder sollte es doch eine wichtige, ehrliche Geste ihrerseits sein?
 
   »Wo hast du ihn her?«
 
   »Aus Kanada, Ermittler haben ihn in einem Hotel in Brandon gefunden. Er lag im Koffer zwischen allerlei Anziehsachen eines Thomas Sicker. Wir haben diese Person aber nicht gefunden. Er ist in laufende Ermittlungen gegen den WAC verstrickt gewesen, die ja dann auf Anweisung von ganz oben sämtlich eingestellt wurden. Nicht auf Anordnung von Minister Sarkos, sondern weil unser Präsident ihn dazu genötigt hat. Eure Macht und Einfluss ist wirklich beeindruckend und zugleich beängstigend. Dieser Dolch ist aus massivem Gold, was hat er für eine Bedeutung? Erst habe ich gedacht, es wäre ein Brieföffner mit Scheide.«
 
   »Samantha, ich danke dir für dieses Geschenk, wie du schon geahnt hast, bedeutet er mir eine Menge.«
 
   Sie schaute ihn mit großen Augen an.
 
   »Ich bin völlig neben der Spur. Mein inneres Gleichgewicht ist verloren gegangen. Ich habe ein so gutes Gefühl bei dir, wie noch bei keinem anderen Mann in meinem Leben. Verrückt, ich weiß. Sarkos hat mich wieder völlig aus der Bahn geworfen. 
 
    
 
   Ich wollte ihn eigentlich nicht mehr sprechen, nur meinen Rücktritt einreichen und den Dolch holen. Er hat mich aber über zwei Stunden zugetextet und mir Beweise vorgelegt. Auch wenn er vom Präsidenten genötigt wurde, seine Unterlagen sind erdrückend und da wird auch noch was nachkommen. 
 
   Ihr seid eine geheime Gesellschaft mit seltsamen Trieben. Er hat Unterlagen, die beweisen, dass der World- Automobile-Club nur Tarnung für eine Gruppe von Sadisten und Teufelsanbetern ist. Keine harmlosen, verschleierten Sex-Spielchen. Nein, ihr sollt sogar Opferkult an Kindern zelebrieren. Ich habe eine Akte im Computer einsehen können, er hat einiges an Bildmaterial gesammelt. Auf einem Schloss in Frankreich und in euren Autohallen rund um den Globus sollt ihr regelmäßig perverse, okkulte Handlungen vollziehen. Und er ist weiterhin davon überzeugt, dass ihr hinter den seltsamen Todesfällen steckt. 
 
   Was soll ich denn nun glauben? Sage mir, dass es nicht wahr ist. Beweise es!«
 
   James sah sie durchdringend an, sie erschrak ein wenig.
 
   »Glaubst du immer, was du siehst und hörst? Handelst du jetzt in diesen Moment rational oder mehr emotional? 
 
   Wo ist deine intelligente Herangehensweise an komplexe Situationen, die dich in New Orleans ausgezeichnet hat, nur geblieben? 
 
   Du enttäuschst mich! Du müsstest es doch besser wissen, wie oft Unterlagen gefälscht und manipuliert werden, in allen Bereichen der Gesellschaft. Viele Menschen lassen sich von gewaltigen Bildern und angeblichen Fakten irreleiten. Man kann solch eine Beweisführung grandios manipulieren, heute viel leichter als noch vor fünfundzwanzig Jahren. Durch technische Hilfsmittel der Digitalisierung, Bildbearbeitungssoftware, Hochleistungscomputer und kranke Menschen, die damit gut umgehen können. 
 
   Sie haben Spaß daran und machen es einfach so oder sie lassen sich sogar für diese Betrügereien fürstlich bezahlen. Oder sie sind Angestellte eines Geheimdienstes, einer anderen Behörde oder Institution. 
 
    
 
    
 
   Die Motive liegen im Verborgenen oder werden oft auch offen gezeigt. 
 
   Sie sind politisch, es geht um Wirtschaftsinteressen, um Geltungsbedürfnis, Machtgier, Hass, Eifersucht, Neid, Stolz, Verblendung oder auch nur um verletzte Eitelkeit oder verschmähte Liebe. Auf alle Fälle eine grausame Möglichkeit, zu Felde zu ziehen. Mit dem Internet hast du dann heute auch noch ein Medium, um Nachrichten weltweit in kürzester Zeit zu verbreiten. 
 
   Du brauchst heute keine große Tageszeitung mehr, vor allem keinen politisch neutralen Chefredakteur, der vernünftig recherchiert oder einfach nur moralische Bedenken äußert. Das ist nicht erwünscht und nicht nötig.
 
   Das geht im Internet viel besser. Halleluja! 
 
   Das Gefährliche daran ist nur, dass man so manipulierte Bilder und Texte erst mal lanciert und sie ungefiltert einer großen breiten Masse zugänglich macht. 
 
   Ob gut oder schlecht, richtig oder falsch - wen interessiert das schon?
 
   Heute passt dieser Spruch leicht abgewandelt noch viel besser: 
 
   Das Wort und Bild ist mächtiger als das Schwert! Alles, was er dir in Bildern gezeigt hat, ist manipuliert oder arrangiert. 
 
   Jedes Wort auf irgendwelchen Dokumenten von seinem oder dienstbaren, verwirrten Gehirnen nur ausgedacht. 
 
   Bitte geh jetzt, dein Chauffeur wartet schon.«
 
   Draußen hatte ein Wagen vor dem Haus gehalten, man konnte es nicht hören. 
 
   Eine Überwachungskamera zeigte ihm an einem Monitor, der nicht in ihrem Blickfeld lag, den Besuch an.
 
   »Ich will aber nicht mehr gehen.«
 
   »Dann gehe hinaus und sage dem Typ, dass du noch ein wenig Small Talk mit dem perversen Professor abhalten möchtest, und ich dich dann in die Stadt fahre, nachdem ich dir von unseren Dämonen erzählt habe.«
 
   James lächelte sie honigsüß an.
 
   Samantha stand auf, ging nach draußen und war zwei Minuten später wieder bei ihm. 
 
   »Hast du Hunger?«
 
   Sie nickte lächelnd.
 
   »Gut, dann lasse ich uns ein paar Sandwiches machen. 
 
   Ich muss duschen, ein Telefonat führen und uns eine Flasche Wein aus dem Keller holen. Mache es dir vor dem Kamin auf dem Sofa bequem, zieh deine Schuhe aus, nimm eine Decke und mummle dich schön ein. 
 
   Ich brauche eine kleine Weile.« 
 
   Samantha entschwand in Richtung Sofa, wie er es eben gesagt hatte.
 
   Sie würde bei ihm schwach werden, jetzt wusste sie es genau. Mehr als eine Stunde dauerte sein Telefonat. Als er aus seinem Büro zurück ins Wohnzimmer kam, befand sich vor ihr auf dem Tisch ein leer gefegter Teller und sie schlief tief und fest. James füllte ein Glas mit Bordeaux, setzte sich gegenüber auf einen Sessel und betrachtete sie. Er hatte sich in eine völlig fremde Frau verliebt, nicht von ihrer vorhandenen Schönheit inspiriert, nein es war ihre Persönlichkeit. Bei ihrem Äußeren würde jeder Mann schwach werden, aber nicht James. Er war sich sicher, und in seinen mageren zwei Beziehungen irrte er sich noch nie. Seit dem Tod seiner Frau hatte er nicht mit einer anderen geschlafen. Bei ihr war es anders, selbst als sie im FBI-Büro ihn mit verbalen Knüppeln überzog, spürte er die besondere Anziehungskraft. Sie berührte ihn so, wie es sein sollte. Er hob das Glas und prostete ihr lächelnd zu. 
 
   Über eine viertel Stunde schaute er sie nur an, ließ sie weiter schlafen und ging wieder zurück zu seinem Schreibtisch. Er surfte im Internet und schaute nach Nachrichten auf der WAC-Webseite. Vorhin hatte er mit Franck telefoniert und das Gehörte wiedergegeben. Sie mussten gegen Steven Sarkos vorgehen, sonst könnte die Lawine, die er im Begriff war loszutreten, großen Schaden anrichten. Ihr bester Stratege war heute für immer von ihnen gegangen. Irvine hätte mit Leichtigkeit einen Plan ersonnen. Aber in ihren Reihen gab es ja auch noch ein paar andere kluge Köpfe. 
 
   James hörte ihre Trippelschritte.
 
   »Warum hast du mich nicht geweckt?«
 
   Samantha schob den Laptop beiseite und setzte sich vor ihm auf dem Schreibtisch, darauf befand sich außer einer Schreibunterlage nichts. Er rollte seinen Stuhl einen Schritt zurück.
 
    
 
   »Du hast so selig geschlafen, dass ich dich nicht stören wollte. Außerdem heißt es doch: 
 
   Wer schläft, sündigt nicht!«
 
   »Ich möchte aber ein kleines böses Mädchen sein.«
 
   James stand auf, kam näher, nahm ihr Gesicht in seine beiden Hände und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Klamotten verteilten sich im ganzen Zimmer, er liebte sie wild auf dem Schreibtisch. Das erste Feuer war gelöscht. Dann ging es im Schlafzimmer, auf seinem uralten mit Blattgold versehenen Holzbett, langsam und zärtlich weiter. Die Zeit flog nur so dahin, beide versanken in sich selbst. Wenn die Welt untergegangen wäre, die beiden hätten es nicht mitbekommen.
 
   Ihr Kopf lag auf seiner Brust.
 
   »Ich habe einiges von dem, was wir eben ausprobiert haben, noch nie gemacht. 
 
   Und bin wohl doch nicht so prüde oder verklemmt, wie ich dachte. Aufgrund meines Äußeren denken einige Männer, ich hätte viel Übung in solchen Dingen, aber das Gegenteil ist der Fall. Wenn das, was wir eben getan haben, eure dunklen Praktiken sind, dann bin ich dafür, dass es wirklich alle Menschen tun.«
 
   Samantha schaute ihn nachdenklich an, lächelte und küsste ihn.
 
   »Erzähle mir bitte, was es mit diesen Möbeln auf sich hat. In deinem Haus ist alles hypermodern, nur das Schlafzimmer fällt völlig aus dem Rahmen. Es ist wunderschön, aber seltsam. So könnte das Schlafgemach eines Königs ausgesehen haben. Und dann erzähle mir bitte von dir und deinen Freunden.«
 
   »Diese Möbel stammen aus einem französischen Schloss aus dem achtzehnten Jahrhundert. Nicht von einem König, aber aus einem adeligen Haushalt.«
 
   Sie nickte verständnisvoll.
 
   James musste es erfragen:
 
   »Du hast vorhin einen Satz gesagt:
 
   Was soll ich denn glauben?
 
   Definiere mir mal bitte das Verb „glauben“?«
 
   »Hm. Das ist nicht so einfach. Im Sinne der Religion? Es gibt so viele unterschiedliche Zusammenhänge, wo es verwendet werden kann. 
 
    
 
    
 
   Es beinhaltet sicher immer eine gewisse Verpflichtung, etwas für wahr zu halten, das man nicht sehen kann. So wie der Glaube zu Gott, den man ja nicht sieht und dennoch eine gefühlte Gewissheit für Milliarden von Menschen ist.«
 
   Als Antwort bekam sie einen kleinen Kuss.
 
   »Liebst du deine Familie? Und warum?«
 
   »Ja sicher, über alles. Für sie würde ich jederzeit sterben. Weil meine Eltern und auch meine Geschwister einfach lieb sind, ich ihnen grenzenlos vertrauen und mich immer auf sie verlassen kann. Es sind einfache, aber tolle Menschen.«
 
   »Brauchst du für diese Liebe und deinen Glauben daran - Beweise? Nein! Weil deinem Für-wahr-halten plausible und pragmatische Erfahrungen zugrunde liegen. Du brauchst dafür keine wissenschaftlichen Theorien oder eine sinnvolle Rechtfertigung. 
 
   Nein, hier vermischt sich dein Glaube mit Wissen, Vertrauen und letztlich dem schönsten menschlichen Gefühl - der Liebe. Ähnlich ehrlich und tief verhält sich das Miteinander zu meinen Freunden vom World-Automobile-Club. Ich habe dir ja schon ein wenig von uns erzählt. Wir sind eine verlässliche, besondere und auch große Familie. Ich weiß zwar nicht genau, was in den jeweiligen Schlafzimmern meiner Freunde so geschieht, aber glaube mir, keiner von uns ist abartig. Niemand heult den Mond an und trinkt Blut, keiner hegt sonderbare Neigungen, die du erwähnt hast. Das ist alles so absurd, wenn du alle, mich eingeschlossen, näher kennen würdest, hättest du dich über den Vortrag deines Chefs kringelig gelacht. Aber lustig ist es dennoch nicht.
 
   Wir alle leben nach ethischen Prinzipien. Unsere Club-Regeln bieten allen einen besonderen Lebensstil, den wir natürlich schützen und bewahren wollen. Wir sind religiös, der eine mehr, der andere weniger. Jeder für sich hat so viel Freiraum, wie er braucht, es gibt keine Zwänge oder eine Hierarchie. Um es auf den Punkt zu bringen, verinnerlichen wir die schöne Maxime der Musketiere: Einer für alle, alle für einen. Allesamt lieben Autos, den Spaß und die Faszination, die von der mobilen Fortbewegung ausgeht - und das seit Generationen. 
 
   Die Vermögenswerte des WAC beinhalten Immobilien, Beteiligungen an den bedeutendsten Aktiengesellschaften auf der ganzen Erde. Es sind unvorstellbare Werte und alle können sich aus diesem Topf bedienen. Wir haben einige Milliardäre in unseren Reihen, die benötigen keinen Penny daraus. Denen ist es vollkommen gleichgültig, dass ein paar wenige, so auch ich, nichts an materiellem Wert in den Club eingebracht haben. Allen geht es gut, Neid und Missgunst sind für alle Fremdwörter. Dieses Reglement funktioniert und ist meines Erachtens im gesamten Universum einmalig. Der WAC beschäftigt weltweit eine Menge Menschen, Steuerberater, Rechtsanwälte und andere aus vielerlei Bereichen, die alles betreuen und verwalten, hegen und pflegen. 
 
   Unsere Steuerzahlungen sind beträchtlich. 
 
   Viele Angestellte sind Akademiker. Selbst in einfachen Positionen, z. B. der eines Wagenpflegers, besitzen alle einen tadellosen Leumund. Ich könnte jetzt noch mit unseren besonders umfangreichen Spenden und Wohltätigkeiten prahlen, das lass ich aber. 
 
   All dies weckt Begehrlichkeiten, um das uns viele beneiden. Sofern sie davon wissen. Die Autos fallen natürlich auf und der Wunsch, unserem elitären Club beizutreten, ist groß. Jeden Monat flattern bei der Verwaltung in Frankreich Anfragen wirklich reicher Leute ein. In den letzten sieben Jahren haben wir nur ein Mitglied aufgenommen. Allen anderen wurde eine Absage erteilt. So auch bei Minister Steven Sarkos, der einmal den Versuch startete, Mitglied zu werden. Seine Familie und er verwalten ein beträchtliches altes Vermögen. Er hat es nicht verstanden und verwunden, dass er abgewiesen wurde und er sich nicht einkaufen konnte. Man kann mit Geld nicht alles kaufen. Das begreift er nur nicht. Das hallt nach, so kam er nach den bizarren Todesfällen darauf, uns damit in Verbindung zu bringen. Solch ein Fall von gekränkter Eitelkeit ist mir noch nie untergekommen. Es muss exzessive Prozesse in seinem Kopf ausgelöst haben, wahrlich bizarr, ich würde Megalomanie diagnostizieren.
 
   Nun noch einmal das Wichtigste: 
 
    
 
    
 
   Mit den seltsamen Todesfällen in den USA haben wir nichts zu tun. Diese Anomalien sind aber nicht auf dieses Land beschränkt. 
 
   Es ist schon seit Jahrhunderten bekannt und der Ursprung liegt in Europa. Die CIA weiß davon, warum sie der Heimatschutzbehörde nicht ihr Wissen weitergibt, verschließt sich mir. Es wäre hilfreich gewesen, geheime Akten einmal zu öffnen. Jetzt weißt du schon eine ganze Menge. Diese Informationen erfährst du nicht im Internet oder sonst wo, sie sind nur für deine niedlichen Ohren bestimmt. Es sollte auch erst einmal für heute reichen.«
 
   Samantha hing fasziniert an seinen Lippen, eine Menge Fragen fielen ihr spontan ein, sie stellte aber alle zurück. Sie wusste, dass seine Informationen mit Bedacht gewählt waren. Und noch so einige Geheimnisse verborgen blieben. Für die wenige Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, öffnete er sich sehr, dafür war sie ihm dankbar.
 
   »Du bist der geheimnisvollste Mann, den ich je kennengelernt habe. In der Vergangenheit waren viele Spinner dabei, dir glaube ich jedes einzelne Wort. Du hast eine unglaubliche Magie in dir, Herr Professor.«
 
   »Du hast ja sicherlich einiges in eurer Akte über mich und meinen Lebenslauf gelesen. Ich bin relativ gesund, sportlich und meine Geisteshaltung ist immer positiv! 
 
   Ich liebe mein Land, bin sicherlich ein guter Patriot, aber misstraue einigen politischen Strömungen in unserem Land. Was sicher nicht in meiner Akte steht, ist, dass ich mich in jungen Jahren nicht mit Ruhm bekleckert habe. Mit zweiundzwanzig und meinem ersten Doktortitel hat mich die CIA angeworben. 
 
   Für die Agency habe ich in einer besonderen Forschungseinrichtung, parapsychologische Experimente durchgeführt. Näheres darf ich dir nicht erzählen. Ich weiß von einer Leiche in deren Keller und die von einer in meinem. Also lassen sie mich einfach nur in Frieden, wir ignorieren uns, und das ist das Beste daran. Es ist nicht besiegelt, hat aber Bestand. Das waren nicht verlorene fünf Jahre, beileibe nicht, sie haben mich nur geprägt. Danach habe ich einige Jahre in Europa verbracht und dabei einen charismatischen jungen Mann kennengelernt. 
 
    
 
   Es war Baron Franck Dubloné, der Präsident des WAC. Neben ihm habe ich noch andere Europäer kennenlernen dürfen, die mein oberflächliches Dasein aus meinem Kopf gelöst haben. Ich wurde ernsthaft und nahm endlich am Leben teil. Im Prinzip haben sie mich gerettet, denn ich war zu der Zeit auf einer einsamen Insel gestrandet, wo ich von allein nie wieder zurück in die Zivilisation gefunden hätte. Drogen … ich wäre aus diesem Teufelskreis ohne deren Hilfe niemals ausgekehrt! Dafür werde ich diesen beeindruckenden Persönlichkeiten für immer und ewig dankbar sein. Ich wurde als Mitglied im World-Automobile-Club aufgenommen, dieser hat dann mein Forschungsinstitut finanziert. Somit war ich unabhängig und nicht von öffentlichen Zuwendungen abhängig oder auf Sponsoren angewiesen. 
 
   Viele bedeutende Forschungseinrichtungen, die sich mit Grenzwissenschaften beschäftigt haben, sind in den letzten Jahren, nicht nur in den USA, von der Bildfläche verschwunden. Ich habe in den letzten Jahren so viel erlebt, drei Fachbücher veröffentlicht, ich könnte mit kuriosen Geschichten Hunderte füllen. 
 
   Warum die Mehrheit aller Wissenschaftler bis heute glaubt, die Parapsychologie wäre nur eine Pseudowissenschaft? 
 
   Weil neunundneunzig Prozent alle Sachverhalte und Ereignisse auf Hirngespinsten und Sinnestäuschungen beruhen oder einfach nur kreativer und dennoch kranker Fantasie entspringt. Das Geheimnisvolle, Unbekannte, nicht Sichtbare begeistert und fesselt die Menschen seit jeher auf ganz besondere Art und Weise. Gibt es dunkle Mächte? Eine vierte Dimension? Geistererscheinungen? Ein Leben nach dem Tod? Kann man Gedanken eines anderen lesen? Gegenstände mit Gedanken bewegen? Können Menschen hellsehen? Gibt es Lebewesen in anderen Galaxien? Rätselhafte Stätten – wie Stonehenge oder die Pyramiden - werfen so viele Fragen auf. 
 
   Gibt es leuchtende Menschen, Wunderheilungen, Zombies, Geistheiler oder Kristalltränen? Ungeklärte Rätsel über Rätsel! 
 
   Sie beschäftigen die Menschheit seit Jahrtausenden. Das wird immer so sein. 
 
    
 
   Es sind zum Teil beeindruckende Themen, die immer noch nicht beantwortet sind. Oder doch? 
 
   Filme oder Schriftmaterial, die Natur, Gegenstände, Handlungen oder auch nur Gedanken wurden so manipuliert, dass sie zu seltsamen Phänomenen und Erscheinungen wurden, die über das Gewöhnliche hinausgehen und als außersinnliche Wahrnehmungen so zu Wahrheiten werden.
 
   Oft sind es aber nur Sinnestäuschungen, nicht böswillige, nein, nur die Wahrnehmung dieser Personen war halt in jenem erlebten Augenblick getrübt. Das, was wir sehen wollen und das, was tatsächlich ist, das sind zwei dicht beieinander verlaufende Parallelen, man verirrt sich leicht. 
 
   Vor allem wenn Familienangehörige eine Rolle spielen, dann fahren Emotionen meistens Achterbahn. Menschlich gute Gedanken kehren sich völlig um und sind für die Betroffenen nicht mehr kontrollierbar. 
 
   Sie oder er ist dann von dem Erlebten so überzeugt, es brennt sich als Wahrheit förmlich ins Unterbewusstsein ein. Dass sie nur einer Illusion erlagen, verschließt sich ihnen völlig. Ein dunkler Schatten in Menschengestalt auf einem alten Foto ist dann ein Verstorbener, der sich als Geist zurückmeldet und sich so in den Köpfen manifestiert. Derartige Beispiele könnte ich endlos weiterspinnen. 
 
   Das meiste ist mit einfachen Grundkenntnissen allgemeiner Naturwissenschaften, mit klinischer Psychologie, mathematischen Formeln und mit dem heutigen Stand der Technik leicht aufzulösen und zu erklären. Viele Menschen ignorieren trotz solcher wissenschaftlicher Beweise das Vorgetragene. Für sie bleiben es absolute und unumstößliche Wahrheiten. Das menschliche Bewusstsein ist für mich ein größeres Phänomen als alle tatsächlich auftretende Anomalien auf dieser Welt. 
 
   Grenzgebiete der Wissenschaft, paranormale Phänomene und außersinnliche Wahrnehmungen empirisch zu beweisen, das war nach mein erstrebtes Ziel. Tatsächlich vorkommende Phänomene nachzuweisen, ist mir nicht allzu oft gelungen, aber es gibt sie. 
 
   Es gibt seltsame Kräfte! 
 
    
 
   Es war nicht leicht, diese zu entschlüsseln und zu belegen, einiges davon ist völlig belanglos, anderes so beindruckend, aber auch entsetzlich, dass es für immer in meinem Kopf bleiben wird. Ich habe es ja schon angedeutet, das größte Mysterium für mich ist der Mensch mit all seinen Facetten. 
 
   Ein Grund, warum ich in Philosophie und Psychologie promoviert habe, dennoch reicht meine Lebensspanne nicht aus, um eine bedeutende Weisheit zu erlangen. An hiesiger Universität habe ich nur aus einem Grund eine Professur angenommen: Ich liebe die Gespräche mit jungen Studenten. 
 
   Wie enthusiastisch sie versuchen, den Sinn des Lebens möglichst schon im ersten Semester zu entschlüsseln, das bereitet Freude …
 
   Das Streben nach Weisheit ist doch eine wundervolle Aufgabe oder etwa nicht? «
 
   Samantha nickte zustimmend. 
 
   »Das scheinbar unendliche Weltall, unser gesamtes Universum, sämtliche Religions- und Glaubenswahrheiten, die antiken und die neuen Sieben Weltwunder. Alles, was ich zuvor angesprochen habe und noch viel mehr, kann ich ziemlich schlüssig und für jeden verständlich erklären. Oder auch scheinbar grundlegende oder alltägliche Gewissheiten infrage stellen. Ist das nicht fantastisch?
 
   Für mich ist es nicht befremdlich, fundamentale Zweifel immer wieder anzuführen. Das nenne ich geistige Freiheit. Alles hat in einer Frage seinen Ursprung! Es gibt die fundamentale Wissenschaft und eine Parallele dazu, das ist Fakt. Du lächelst und ziehst ein wenig die Augenbrauen hoch? Deine süße Reaktion ist völlig normal. Es beruht auf höheren Gesetzen und steht nicht im Widerspruch dazu, dass ich den größten Teil meines Lebens fantastischen Geschichten hinterhergejagt bin. 
 
   Eigentlich bedarf Philosophie der Ruhe und Muße, die hatte ich nie. Ich bin ein wandelnder menschlicher bunter Gemüsegarten. Angereichert mit Logik, Rhetorik, Wahrheiten und Erkenntnissen, Fragen und keinen Antworten. Ist doch schön schräg oder nicht?
 
   Langeweile dürfte bei uns nicht aufkommen, ich kann dich prächtig unterhalten. 
 
   Aber nicht mehr heute, meine Süße. 
 
   Begleitest du mich nach Europa? 
 
   Heute ist ein alter Freund und Mentor von mir gestorben, die Beerdigung ist in ein paar Tagen. Ich möchte dir gern meine restlichen Freunde vorstellen und eine schöne gemeinsame Zeit haben. Darunter ist Franck Dubloné und seine Frau Celine, die dir gut gefallen wird, ihr werdet euch prächtig verstehen.«
 
   »Das mit deinem Freund tut mir leid. Gern fliege ich mit dir nach Europa. Nichts lieber als das. Ich habe ja nun viel Zeit.«
 
   Sie lagen eine Zeit lang schweigsam, und ohne sich zu rühren, nebeneinander. Samantha bewegte sich dann leise säuselnd auf James zu: 
 
   »Könnten wir jetzt dort weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben? Ich möchte noch ein wenig von dem spüren, was Sarkos meinte, als er von euren Praktiken sprach.«
 
   »Selbstverständlich kann ich dir noch weitere satanische Verse ins Ohr flüstern. Und danach möchte ich von dir ein paar private, brisante Details aus deinem Leben hören. Samantha halt mal still! Ich sehe da teuflische Male in deinem Gesicht. 
 
   Ach nein, es ist nur eine Sinnestäuschung, es sind nur deine niedlichen Grübchen.«
 
   Nun war das unbefangene Lachen wieder da.
 
   Sie kabbelten im riesigen Himmelbett herum, bis sie wieder den nötigen Ernst fanden für die schönste Nebensache der Welt.
 
   
  
 




Kapitel 19
 
    
 
   Sebastian fuhr mit geöffnetem Dach im weißen Audi R8 Cabrio hinter dem silbergrauen Jaguar XK, dem neuen Schmuckstück von George Higgins her. Er hielt keinen Abstand, warum auch? Sebastian wollte ihm signalisieren, dass er verfolgt wird. Sonst hätte er auch ein unauffälliges Auto genommen und sich anders verhalten. Sebastian suchte schon immer die direkte Konfrontation. Zwei Tage hatte er gebraucht, um den Buchhändler mit seinen seltsamen Geschäftspraktiken ausfindig zu machen. Obwohl er sich augenscheinlich gar nicht versteckte. Er schlief nur nicht zu Hause, kam nicht, um seine Kleidung zu wechseln, verbrachte seine Zeit halt irgendwo anders. War er wirklich so dickfällig? Sein Geschäft ließ er einfach geschlossen. Wie Sebastian in Erfahrung brachte, war auch das an der Tagesordnung dieses seltsamen Typs. 
 
   Er schien vieles nicht so ernst zu nehmen.
 
   Natürlich hatten sie ihn, bevor Celine ihn besuchte, auf Herz und Nieren überprüft. Aber dass er nie in seinem Leben straffällig war, brav seine Steuern zahlte, sagte über seine Denkstrukturen nicht allzu viel aus. Hätten sie andere, tiefergehende Informationsquellen wie bei Kowalsky und Rosé genutzt, wäre ihnen vieles erspart geblieben.
 
   Zwanzig Minuten fuhren sie kreuz und quer durch Londons City, bis Higgins auf dem Parkplatz der Kew Gardens parkte.
 
   „Was will der Typ im botanischen Garten?“
 
   Sebastian stellte sich genau neben den Jaguar und stieg auch aus.
 
   »Hallo Mr., guten Tag. Ist doch bestimmt überwältigend, mit so einem Traumwagen, vor allem bei solch schönem Wetter, durch die Gegend zu fahren, nicht wahr?«
 
   »Ja sicher. Wir müssten uns mal unterhalten, Mr. Higgins.«
 
   George lächelte geheimnisvoll.
 
   »Folgen Sie mir, dann werden Sie Notwendiges erfahren. Sie sind Mitglied im WAC oder sollte ich besser sagen, in der „Bruderschaft der Goldklingen“? 
 
   Machen Sie das Dach nicht zu?« 
 
   Sebastian war völlig irritiert uns sprachlos.
 
    
 
   »Sie wollen nicht antworten, na, das macht nichts. Wir werden jemanden treffen, und dann reden.«
 
   Sebastian lief wortlos, auf alles vorbereitet, neben George Higgins her, bis sie in das elegante Restaurant in der Orangerie gelangten. Georg ging gezielt zu einem Tisch, an dem ein dicklicher Mann mit Halbglatze saß, seine Gesichtshaut hatte eine seltsame rosa Farbe. Er war aber äußerst gepflegt, ein seidenes Tuch stach aus seinem Sakko heraus. Wobei die Kleidung nach Mottenkugeln stank. 
 
   Sebastian hatte eine feine Nase.
 
   »Darf ich Ihnen meinen Bruder, Malcolm Minor, vorstellen?« 
 
   Sie nahmen auch an dem aufwendig dekorierten Tisch Platz.
 
   »Ihren Namen kenn ich nicht, wenn Sie sich bitte vorstellen würden, alle Namen der Goldklingen sind uns nicht bekannt.«
 
   »Mein Name ist Sebastian Siegler, ich bin Sicherheitsbeauftragter des World-Automobile-Club.«
 
   »Schön, jetzt, da wir uns kennengelernt haben, können wir vertraut miteinander reden. Sebastian, Sie sind überrascht, dass wir wussten, dass Sie uns beziehungsweise mich besuchen würden. Um Sie nicht völlig zu verwirren, möchte ich Sie bitten, ruhig und entspannt zu bleiben. Sie sind keinerlei Gefahren ausgesetzt. Wir beide könnten gegen Sie sowieso nichts ausrichten und irgendwelche Schläger werden hier nicht auftauchen. Wir möchten nur unsere Interessen wahren und Ihnen unser Anliegen vortragen, welches Sie dann bitte weiterreichen mögen. 
 
   Ich habe hier ein tragbares Aufnahme- oder Diktiergerät, (er schob es zur Tischmitte), das schon seit unserem Treffen auf dem Parkplatz mitläuft. Das können Sie dann vor den Mitgliedern der Bruderschaft abspielen. Als Erstes, der Vorfall mit Baronin Celine Dubloné ist nicht zu entschuldigen, es war dumm von uns, so vorzugehen. Es war ganz anders angedacht, dazu komme ich später noch. Dennoch entschuldige ich mich für alle Unannehmlichkeiten. Mein Bruder, der Richtigkeit halber mein Halbbruder, Malcolm - wird sich weitestgehend nicht an diesem Gespräch beteiligen. 
 
   Er leidet an Kehlkopfkrebs und trägt im Halsbereich ein Mikrofon. Das blecherne Geräusch ist ihm unangenehm, er schämt sich dessen. Trotz allem freut er sich heute, hier dabei sein zu dürfen. Seien Sie versichert, dass wir uns beide wirklich freuen. Also deuten Sie bitte sein Schweigen nicht als unhöfliche Geste. Wenn er gestern nicht einen wichtigen Arzttermin gehabt hätte, wären wir schon eher auf Sie zugekommen. Es wurde mir berichtet, dass Sie vor meinem Haus gewartet haben.«
 
   Sebastian wusste nicht, wie er die Situation einschätzen sollte. 
 
   Aber es war amüsant, soweit …
 
   »Mr. Siegler, alles ist etwas verzwickt, nein, verwirrend trifft es wohl besser. 
 
   Im Mittelpunkt steht ein Mann, den Sie aufgrund ihres Alters nicht kennengelernt haben können, genauso wenig wie wir beide. 
 
   Mit Sicherheit werden Sie aber diese alles überragende Persönlichkeit vom Namen her kennen. Das Wenige, was wir über ihn herausgefunden haben, ist beeindruckend. Das sind aber mehr Informationen über seine Leistungen im Finanz- und Wirtschaftssektor. Ob er wirklich ein guter Mensch war, das können wir nicht beurteilen. Sein Name war Sir Arthur Peckington. Leider wurden wohl die guten, prägnanten Gene nicht auf seinen Sohn übertragen. Dieser William Peckington war unser Erzeuger. Das wissen wir aber erst seit etwa einem Jahr. Das Schicksal oder eher ein Zufall hat uns zusammengeführt.« 
 
   Zwischendurch aßen sie Fisch und tranken Wein, wie alte Freunde, die sich mit zum Mittagessen trafen. Sebastian blieb seiner ruhigen Linie treu, er glaubte, seine Ohren spielten ihm einen Streich.
 
   »William war ein Schwerenöter. Groß, gut aussehend und sicherlich gebildet. Er lebte einen ausschweifenden Lebensstil. Nach dem Tod seines berühmten Vaters versank er in Trunkenheit, der Völlerei und liebte alle Frauen. Wenn man einigen Leuten glauben schenken darf, war kein Rockzipfel vor ihm sicher. Zwei von diesen beglückten Damen waren unsere Mütter. 
 
   Nachdem sie schwanger wurden, ließ er sie fallen wie heiße Granatäpfel. 
 
    
 
   Er zahlte Malcolms Mutter inoffiziell eine größere Summe und ließ sich nie wieder blicken. 
 
   Sie war pfiffig und heiratete danach einen verarmten adligen Lord. 
 
   Wahrlich geschäftstüchtig verkaufte sie nach dessen Tod seinen Titel für eine hohe Summe. Malcolm hatte aber nicht so viel Glück wie ich oder er ist so schwach wie sein Vater. 
 
   Er trinkt und ist mehr bei Pferdewetten als zu Hause. 
 
   Einen Tag lebt er von einer Fünfminutensuppe, den nächsten mit Glück isst er genussvoll hier in seinem Lieblingsrestaurant. Seine Mutter hat ihn enterbt, seinen Pflichtteil hat er schon durchgebracht … Sorry, Malcolm, ich muss alles erzählen, sonst kommt die Tragik des Ganzen nicht zum Vorschein. Meine Mutter war ein Prachtweib. Sie hatte die größten Brüste aller Huren von London. Damit hat sie richtig viel Geld verdient. Naja jedenfalls, bis der Hengst William ihr einen Braten in die Röhre steckte, und sie es nicht verwand, dass er sein eigen Fleisch und Blut verleugnete. Bevor sie in die wundervolle Nervenheilanstalt Bilkingsshire kam, heiratete sie einen Bankangestellten namens Higgins. Das hat sie nur für mich getan. Sean Higgins war gottlob auch ein Titten-Fetischist und dachte, sich noch ein paar Jahre daran weiden zu können. Eine Fehleinschätzung, denn William hatte ihr mit seinem Zauberstab das komplette Gehirn rausgevögelt. Sie ist in der geschlossenen Abteilung der Anstalt gestorben. 
 
   Mein Armleuchter von Stiefvater hat mich großgezogen, nein, mehr lang gezogen. 
 
   Er bestrafte mich täglich - für das Versagen meiner Mutter. Wie, das könnt ihr euch ja mal in eurer Fantasie ausmalen.
 
   Ich bin darüber hinweg. Als ich mit einundzwanzig gerade ausziehen wollte, starb er und hinterließ mir wenigstens das Haus, worin ich jetzt wohne und arbeite. Der Geldbetrag, den er mir offiziell vererbte, war mickrig. Der Hurenbock konnte doch nicht alles verprasst haben? Für einen Menschen, der als Investmentbanker bei einer renommierten Bank tätig war, konnte es nur Kleingeld sein. 
 
    
 
   Als ich dann seine alten Möbel entsorgen wollte, fand ich in seinen Tausenden von Büchern Bargeld. Das Erbe begann mir zu gefallen, ich weitete meine Suche aus und wurde fündig. In einem Polstersessel fand ich nochmals zwanzigtausend Pfund. Insgesamt schlappe neunzigtausend. Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie. Ein Banker, der kein Vertrauen zu seiner Zunft hat, goldig oder? Weil ich dann Bücher toll fand, eröffnete ich später mein kleines Antiquariat. Jetzt haben Sie sicherlich ein wenig Mitgefühl, mit uns tragischen Figuren, aber Sie wissen immer noch nicht, worauf wir hinaus wollen oder?«
 
   »Nein, ich ahne es vielleicht, aber erzählen sie weiter.«
 
   »Unser Erzeuger war wohl bis zu seinem Tod von seiner Vergangenheit und seinem dominanten Vater geprägt. Seine Rachegedanken wollte er irgendwie auf seine beiden Ableger projizieren, die er nie kennenlernen wollte.
 
   Oder sollte es als Wiedergutmachung herhalten? Es ist müßig, darüber zu philosophieren. Auf alle Fälle dokumentiert er mit allem - seinen makabren Humor! Vor etwa einem Jahr bekamen wir parallel einen Brief eines Anwaltes mit gleichem Inhalt. 
 
   Wir sollten an einem festen, vorgegebenen Termin, eine Firma namens Rent-a-Box aufsuchen. Unsere Neugierde war wohl gleichgroß, wir trafen das erste Mal dort aufeinander. Diese Firma hatte genau im Jahre 1989 diese Geschäftsidee bekannt gemacht und die Lagerhalle neu gebaut. Das war etwa sechs Monate vor seinem Tod. Wenn ihre Idee gefloppt wäre, vielleicht hätten wir den schönen Seekoffer von Louis-Vuitton nie erhalten.
 
   Ein normales Erbe hätte er wohl über einen Anwalt oder Notar abgewickelt, aber das wollte er nicht oder es war ihm nicht gemein genug. Für zwanzig Jahre hatte er diese Lagerbox gemietet und die Gebühren wurden von einem Anwalt bezahlt. Die Firma sollte sich am Ende an den erwähnten Anwalt wenden, der wiederum den Auftrag hatte, uns zu finden. Wahrscheinlich hat er unseren Werdegang auf perfide Weise sogar die ganzen Jahre beobachtet. Malcolm und ich wussten nicht, was das sollte, also nahmen wir diesen prächtigen Koffer erstmal mit. 
 
   Wir ahnten nichts, fanden es aber spannend und belustigend. Außerdem war der mögliche Wert dieses Seekoffers schon mal nicht unerheblich. Wir taxierten ihn auf schlappe drei bis viertausend Pfund. Gleichgültig, wer ihn uns vererbt hatte, das war ja schon mal nett. Als er dann in meinem Laden stand und wir ihn endlich öffneten, waren wir über den Inhalt über alle Maßen angetan. Viele interessante Dinge kamen zum Vorschein. Uns unbekannte Gegenstände, ein Dolch aus massivem Gold mit den Initialen „AP“ und haufenweise Dokumente und Aufzeichnungen von Sir Arthur und die Ihnen bekannte schwarze Schatulle. Obendrauf lag ein Brief, der an uns beide adressiert war. Ich habe eine Kopie mitgebracht, die können Sie jetzt lesen und dann mitnehmen.«
 
   Er holte mit einer gewissen Theatralik die Kopie aus seinem Jackett und überreichte sie.
 
   Sebastian las halblaut vor:
 
    
 
   Bastard ~ Malcolm und Bastard ~ George,
 
   so fühlt ihr euch doch oder etwa nicht?
 
   Das ist gut und richtig so!
 
   Mir ging es auch nie anders, obwohl mein gesellschaftlicher Stand ein anderer war …
 
   Mir war nie, nicht eine Sekunde, daran gelegen, euch kennenzulernen.
 
   Ihr fragt euch vielleicht warum?
 
   Ein Vater muss doch seine Söhne lieben!
 
   Nein, dem ist nicht so …
 
   Mein Vater hat mir auch keine Zuneigung geschenkt und nicht eine Sekunde Zeit mit mir verbracht, na jedenfalls nicht wirklich.
 
   Bis zu seinem Unfalltod hat er mich missachtet, ich war ihm nicht gut genug. Selbst nach seinem Tod wurde ich bestraft.
 
   Meine Mutter erbte nicht alles, nein, den größten Teil seines Vermögens erhielten Fremde. Seine Freunde des World-Automobile-Club, den er noch kurz vor seinem Ableben mitgründete. Die wollten von meiner Mutter und mir nichts mehr wissen. Wir waren zwar mehr als gut versorgt, aber es waren eigentlich nur Pennys. Wie ich später recherchiert habe, hielt er Beteiligungen an heute renommierten Automobil- und Mineralölfirmen seit den Anfängen aus der Gründerzeit! 
 
    
 
   Sein Vermögen betrug damals in etwa fünfzig Millionen Pfund, eine unvollstellbare Summe. Heute wären es Milliarden. Von seinem Kuchen haben meine Mutter und ich nur zwei Millionen erhalten. 
 
   Sie lebte bis zu ihrem Tod bescheiden in einem kleinen Haus in Schottlands Highlands in absoluter Abgeschiedenheit. Ich habe sie dort nie besucht und sie wollte auch keinen Kontakt mehr mit mir. Als mein Vater verstarb, erlosch wohl jegliche Zuneigung.
 
   Ich habe gut gelebt, aber es hätte besser sein können. Wenn diese Diebe vom Club uns nicht alles genommen hätten, dann wäre ich vielleicht auch ein guter Vater geworden.
 
   Nur durch Zufall bin ich an alte Unterlagen meines Vaters gelangt. Diese Drecksbande von der „Bruderschaft der Goldklingen“, wie sie sich insgeheim nennen, hat natürlich den Nachlass gefilzt, aber sie haben einiges übersehen. Zufälle bestimmen das Leben!
 
   Ich habe mich dann mit dem Phänomen oder Hirngespinst, dem sie seit Jahrhunderten hinterherjagen, beschäftigt. Ich wollte irgendwann bei ihnen aufschlagen und etwas Gewaltiges, Imposantes anbieten, es ist mir aber nicht gelungen. Ich wollte ihnen aufzeigen, dass ich meinen Vater in den Schatten stelle, aber es war mir leider versagt. Außer mit Geld konnte der mit gar nichts umgehen. Ich habe im Laufe der Jahre die Lust an diesem Hobby verloren. Durch Zufall gelangte ich an diese seltsame Schatulle. Ein befreundeter Geschichts-Professor an der Oxford Universität hat die innenliegenden Tafeln für mich - leider nur zum Teil entziffert. Er hat den Code zwar entschlüsselt, aber zu Ende bringen konnte er die Übersetzung leider nicht. Sein Leben endete vorher mit einem seltsamen Tod.
 
   Diese Schatulle könnte für die Bruderschaft von großer Bedeutung sein! Erwähnt das „Phänomen der Goldaugen“, wie sie es nennen. Ein geheimnisvoller Mann hat die Schatulle vor Jahrhunderten anfertigen lassen. Ihr denkt jetzt bestimmt, ich spinne, nein, das ist die Wahrheit und mein einziges Geschenk an euch. Nutzt sie und macht dem feinen Club - Feuer unterm Kamin. Aber seid vorsichtig, die sind mächtig und gefährlich!
 
   Sichtet die Unterlagen und saugt alles auf.
 
   Ihr könnt Millionen herausschlagen, wenn ihr es geschickt anstellt. Ihr habt wirklich ein Anrecht auf ein Erbe meiner Familie. Lasst euch dass nicht nehmen. Kämpft, beißt und kratzt. Ich habe es leider krankheitsbedingt nicht mehr umsetzen können. Vielleicht ist ja auch schon einer von euch beiden tot, dann habe ich mich halt wieder mal geirrt und das Glück ist an euch vorbeigelaufen. 
 
   Wenn ihr den Koffer in euren Händen haltet, müsstet ihr so um die Mitte fünfzig sein. Das war auch meine beste Zeit … in diesem Sinne.
 
   William Peckington
 
    
 
   »Ihr Gesicht spricht Bände, Sebastian.
 
   Was sagen Sie denn zu diesen Zeilen?«
 
   »Es ist irgendwie – unfassbar.«
 
   »Ja stellen Sie sich mal vor, wie wir beiden Hübschen uns in diesem Moment gefühlt haben. Unsere Mütter haben unseren Erzeuger verschwiegen, weil sie wohl Angst vor William hatten. Er war kein Kind von Traurigkeit. Auch das haben wir noch in Erfahrung gebracht. Malcolms Mutter hat ihm erzählt, dass sein Vater bei einem Brand ums Leben kam. Von Beruf Feuerwehrmann - ein Held!
 
   Meine Mutter war wieder einmal kreativer.
 
   Sie hat mir erzählt, dass sie nicht weiß, wer mein Vater war. Es wäre in Ausübung ihrer Pflichten geschehen … so ziemlich jeder ihrer damaligen Freier könnte infrage kommen! Ihr wäre bei einigen das Kondom geplatzt. Das war echt nett. Immer, wenn ich durch Londons Straßen lief, stellte ich mir vor - welcher von den Gestalten mein Dad sein könnte. Kein schönes Gefühl, aber irgendwann ist auch das in Vergessenheit geraten. Kommen wir mal zum Ende; wir haben recherchiert und uns vorbereitet. Malcolm kennt Kowalsky, weil er sich mal Geld von ihm geliehen hatte. 
 
   Ich kenne ihn und seine beiden Affen von Söhnen auch schon ein paar Jahre, er hat für mich Geld von säumigen Mietern eingefordert. Malcolm hat diesen Typen von Sothebys ins Spiel gebracht. Ich versichere Ihnen, dass es nicht unsere Absicht war, dass diesem Mann Leid zugefügt wird. Ich habe nur aus Erklärungsnöten zu Kowalsky gesagt, dass der Zwerg von Sothebys nicht mehr Informationen über die Familie Dubloné geliefert hatte. 
 
   Das war aber auch alles.
 
   Dass die ihm als Sündenbock die Beine brechen, ist so krank. Als wir das erfahren haben, fanden wir das auch nicht lustig. Der alte Kowalsky ist wegen seiner Tochter völlig ausgetickt. Er hat mir ein Strafgeld aufgebrummt, in Höhe der vollen Kaufsumme. Von dem Jaguar habe ich ihm nichts erzählt, sonst hätte er mir den auch noch weggenommen. Der ist brandgefährlich, seine prolligen Söhne sind auch Psychopathen, ihr könnt froh sein, dass die im Knast sitzen. Die machen auch vor euch Superreichen nicht Halt.
 
   Ich bin zwar gut mit dem Alten ausgekommen, aber ein Problem wollte ich mit ihm nicht haben. Malcolm kann da ein Lied von singen. Aber lassen wir das Thema. Wir haben nicht geahnt, dass diese dumme Aktion so aus dem Ruder laufen würde.
 
   Eigentlich sollte niemandem etwas geschehen, das war dumm und abstrakt. Der Apfel fällt wohl doch nicht weit vom Stamm. Wir möchten jetzt nur noch, dass sie alle diesen Sachverhalt prüfen und uns wohlwollend entgegenkommen. Wir denken, dass wir ein wenig Glück verdient haben. Unser Leben wäre ja gänzlich anders verlaufen, wenn wir den Hintergrund der Familie Peckington hätten nutzen dürfen. Leider ist das Leben meistens grausam. Wie gesagt, es tut uns leid, dass wir nicht direkt mit der Bruderschaft in Kontakt getreten sind und die Angelegenheit vorgetragen haben. Wir möchten nur ein kleines Stück von dieser leckeren Torte abhaben, und das, wie wir finden, zu Recht.«
 
   Malcolm nickte immer wieder zustimmend, als wenn jemand an einer Schnur in seinem Nacken zog.
 
   »Meine Herren, ich muss sagen, das ist eine fantastische Geschichte. Warum Sie es uns und Ihnen selbst nicht leichter gemacht haben, kann ich nicht nachvollziehen. Ich werde die Kopie des Briefes und das Band mitnehmen, dann werden wir weitersehen. In Kürze sind alle Clubmitglieder hier in London, dann wird unser Präsident sicherlich ein Gespräch mit Ihnen suchen. 
 
   Wir werden die Fakten überprüfen. Mr. Higgins, geben Sie mir Ihre Handynummer, wir werden Sie einen Tag vor dem Gesprächstermin anrufen.«
 
   George gab ihm seine Nummer. 
 
   Als Sebastian wieder im Auto saß, fuhr er direkt zum Luton-Airport, wo das Flugzeug des WAC schon auf ihn wartete. Zweieinhalb Stunden später saß er mit Franck, Celine und Pierre im Clubzimmer des Châteaus, erzählte ihnen von den beiden und spielte das Band vor. Franck verzog seltsam sein Gesicht, als er ihnen ein wenig Geschichte des Clubs vortrug. Schwermut schwang in seiner Stimme mit. 
 
   »Wir werden alles sorgsam überprüfen. Ich werde dann mit Heinz und Hassan eine Entscheidung treffen. Unsere Regeln sind eindeutig. Ich denke, dass das Vorgebrachte, zumindest zum Teil, stimmen wird, es passt zu William Peckington. Vieles aus der guten alten Zeit ist verblasst, aber nicht vergessen. Wir Jungen kennen all die unglaublichen Geschichten des World-Automobile-Clubs aus den Anfängen. Sir Arthur Peckington war der beste Freund meines Großvaters gewesen. Das gemeinsam Erlebte in Barcelona kennen wir alle. Mit meinem Vater, Sir Arthur Peckington, Henry Krohn, Finley Starck, Willy Kringel und Hassan Houkri senior stand ein außergewöhnliches Team Seite an Seite. Ohne diese starke Gemeinschaft wäre unsere Bruderschaft, vor allem der Club nie das geworden, was er heute ist. Vielleicht wäre ohne dieses starke Fundament, vor allem während und nach dem II. Weltkrieg, alles auseinandergebrochen. Bis heute befinden sich nur besonders gefestigte Charaktere in unseren Reihen. Alle halten sich schon immer an unseren besonderen Verhaltenskodex. 
 
   Auch oder gerade deshalb kann ein Teil der Geschichte von Steven und Malcolm nicht stimmen, dass können die beiden natürlich nicht wissen. Sir Arthur war eine starke Persönlichkeit, der den größten Teil seines Vermögens in die künftigen Finanzstrukturen des Clubs investierte. Wie die anderen, die ich vorhin nannte, auch. Alle haben den kleinsten Teil ihres Vermögens für sich behalten. 
 
   Ich sage euch, einen Großteil des Dankes gebührt Sir Arthur. Er war ein Zahlengenie und brillanter Taktiker. Nach dem, was überliefert ist, war er aber auch ein liebevoller Ehemann und Vater. 
 
    
 
   Nach dem Unglück beim Bergsteigen haben unsere Ahnen sich liebevoll und mit Hingebung seiner Frau und seinem Sohn gewidmet. Sophie Peckington hat das offizielle Erbe ihres Mannes komplett William überlassen. Sie zog zu Finley Starck, seiner Frau und ihren drei Kindern nach Schottland, lebte bis zu ihrem Tod glücklich bei denen. 
 
   Ich weiß nur, dass William Peckington nie und nimmer einer von uns hätte werden können. Das, was die beiden in Erfahrung gebracht haben, spiegelt nur einen Teil seiner schlechten Charakterzüge wider. Das wusste Sir Arthur schon zu Lebzeiten, deshalb hatte er sein offizielles Testament und die Zeilen an uns so verfasst, um William nicht mit Geld zu überschütten. Als Kind und Heranwachsender ist William schon negativ aufgefallen. Manchmal sind Kinder nicht das Ergebnis innerer Wunschvorstellungen, sie finden keinen Zugang zur Philosophie, Fürsorge und Liebe ihrer Eltern. William war von klein auf sonderbar und gestört. 
 
   Er verbrachte mehr Zeit damit, andere Kinder und Tiere zu quälen als zu lernen. Ich weiß auch nicht allzu viel, es war sicherlich nicht leicht für Sir Arthur und Sophie, es zu verarbeiten. William wurde noch viele Jahre von unseren Brüdern beobachtet, aber er wollte sich nicht helfen lassen. So ist wohl der Kontakt zu den Unsrigen in den wirren Nachkriegsjahren eingeschlafen. Er war äußerlich ein attraktiver Mann, dass er häufig seine Frauen wechselte, war bekannt. Auch dass er diese schlug und ein verbissener, jähzorniger Mensch war. Sophie hätte sich aus unserem Vermögen jederzeit bedienen können, sie hat meines Wissens nicht einen Penny angefordert. Ihr genügte es, in einer intakten Großfamilie zu leben. Sie war so etwas wie eine liebe Tante für die Starcks. Wo William die Aufzeichnungen von Arthur und vor allem seinen Dolch herhat, ist mir ein Rätsel.«
 
   Sie unterhielten sich noch eine Weile, die kleine Gesprächsrunde löste sich auf. 
 
   Franck und Celine waren nun allein, sie musste noch etwas loswerden:
 
   »Es ist schwer, solch eine Entwicklung eines Kindes oder Jugendlichen zu verstehen. 
 
   Da hat es allerbeste Voraussetzungen und dennoch läuft alles schief.« 
 
   Franck antwortete lächelnd:
 
   »An solchen Stellen zitiere ich gern Jean-Paul Sartre:
 
   Der Mensch ist zur Freiheit verurteilt! 
 
   Mit jeder seiner Handlungen muss er eine Wahl treffen, für die er selbst verantwortlich ist.
 
   George Higgins und Malcolm Minor wurde eine bestmögliche Erziehung, Fürsorge und Ausbildung genommen, da stimme ich den beiden zu. Vielleicht wären sie wichtige Säulen in unserer Gemeinschaft geworden. Wer weiß? 
 
   Lassen wir das Thema, mein Schatz. Morgen fliegen wir nach London und bereiten Irvines Beerdigung vor, das wird nicht nur für mich gruselig genug. 
 
   Anderes Betrübliches könnte noch folgen.«
 
   Franck sollte recht behalten …
 
   
  
 




Kapitel 20
 
    
 
   Die Geräuschkulisse vernahm Jackson Miller nicht. Das gewaltige Krachen, der Aufprall auf die beiden Streifenwagen, die auseinander barsten, tangierten ihn nicht im Geringsten. Ein Fahrzeug stand etwas abseits, es wurde nur knapp von den auseinanderwirbelnden Metallteilen verfehlt. Sein Truck hatte vorn nur eine kleine Delle am Kühlergrill und diverse Lackkratzer. Im linken getroffenen Fahrzeug saß noch ein Sheriff der Mountain Police, er wurde zerquetscht und starb sofort. Andere Polizisten sprangen beiseite, sie hatten mehr Glück und eröffneten das Feuer. Sie schossen wild und panikartig hinter dem einundzwanzig Tonnen schweren Monstertruck hinterher. Sie schrien durcheinander, fanden dann recht schnell zur Routine zurück. Das gesamte Areal an der Unfallstelle der Thornes war weitestgehend immer noch abgesperrt. Und die kanadische Polizei suchte nach einem Europäer. Auf Druck von ganz oben drehten sie im Umkreis von hundert Kilometern jeden Stein um. Bei der Seehütte des alten Harry hatten sie noch nicht nachgeschaut. 
 
   Alle kanadischen Ermittler nahmen die mysteriöse Angelegenheit, die eigentlich nur die Amerikaner betraf, nicht allzu ernst. 
 
   Jackson, der Truckfahrer, war nicht mehr auf dieser Welt, was ihn antrieb, wurde nicht von seinem Geist gesteuert. Mit nur einer Ausnahme in vielen Jahrhunderten verfiel er wie Tausende vor ihm dem Bann des Bösen. Dem Lockruf des Goldstaubes war nicht zu entkommen. Wenn die Verfolger geahnt hätten, dass der gefühllose personifizierte Tod vor ihnen herfuhr, hätten sie sofort diese unsinnige Jagd gestoppt. Die Polizisten nahmen die Verfolgung auf, saßen zu fünft in dem letzten fahrtüchtigen Einsatzwagen. Rechts lag der See, links die Felsvorsprünge, eine idyllische Kulisse. Sie riefen die Zentrale um Verstärkung und forderten einen Hubschrauber an und wussten, dass drei Kilometer weiter nördlich noch eine Straßensperre auf den Psychopathen warten würde. 
 
    
 
   Dort mussten sie ihn erwischen, weil sich die Straße dort gabelte und direkt zur Schnellstraße nach Winnipeg führte. 
 
   Dass er diese erreichte, musste mit allen Mitteln verhindert werden, denn sie war stark befahren. Nicht auszudenken, was er dort für Schaden anrichten könnte. Sie wollten nur ihr Bestes geben. Sie funkten ihre Kollegen an und warnten vor dem Betonmischer. Es mussten mehrere Stopp-Sticks ausgelegt werden, die würden ihn mit Sicherheit aufhalten.
 
   »Ist der besoffen? Wie fährt der denn, wenn er so weitermacht, kommt der nicht mehr weit!«
 
   Der Truck fuhr willkürlich links und rechts, streifte die rechte Leitplanke. 
 
   »Der kracht doch gleich in Richtung See.«
 
   Ray, ein junger Polizist und Fahrer des Einsatzfahrzeuges fuhr dicht auf, wollte links überholen, hatte aber Angst, dass der Fahrer des Trucks sie doch abdrängen würde. Das tat er aber nicht, Jack gab es nicht mehr, er nahm sie gar nicht wahr. Dennoch griff ein situationsbedingter Wahnsinn nach ihnen. Chaos!
 
   Sie schossen bei nicht allzu hohem Tempo auf die Reifen des Ungetüms. Ray machte eine Vollbremsung, wollte so einen Kontakt mit dem Koloss vermeiden. Für fünf Personen und so einem Rennen war das Fahrwerk des Buick nicht ausgelegt. Die hinteren Reifen des Trucks platzten mit einem ohrenbetäubenden Knall, das Ungetüm schlingerte auf sie zu und erwischte sie voll. Der Truck drückte sie gegen das Bergmassiv, das Vorderrad sprang wie ein Geschoss vom Auto weg, auch die Haube löste sich. Sie streifte die Frontscheibe und den Rahmen. Der Truck schleifte das Auto mit, die Geräusche des zerberstenden Metalls waren infernalisch. Ganz langsam, wie in Zeitlupe, kippte er auf das Polizeifahrzeug und zerquetschte das Blechdach. Die Holme knickten wie Streichhölzer ein. Die fünf Insassen hatten keine Chance. Aus diesem tonnenschweren Grab gab es kein Entkommen. Eine Minute später umgab die Unfallstelle eine unwirkliche Stille. 
 
   Blubb, Blubb … nur das Auslaufen des Diesels, aus einem der beiden großen Tanks des Betonmischers, gab ein gruseliges Geräusch von sich.
 
   Es war ein seltsames Bild, skurril - wie arrangiert. 
 
   Von dem Auto war so gut wie nichts zu sehen, der Truck umhüllte es und lehnte sich schlafend gegen das Gestein. Rotorgeräusche näherten sich, ein großer Hubschrauber landete in der Nähe, der Pilot musste ein grandioses Auge haben.
 
   Viel Platz hatte er wirklich nicht. Es war kein kanadischer Polizeihubschrauber, sondern ein neutraler, er schimmerte schön glänzend Blauschwarz. Vier schwarz vermummte Gestalten näherten sich schnellen Schrittes dem Ort des Grauens.
 
   »Vorsichtig und schnell. Wir haben vielleicht eine Minute. Im Truck muss sie sein!«
 
   Einer kletterte wie ein Affe den Truck hinauf und riss mit großer Kraftanstrengung die Beifahrertür auf. Sie klemmte ein wenig, ließ sich aber halbwegs öffnen. Die anderen standen in der Nähe und sicherten die Umgebung.
 
   »Da liegt ein zappelnder Typ mit seltsamen Augen und ein totes Baby im Fußraum.«
 
   »Zieh erst ihn und dann das Kind hoch. Los!«
 
   Ein Zweiter kletterte mit hoch, die anderen beiden nahmen die beiden entgegen. Sie schmissen die männliche Person auf den Boden und verbanden seine Hände mit Kabelbindern auf den Rücken.
 
   »Habt ihr diese Augen gesehen, die strahlen ja wie pures Gold.«
 
   Drei schleiften den Mann hinter sich her und einer trug das Baby mit ausgestreckten Armen zum Hubschrauber. Vor dem Hubschrauber hatte der wartende Pilot, schon zwei große Leichensäcke ausgebreitet. In je einen, legten sie die Babyleiche und den seltsam zappelnden Mann hinein. Das Ganze dauerte nicht mal eine Minute. Als sie in der Luft und sich schon etwas entfernt hatten, sahen sie einen kanadischen Polizeihubschrauber heranfliegen. Mehrere Polizeiwagen waren auch auf der Seestraße zum Unfallort unterwegs, die sahen schon wie kleine Spielzeugautos aus. Sie flogen so tief als möglich, um unter dem kanadischen Radar zu bleiben.
 
   »Noch neunzehn Minuten, dann sind wir in North Dakota.«
 
   »Danke Mitch. Jetzt könnt ihr eure Kleidung lockern und die Handschuhe ausziehen.«
 
   »Danke Commander, ich schwitze wie ein Tier.«
 
   
  
 




Kapitel 21
 
    
 
   Die Trauerfeier in der St. Margaret's Church in London war bewegend, und auf Wunsch von Sir Irvine Burlington auf einhundert Personen beschränkt. Es hatten sich so viele Menschen angemeldet, dass die in der Nähe liegende Westminster Abbey nicht gereicht hätte. Die Beileidsbekundungen waren überwältigend. Pfarrer Murphys Rede war, wie sie sein sollte, bedächtig und nicht huldigend. Trotz seiner Erfolge in vielen Bereichen des Lebens wollte Irvine nicht als etwas Besonderes dargestellt werden. Machte ihn gerade diese Grundhaltung seines Geistes nicht schon besonders? Dieser beeindruckende Ort, an dem viele Angehörige des britischen Unterhauses den Gottesdienst abhalten oder viele Prominente geheiratet haben, sah heute recht gewöhnlich aus. Wenn man diese heilige Stätte überhaupt als gewöhnlich betiteln kann. Die innere Ausstattung ist beeindruckend, das Ostfenster ein Meisterwerk der flämischen Glasmalkunst und weltberühmt. Irvine wollte nur, dass auf übermäßigen Blumenschmuck gänzlich verzichtet würde. Er schmückte sich nicht gern. Irvine hatte sich vor einiger Zeit ein geschichtlich-religiöses Zitat gewünscht. Pfarrer Murphy hatte es aus Wertschätzung auch erwähnt, nur etwas abgeändert …
 
    
 
   “Lasst uns guten Mutes sein in Bezug auf den Tod, da das kein Übel für uns sein kann, was das natürliche Gesetz unseres allmächtigen Gottes, das über das Wohl der Menschen waltet, zu unserem Besten so eingesetzt hat.“
 
   Im Original lautet es so, und so sollte er es auch vortragen:
 
   „Lasst uns guten Muts sein in Bezug auf den Tod, da dass kein Übel für uns sein kann, 
 
   was das natürliche Gesetz der Götter, 
 
   die über das Wohl der Menschen walten,
 
   zu unserm Besten so eingesetzt hat.“
 
   - Platon -
 
    
 
   Es fiel nur wenigen auf. Diese Worte waren im Protokoll das Zeichen für Franck.
 
   Er rollte zum Pult, das Mikrofon wurde auf seine tiefere Position eingestellt. 
 
   Celine bewunderte ihn dafür, sie hätte wie einige andere der Anwesenden hier, nicht ein Wort herausgebracht. Er wollte sich von ganzem Herzen von Irvine verabschieden. Bevor er das erste Wort herausbrachte, kamen Celine schon die Tränen. Franck sah wunderschön aus, er trug nicht allzu oft einen dunklen Anzug, weißes Hemd und eine Krawatte. Aus seiner gebräunten Gesichtshaut stachen seine blauen Augen heraus und strahlten eine positive Energie aus, die man fast greifen konnte. Seine dunklen Locken unterstrichen seine feinen Gesichtszüge. Für Celine war er der schönste Mann der Welt.
 
   »Liebe Freunde und Trauergäste,
 
   ich habe lange nachgedacht, welche Worte heute die richtigen sein könnten. Meine liebe Frau hat recht; ich werde sie frei wählen und meine geschriebene Form nicht vorlesen, das hätte Irvine nicht sonderlich gefallen. 
 
   Sir Irvine Burlington war nicht nur ein Freund, nein, er war auch einer meiner geistigen fünf Väter, die ich eigentlich hatte. Ein großes Geschenk, das mir zuteilwurde. Nach dem Tod meines leiblichen Vaters, ich war noch jung und verbittert, kam ich nach London und lernte Irvine kennen. In seiner unnachahmlichen Art hat er mich gefangen.
 
   Seine ersten Worte waren: 
 
   Franck, es tut mir leid!
 
   Nicht, dass dein Vater verstarb, das ist tragisch, gehört aber zum Leben dazu. Ich leide auch, denn er war ein guter Freund und fehlt natürlich, seine Lücke ist groß. Nein, viel mehr tut es mir leid, dass du heute erst anfangen möchtest, zu denken und zu lernen. 
 
    
 
   Nachdem wir uns den ersten Tag nur angeschwiegen haben, rief ich ihm am nächsten Morgen beim Frühstück die unschönen Worte zu:
 
   „Ich kann dich auch nicht leiden, was soll ich hier überhaupt?“ 
 
    
 
   Sir Irvine, einen ganzen Tag und keinen Dialog? Können Sie sich das vorstellen?«
 
   Fast alle schüttelten lächelnd den Kopf.
 
   »Dann nahm er mich mit in seinen wunderbaren von Blumen gesäumten Garten. Seltsamerweise machte es mir nichts aus, dass er meinen Rollstuhl schob. 
 
   Es ist mir bei den meisten Menschen ein Gräuel, wenn sie ihn nur berühren. Irvine hatte sich extra für mich eine Woche frei gehalten, alle Gerichts- und sonstigen Termine abgesagt oder verschoben. Jeder, der ihn kannte, weiß, welche Bedeutung und Wertschätzung dieses Zeitgeschenk hatte.«
 
   Alle in der Kirche mussten wieder schmunzeln, weil sie wussten, für wie kostbar Irvine Zeit ansah. Zeitdiebe in Form von einfältigen Menschen machten ihn krank.
 
   »Irvine forderte mich heraus:
 
   „Franck, du musst anfangen, Fragen zu stellen, ansonsten kann ich dir nicht helfen, dann ist es wirklich besser, wenn du wieder weiterreist. Siehst du diese Gartenfiguren?“
 
   Natürlich sah ich diese alten Opas, ich war ja nicht blind.
 
   „Wenn dein Vater mich besuchte, saßen wir manchmal stundenlang, oft bis spät in die Nacht, hier auf dieser Gartenbank, wo ich jetzt sitze. Wir haben über Bedeutendes philosophiert. Diese Männer sind dafür mitverantwortlich, dass es heute recht geordnet auf unseren Planeten zugeht. 
 
   Präge dir diese Namen ein: 
 
   Sokrates, Platon, Aristoteles.“
 
   Ich fragte ihn, was das Wort „philosophiert“ bedeutet. Er lächelte, nahm mich in den Arm und antwortete:
 
   „Just in diesen Moment philosophierst du schon, das ist ein vernünftiger Anfang, dein Leben neu zu ordnen!“
 
    
 
   Er sollte natürlich recht behalten. Ich lernte in den nächsten sechs Monaten mehr, als in den sechs Schuljahren zuvor. 
 
   Irvine verbrachte so viel Zeit wie möglich mit mir, wenn er nicht da sein konnte, hat seine Köchin mich leiblich verwöhnt und seine Bibliothek meinen Geist. Die von mir lapidar betitelten Opas im Garten so wie Thomas von Aquin bis zu Emanuel Kant begleiteten mich, ich träumte schon von ihren Thesen. Ich sog alles wie ein Schwamm auf. Es waren unbeschreibliche Monate, das können sie mir glauben. 
 
   Erst viel später habe ich verstanden, warum mir ein begnadeter Rechtswissenschaftler die Grundlagen allen Denkens und aller Wahrheiten vermitteln wollte. 
 
   Kurz vor meiner Abreise wollte ich ihn unbedingt beeindrucken, ich habe einige Tage damit zugebracht, diesen Satz zu verfassen:
 
   „Der Tod ist nur ein dunkler Schatten, der sich am Ende des physischen Lebens über uns legt!“ 
 
   Es sprudelte nur so aus mir heraus:
 
   Ich weiß endlich, was du und letztlich auch mein Vater von mir erhoffst. Ich soll meine irdische Zeit intensiv nutzen, lernen, hinterfragen und verstehen. Es ist schlimm, einen geliebten Menschen zu verlieren, aber man behält ihn doch für immer im Herzen. 
 
   Das eigene Leben muss im Sinne aller weitergehen. Jeder Einzelne hat seine Aufgabe auf dieser Welt und sollte sie mit Hingabe suchen und erfüllen. Ich sehe nun alles, was kommt, als wichtige und schöne Verpflichtung. Irvine, ich danke dir für alles. Die Liebe zur Weisheit wird mich nie mehr loslassen und für immer begleiten. Wir nahmen uns in den Arm und schwiegen, natürlich nur für einen kleinen Moment. Dann sagte er etwas zu mir, was mich sehr stolz machte: 
 
   „Nein Franck, ich danke dir! Jede Sekunde mit dir war eine Bereicherung. Nun weiß ich, dass die Zukunft kommen kann.
 
   Schade ist nur, dass du kein Jurist werden willst!“
 
    
 
   Ich wünsche jedem Kind auf dieser Welt solch ein Glück, so einen Vater, Onkel oder Freund zu haben, wie Sir Irvine Burlington für mich all die Jahre einer war. Irvine, ich werde dich, wie viele andere auch, immer in meinem Herzen tragen. Ich habe dich wie ein Vater geliebt und werde es immer tun.«
 
    
 
   Jetzt konnte Franck nicht mehr und begab sich zu seiner Frau und seinen Freunden, die alle in der ersten Reihe saßen und nun auch feuchte Augen hatten. Es sprach noch der Gerichtspräsident des Criminal Court, auch ein guter Freund von Irvine und noch einmal Pfarrer Murphy ein Gebet. Kein Gesang, nur leises Orgelspiel erklang.
 
    
 
   Am gestrigen Abend waren fast alle aus der Bruderschaft im Hotel Beaufort eingetroffen. Sie belegten mit ihren Familienangehörigen das ganze Hotel. 
 
   Nach dem heutigen psychischen Stress waren alle mitgenommen, es sollte noch ein kleines gemeinsames Dinner stattfinden, und dann wollte sich jeder nur noch zurückziehen. Morgen früh würden die beiden Club-Jets alle nach Frankreich fliegen. Nur Franck und Heinz hatten noch einen Termin.
 
   George Higgins und Malcolm Minor wurden ins Hotelrestaurant einbestellt. Die beiden waren pünktlich. Die Begrüßung fiel verhalten freundlich aus. Der Gastraum war leer, nur die Vier befanden sich darin.
 
   »Mr. Higgins, Mr. Minor, ich bin Franck Dubloné, darf ich ihnen Mr. Heinz Kringel vorstellen, er ist ein guter Freund und Vizepräsident des World-Automobile-Clubs. George, ich habe Sie heute vor der Kirche gesehen, kannten Sie Sir Irvine Burlington?«
 
   »Nein, leider nicht. 
 
   Ich hatte die Todesanzeige gelesen, ich weiß nicht, was mich dort hintrieb. Sorry.«
 
   »Dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen. Eher für den Auftrag zum Überfall auf meine Frau! Diese Angelegenheit ist mir äußerst befremdlich, das kann ich Ihnen nicht so schnell nachsehen.«
 
   »Ich kann mich nur nochmals entschuldigen und Ihnen wiederholt versichern, dass Ihr nichts geschehen sollte. Aber ich merke schon, dass Sie kein Verständnis für uns aufbringen wollen und wir nichts zu erwarten haben. 
 
   Den restlichen Nachlass von William lassen wir Ihnen zukommen.«
 
   Sie standen auf, reichten die Hand und wollten wieder gehen. 
 
   Heinz Kringel meldete sich zu Wort:
 
   »Setzen sie sich bitte wieder hin, meine Herren. Sie müssen verstehen, dass diese Handlungen nicht so einfach zu entschuldigen sind. In der Geschichte der Menschheit sind schon wegen geringerer Anlässe Kriege entstanden. Es hätte alles derart eskalieren können; aber schieben wir Ihren Fauxpas mal beiseite. Im weitesten Sinne gehören sie beide nun zu unserer Familie. Die DNA-Analysen stehen noch aus, aber alle Anzeichen und Recherchen sprechen für Mr. Minor und Sie, Mr. Higgins.
 
   Was erwarten sie beide nun von uns?«
 
   George sprach wieder für beide, Malcolm ging es nicht gut.
 
   »Ehrlich gesagt, wir wissen es beide selber nicht so genau. Sicherlich einen materiellen Vorteil, aber es geht uns auch um Gerechtigkeit. Ein wenig um unsere Identität, um versagte Möglichkeiten. Obwohl wir viel Zeit zum Nachdenken hatten, es ist wirklich schwer zu definieren, wohl von allem etwas.«
 
   Heinz antwortete wieder, Franck wollte sich, zumindest vorerst, zurückhalten.
 
   »Meine Herren, auch das haben wir in unsere Überlegungen und letztlich in unsere Entscheidungsfindung mit einfließen lassen. Unser Club ist eine besondere Institution, mit unumstößlichen Regularien, die nicht wir erdacht haben, die aber immer Bestand haben werden. Sie wurden noch nie geändert, weil sie nicht zu verbessern wären. 
 
   Jedes Vollmitglied lebt nach diesen bis zum Tod. 
 
   Die Kinder als Familienangehörige genießen viele Privilegien, auch diese sind genau definiert. 
 
   Unsere Vorfahren haben den Grundstein dafür gelegt, dass die Vermögenswerte auf alle Zeit und wirklich für alle reichen werden. 
 
   Mr. Minor, da komme ich gleich zu Ihnen.
 
   Sie sind ein Spieler, süchtig nach dem unsinnigen Nervenkitzel des Gewinnenwollens, obwohl jeder weiß, dass Glücksspiele nur in seltenen Fällen einem einzelnen - Reichtum zuführen. Derartigem Suchtverhalten würde sich niemand von uns hingeben. Wir wollen Ihnen beiden keine Moralpredigt halten, Sie sind das Ergebnis Ihrer fragwürdigen Erziehung, Bildung und Ihres Umgangs. 
 
   Wenn Sie aber Ihr Leben wirklich bereichern wollen, und dass meinen wir nicht nur im materiellen Sinn, dann müssen Sie beide sich unseren Ansprüchen angleichen.«
 
   Heinz holte aus seinem Sakko zwei Umschläge und überreichte jedem einen. 
 
   George und Malcolm sahen sich an.
 
   »Wir beweisen Ihnen keinen guten Willen, nein! Sie wollten uns, wenn auch nur indirekt, schädigen, und haben jemanden aus unserer Familie verletzt. Einem solches Verhalten treten wir entschlossen und mit aller Macht entgegen. Sie haben, bleiben wir bei dem schönen Wort, „Glück“ gehabt, dass Ihr Blut auf das Unsrige zurückgeht.
 
    
 
   Ansonsten wäre es Ihnen beiden ähnlich ergangen wie Familie Kowalsky und deren französischen Freund.«
 
   Die beiden sahen sich an, erst jetzt fiel der Groschen. 
 
   Frank und Heinz hielten ihren Blicken stand.
 
   »Öffnen Sie mal bitte Ihre Umschläge, ich muss Ihnen beiden dazu noch etwas sagen.«
 
   Sie taten es gern, weil ihre Neugierde sie fast platzen ließ. George entnahm eine schwarze American Express Kreditkarte und zwei Visitenkarten. Malcolm fand auch eine Kreditkarte, nur bei ihm waren es drei Visitenkarten.
 
   »Malcolm, ich fange mal mit Ihnen an. Diese Kreditkarte ist, wie Sie sehen, auf Ihren Namen ausgestellt. Sie ist nicht limitiert, wenn Sie wollen, holen Sie morgen zehntausend Pfund ab, gehen zu Ihrem Buchmacher und verwetten alles. Das machen Sie aber nur einmal! Dann wird die Karte gesperrt. 
 
   Wir würden es erfahren! 
 
   Für Ihren Lebensunterhalt, sinnvollen Genuss, für alles, was in einem gewissen Rahmen liegt, können Sie diese materiellen Zuwendungen verwenden. Sie haben vielleicht in einigen Bereichen Nachholbedarf, kaufen Sie sich eine lang ersehnte Uhr. Lassen Sie sich einen Maßanzug schneidern. Dafür haben wir vollstes Verständnis, nach einer gewissen Zeit wird dieser Drang auch nachlassen. Dann werden Sie Ihr restliches Leben mit Bedacht verbringen. Geld ist nur Mittel zum Zweck. 
 
   Es hilft dabei, das Leben ohne existenzielle Not und Ängste stilvoll zu gestalten, und natürlich soll es gewisse Freuden und Genüsse ermöglichen. Sonst wäre der Sinn des Lebens, diese Art von Freiheit zu nutzen, auch weit gefehlt. Unser materieller Reichtum wurde nicht dafür angehäuft, dass einige wenige nur hoch oben drauf sitzen und diesen Berg ins Unendliche wachsen lassen. Nein, aus dieser Macht entstand auch für uns alle eine große Verantwortung! Im Mittelpunkt unseres Denkens steht nicht der Einzelne, Egoismus bedeutet Schwäche. Unsere Familie zu schützen und zu behüten, Traditionen zu bewahren und nebenbei für die Allgemeinheit viel Gutes zu tun, das sind wichtige Grundsätze unseres Seins.
 
   Sie werden es lernen und herausfinden, so hoffe ich Ihretwillen.
 
   Malcolm, Sie haben drei Visitenkarten bekommen. Virgenie Lundoc ist eine junge Dame in der Verwaltung in Frankreich. Sie gehört zum Service-Team, das vierundzwanzig Stunden für die Gemeinschaft zur Verfügung steht. 
 
   Es beantwortet Fragen, hilft, organisiert, setzt Hebel in Bewegung, Sie werden es noch schätzen lernen. Rufen Sie sie bitte morgen an, sie wird Ihnen alles Weitere erklären. Sie werden künftig auf der Gehaltsliste des WAC stehen und krankenversichert sein.«
 
   Malcolm Minor war sichtlich gerührt, er zitterte leicht. Sein Mund war ausgetrocknet, das Glas Mineralwasser, das er zu seinem Mund führte, suchte umständlich seinen Weg. 
 
   George Higgins hörte auch sehr aufmerksam zu.
 
   »Sie sind es nämlich im Moment nicht. Als kranker Mann mit knapp fünfundfünfzig ist es nicht nachvollziehbar. Sie bekommen nur die staatliche Grundversorgung, ein Trauerspiel, nun gut. Dr. Michael Porter ist eine Koryphäe, was Ihre Krankheit anbelangt. 
 
   Ich meine nicht die Spielsucht! Damit werden Sie sich auch noch auseinandersetzen müssen. Wenn wir alles an Geldbeträgen hier auf dem Tisch liegen hätten, was Sie jemals verzockt haben, mein lieber Malcolm, dann würden wir hier ein nicht unbeträchtliches Vermögen liegen sehen und Sie hätten gar keine finanziellen Probleme. Das ist aber nicht mehr zu ändern, schauen Sie nach vorn und lernen Sie, solch unsinniges Verhalten zu vermeiden.
 
   Jetzt brauchen Sie dem vermeintlichen Gewinn nicht mehr hinterherzulaufen, nun haben Sie wie Sie es vielleicht ausdrücken mögen:
 
   „Endlich mal Glück gehabt!“
 
   Dr. Porter rufen Sie auch gleich morgen an und erzählen ihm alle Ihnen bekannten Symptome und Ihr tatsächliches Befinden. Ihre Krankenakte hat er schon. Sie fliegen dann nach New York, er wird Sie untersuchen und, so Gott will, heilen oder zumindest Verbesserungen ermöglichen. 
 
   Das wird sicherlich einiges an Zeit in Anspruch nehmen und Sie ablenken. Sehen Sie es wirklich als Neuanfang und genießen Sie alle Eindrücke. In New York wird sich jemand um Sie kümmern. Wir lassen niemanden allein, außer es wird ausdrücklich so gewünscht. 
 
    
 
   Sie werden sehen, wie schön es sein kann, in einer Großfamilie zu leben. 
 
   Dr. Phil Masterson ist ein Psychologe hier in London, der Ihnen, wenn es denn nach der New Yorker Zeit überhaupt noch nötig sein wird, bei dem nun schon zu oft erwähnten Suchtproblem helfen wird. Manchmal muss man sich helfen lassen, es gibt Situationen, da kann ein Einzelner nichts ausrichten. Das hat nichts mit Intelligenz zu tun, gute Charaktere finden dann wieder Halt und die erforderliche Stärke. Niemand ist perfekt! Das Wichtigste bei Ihnen ist erstmal, Ihre gesundheitliche Gesamtverfassung wieder zu verbessern. Und wenn Sie wieder da sind, schauen Sie sich einige von unseren Londoner Wohnungen an, damit Sie standesgemäß leben können.«
 
   Malcolm weinte, sein Bruder nahm ihn in den Arm.
 
   »Danke, ich danke Ihnen allen jetzt schon von ganzem Herzen.« 
 
   Es krächzte aus seinem Halsmikrofon, es rührte alle Anwesenden. 
 
   »Danken Sie uns nicht zu früh. 
 
   Kommen wir zu Ihnen, George.  
 
   Mit Ihrer Kreditkarte verhält es sich natürlich genauso. Sie rufen morgen Mrs. Lundoc nicht an, Sie werden sie persönlich kennenlernen. George sie fliegen morgen mit uns nach Frankreich.«
 
   George war baff. Er brachte nicht einen Ton heraus. Jetzt übernahm Franck das Gespräch:
 
   »Sie beide haben sich nach vielen Jahren gefunden, wie Heinz es schon gesagt hat. Nutzen sie die ihnen gebotenen Chancen. In erster Linie sind sie Brüder, eine kleine Familie, die zusammenhalten muss, sich ergänzen und mit gutem Beispiel vorangehen sollte. Füreinander da sein, leben sie es vor.  Und George denken Sie ganz besonders daran, wenn Malcolm aus New York wieder zurück ist. Wenn Sie sich uns wirklich annähern wollen, muss sich Ihr Denken völlig ändern. Das werden sie beide nicht von heute auf morgen erreichen. Sie werden jede erdenkliche Hilfe zur Seite gestellt bekommen. Vielleicht werden sie dann doch noch wichtige Säulen der Gesellschaft von London oder anderswo. Es ist nie zu spät, positive Verhaltensmuster anzunehmen.
 
   Ihr Großvater war ein Vorbild, er hätte ihnen gefallen. Mitglieder im WAC werden sie beide nie werden können. Wenn sie andere wichtige Funktionen übernehmen wollen, wird sich das ergeben. Wir ermöglichen ihnen Genanntes nur, weil es unsere Regularien so vorsehen. Daran können sie beide ermessen, dass solche niederen Gedanken, wie ich sie ihnen im Moment gegenüber empfinde, innerhalb der Gemeinschaft keine Rolle spielen. Dafür sind unsere ethischen und moralischen Grundsätze da, und das ist auch gut so. 
 
   Sie erhalten genannte Privilegien erst einmal für sechs Monate sozusagen auf Probe.
 
   Sollten sie die Hand, die wir ihnen reichen, ergreifen, wird alles gut. Wenn sie uns enttäuschen, dann wachen sie morgens auf und denken, dass sie alles nur geträumt haben. Auch solche Möglichkeiten sehen unsere Regularien vor. Wir würden uns über die bessere Variante freuen, auch das meinen wir ehrlich. George, da Sie gesund sind und mehr Möglichkeiten haben als Ihr Bruder, möchten wir Sie mitnehmen und zunächst näher kennenlernen. 
 
   Seien Sie aufgeschlossen, niemand will Ihnen mehr Vorhaltungen machen. 
 
   Noch ein Bonbon, das gilt auch für sie beide. 
 
   Malcolm besitzt ja noch keinen Führerschein, was aber sicherlich noch geschehen wird.
 
    Also George, Sie Auto-Freak! Sie dürfen sich ein neues Automobil aussuchen und dieses täglich fahren. Es gehört dem Club, Sie sind also nur Nutzer auf Zeit. Wollen Sie wechseln, auch das ist kein Problem. Es kommt entweder in die Sammlung oder wird wieder dem freien Markt zugeführt. Sie haben die Wahl. Darum kümmert sich in London Mr. Spencer Sparks, seine Visitenkarte haben Sie, alles Weitere erklärt Ihnen Virgenie Lundoc. Ihren zu Unrecht erhaltenen Jaguar XK führen Sie wieder dem WAC-Eigentum zu. Sie besitzen ein Mehrfamilienhaus und ein wenig Geld, das interessiert uns nicht im Geringsten. Niemand muss etwas in den Club einbringen, außer es kommt aus freien Stücken. 
 
   Persönlicher Besitz wird genauso respektiert wie das Gemeinschaftseigentum. Alles basiert auf wirklich simplen Regeln, die leider die meisten Menschen auf diesem Planeten nicht kennen oder einfach ignorieren. 
 
   Sie werden einige davon kennenlernen, verinnerlichen - oder auch nicht. 
 
   Es ist schon spät, genug geredet.
 
   Wir schauen nach vorn und treffen uns morgen neun Uhr hier in der Hotel-Lobby, unsere WAC-Fahrzeuge bringen uns zum Flughafen. Es ist alles organisiert, seien Sie pünktlich, George. Wir freuen uns alle auf ein paar relaxte gemeinsame Tage, lassen Sie sich überraschen.«
 
    
 
   George und Malcolm saßen wenig später im Jaguar und brausten davon. Malcolm war ehrlich berührt, George war ungehalten.
 
   »Das ist doch besser gelaufen, als wir dachten oder George?«
 
   »Malcolm, hör doch auf zu träumen und werde endlich wach, Mann! Das ist alles viel zu schön, um wahr zu sein. 
 
   Solch eine Gemeinschaft oder Familie gibt es nicht auf dieser Welt. 
 
   Das ist reinste Fiktion oder Utopie! 
 
   Es erinnert mich an einen Mythos.
 
   So können Menschen nicht ticken, das liegt nicht in unserer Natur. Glaubst du wirklich, solch paradiesische Zustände kann es wirklich geben? Wie naiv bist du eigentlich? 
 
   Du Idiot!«
 
   Malcolm war so aufgeregt, dass sein Krächzen sich überschlug und seine Laute sich wie ein Echo anhörten.
 
   »Warum nicht? Warum bist du auf einmal so negativ eingestellt? 
 
   Heißt es nicht: 
 
   Ausnahmen bestätigen die Regel. 
 
   Mir scheint, dass sie alle intelligente Menschen, vielleicht sogar außergewöhnlich sind. Also, warum sollen sie das, was sie vorgeben zu sein, nicht auch sein? 
 
   Es heißt auch: 
 
   Blut ist dicker als Wasser.
 
   Wenn ihnen das wirklich etwas bedeutet, dann ist das eine wundervolle Eigenschaft. 
 
   Wir haben sie bislang noch nicht kennenlernen dürfen.«
 
   »Kennst du diesen Heinz Kringel?«
 
   Malcolm schüttelte seinen Kopf.
 
   »Er ist Vorstandsvorsitzender eines der größten Pharmakonzerne auf diesem Planeten, ein superreicher Milliardär! 
 
    
 
   Warum sollte er in solch einem Automobile-Club Mitglied sein? Warum sollte gerade er oder ein anderer reicher Bonze, anderen - Träume verwirklichen? 
 
   Der könnte sich selber Hunderte Automobile kaufen. Dann haben sie mit keinem Wort ihre Bruderschaft der Goldklingen erwähnt. Das ist sicherlich der wahre Grund, warum die so zusammenhalten und ihre Strukturen so aufgebaut haben. 
 
   Mir ist das alles zu mysteriös, echt! 
 
   Du hast doch die Aufzeichnungen unseres „lieben“ Großvaters gelesen. Die tun so, als wenn sie ein Geheimnis ergründen wollen, zum Wohle der Menschheit. Dass ich nicht lache. Vielleicht geht es auch um einen riesigen Goldschatz? Das ist Sektenverhalten, die ködern dumme Reiche und knöpfen anderen die Kohle ab. 
 
   Es geht immer nur ums Geld! 
 
   Glaube mir, die wollen uns nicht dran teilhaben lassen, es steckt etwas anderes dahinter. Ich weiß nur noch nicht was.
 
   Aber ich werde es herausfinden. Kennst du nur eine Familie, die so zusammenhält? Alles in einen Honigtopf schmeißt und jeder kann die Finger reinstecken und den köstlichen Saft ablecken? Nein, Menschen sind zu gierig, irgendeiner würde garantiert aus der Rolle fallen. Das ist doch ganz normal.
 
   So wie die ihre Familie glorifizieren – funktioniert das Leben beileibe nicht!«
 
   »George, ich für meinen Teil freue mich auf meine neue Familie. Ich werde ihnen vertrauen und mich mit jeder Faser meines rundlichen Körpers einbringen. Mit großer Freude fliege ich in die Staaten und lasse alles auf mich zukommen. Was habe ich zu verlieren? Es kann nur besser werden, und wenn ich auf mein bisheriges Leben zurückblicke, dann sehe ich nichts, was ich festhalten möchte. Ich bin davon überzeugt, dass ihre Lebensform funktioniert und sich für uns alles zum Guten wendet. Außerdem geht es dir doch finanziell auch nicht so schlecht. Aber wie ein fürsorglicher Bruder hast du dich die letzten Monate auch nicht gerade verhalten.«
 
   »So gut kennen wir uns ja noch nicht, klar hätte ich dir, soweit ich kann, auch geholfen … hier geht es doch um etwas ganz anderes! Warte, ich werde es dir schon heute beweisen. 
 
   Nicht weit entfernt ist ein Porsche-Händler, der hat zwar zu, aber wir schauen mal durchs Fenster.«
 
   Zehn Minuten später standen sie vor den riesigen Schaufenstern des Autohauses und schauten mit großen Augen hinein.
 
   »Ja und was willst du mir beweisen?«
 
   »Warte es ab, gleich.«
 
   George wählte die Handynummer von Mr. Sparks.
 
   »World-Automobile-Club, mein Name ist Spencer Sparks.«
 
   »Hallo Mr. Sparks, hier ist George Higgins. Ich stehe hier in der Newton Road bei einem Sportwagenhändler und betrachte gerade das neue und wunderschöne Porsche Carrera GTS Cabrio in Glanzschwarz. Den möchte ich haben.«
 
   George grinste seinen Bruder an und zwinkerte mit einem Auge.
 
   »Mr. Higgins, ich werde mich darum kümmern. Wenn sie wieder aus Le Verdon zurück sind, steht er für Sie bereit. Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder hier sind, dann wird ein Fahrer des WAC ihn ausliefern und den Jaguar wieder in unsere Fahrzeughalle stellen. Schauen Sie doch mal auf einen Tee vorbei, dann zeige ich Ihnen unsere hiesigen Preziosen. 
 
   Ich freue mich, Sie kennenzulernen, bis dann.«
 
   George schaute auf sein Handy.
 
   Malcolm hatte mitgehört und schaute seinen Bruder belustigt von der Seite an.
 
   »Das ist doch nur ein Fake! 
 
   Es ist nur Imponiergehabe, die wollen uns weichkochen und dann werden sie uns auflaufen lassen. Wenn die wirklich die Kowalskys aus dem Verkehr gezogen haben, dann ist das eine beeindruckende Nummer. Ich werde heute noch ein wenig telefonieren. Wahrscheinlich sind sie auch nur solange nett, bis sie den restlichen Inhalt des Koffers haben. Ich fahre morgen mit nach Frankreich, dann werden wir weiter sehen.«
 
   Ihre Weiterfahrt verlief schweigend …
 
   
  
 




Kapitel 22
 
    
 
   »Maurice, bleibe mal stehen und bewege dich nicht, hörst du das?«
 
   Er schüttelte den Kopf. Sie konzentrierten sich, es war ein flüsterndes Summen, das merklich lauter wurde.
 
   »Special Forces? Navy Seals?«
 
   »Du hast gute Ohren, mein lieber.«
 
   Sie bewegten sich aus der Hütte des alten Harry und lugten nach draußen. Beide sahen in nicht allzu großer Entfernung einen dunklen Hubschrauber, er senkte sich und war urplötzlich verschwunden.
 
   »Mist, Claude was geht da ab? Das ist ein extrem leiser Hubschrauber ohne Kennung oder Hoheitszeichen, es ist eine Spezialeinheit des US-Militärs oder Geheimdienstes, du hast recht! Wollen wir in die Richtung laufen?«
 
   »Nein, ehe wir da sind, sind die wieder verschwunden, die haben etwas entdeckt, das steht mal fest.«
 
   »Wir hätten Thomas doch nicht allein lassen dürfen.«
 
   »Unsinn, es ist, wie es ist, lasse uns bei unseren gesammelten Fakten bleiben und nicht lamentieren. Jeder von uns kennt die Risiken. Es ist schlimm, wir sind aber leider alle nur aus Fleisch und Blut.«
 
   »Ja leider. Lasse uns noch abwarten, wo er hinfliegt und dann verschwinden.«
 
   Claude hatte recht, sie waren sehr schnell wieder in der Luft und flogen in Richtung amerikanischer Grenze. Aus Richtung Winnipeg Stadt, näherte sich ein Polizeihubschrauber und Sirenen von Polizei- und Krankenwagen - waren zu hören.
 
   »Ich weiß nicht, was dort geschehen ist, aber wir sollten schnell von hier verschwinden. Sie näherten sich ihrem kleinen Beiboot, das sie am Rand des Seeufers hochgezogen hatten. Und paddelten so schnell als möglich zu ihrem schnittigen Motorboot und machten es behelfsmäßig fest. Sie starteten und bewegten sich sehr schnell weg. Die zwei starken Volvomotoren ließen die Steuerkabine erzittern, ein breiter Sonnenstrahl senkte sich übers Wasser und wies ihnen den Weg. 
 
    
 
    
 
   Wie eine breite helle Straße, für dieses kleine Naturschauspiel hatten sie keinen Blick übrig. Maurice überließ Claude das Steuer, begab sich an Deck, nahm ein Fernglas und schaute dem dunklen, geheimnisvollen Hubschrauber hinterher. 
 
   Wenige Minuten später:
 
   »Wow«, er zuckte leicht zusammen und ging zu seinem Bruder zurück. 
 
   »Was ist, hast du einen Geist gesehen?«
 
   »So in etwa … der Hubi ist explodiert! Gleichgültig, was die gefunden und transportiert haben, es wird niemals ankommen. In diesem Gebiet werden sie wohl nicht mal versuchen, das Wrack zu bergen, geschweige vermeintlich Überlebende suchen. Claude, du kannst jetzt sagen, ich spinne, aber du weißt, dass ich Augen wie ein Luchs besitze. 
 
   Ich habe etwas Goldenes aufblitzen sehen.«
 
   »Vielleicht hatten sie Lucy-Goldauge an Bord?«
 
   »Ich rufe Franck an.«
 
   Es klingelte:
 
   »Hallo Maurice, was gibt es Neues?«
 
   »Hallo Franck, nicht viel Gutes. 
 
   Störe ich gerade?«
 
   »Nein, wir sitzen hier alle im großen Garten und essen. Wenn wir nicht an Irvine denken würden, könnte ich sagen, es ist alles wunderbar. Wir haben traumhaftes Wetter, die Kinder toben hier herum, sie sind so herrlich unbefangen. Schade, dass ihr gestern nicht in London dabei sein konntet, und heute auch nicht hier seid.
 
   Jetzt erzähle du aber erstmal.«
 
   Maurice räusperte sich.
 
   »Es tut mir leid. Franck, wir werden noch eine Beerdigung ausrichten müssen. 
 
   Diese Situation hier ist völlig absurd. 
 
   Thomas Sicker ist tot!«
 
   »Ich rolle ins Haus und rufe dich in wenigen Minuten an.«
 
   Celine und ein paar andere sahen seine Sorgenfalten auf der Stirn, die schöne Stimmung war am Kippen.
 
   »Was ist geschehen Franck?«
 
   »Ich komme gleich wieder, mein Schatz.«
 
   Er zwinkerte den anderen zu. 
 
    
 
    
 
   Kurz darauf saß er allein in seinem Büro vor seinem Schreibtisch, atmete noch einmal tief durch und rief Maurice an.
 
   »Kann seine Leiche überführt werden?«
 
   »Ich fange mal an, meine Sinne zu ordnen. Wir hatten ja als Anhaltspunkt die Koordinaten seines Handys. Wir sind mit einem Boot auf dem Winnipeg See, per GPS genau zu der Stelle gefahren, wo wir Thomas´ Handy vermuteten. In unmittelbarer Nähe befindet sich eine alte Holzhütte. Der ihn getötet hat, wollte es im See loswerden und führte uns so zu ihm. 
 
   Jetzt kommt bekannt Groteskes: 
 
   Körperflüssigkeiten im Haus, angetrocknet, also schon älter, diverse Blut- und Kampfspuren. Vor dem Haus eine größere Menge uns bekannter Flüssigkeit, wir gehen von einem Bären aus. Die Spuren sind eindeutig und eine Leiche, die sich nicht verflüssigt hat, bezeugt es. In der Auffahrt liegt diese. Ein Mann, weiß, vielleicht Mitte fünfzig. Er ist verblutet, weil ihm erwähntes Tier den halben Oberkörper herausgerissen hat. Die Verwesung hat eingesetzt, ein paar Nager haben ihm auch schon zugesetzt. Wir denken, die Todeszeit liegt vielleicht achtundvierzig Stunden, eher weniger zurück. Im Haus blonde Haare und andere Spuren, das kleine Goldauge war definitiv hier. Im angrenzenden Schuppen haben wir Thomas gefunden. Er wurde in einem Räucherofen verbrannt, Reste von ihm und seiner Kleidung … 
 
   Mann Franck, er ist es! 
 
   Alles in allem, ist es schwierig, den Ablauf genau zu rekonstruieren. Die Überreste im Haus sind eindeutig, diese Person hatte mit dem Goldauge Kontakt. Alles Weitere wäre reine Spekulation, außer, dass das Tier auch Berührung mit dem Mädchen gehabt haben muss. Ansonsten war die Zeit zu knapp. Jetzt wird es nochmals verwirrender …«
 
   Maurice erzählte ihm von den Ereignissen der letzten Minuten. 
 
   »Wenn die das Goldauge im Hubschrauber hatten, wird es wohl für immer verschwunden bleiben. Ich denke, dass die Absturzstelle in unbewohntem Gebiet mit uraltem und sehr hohem Baumbestand liegt. Wir werden es erfahren, wenn sie ihre Satellitenaufklärung auswerten. 
 
   Ein Mensch kann das Unglück nicht überlebt haben. Die Suche werden sie schnell beenden. 
 
   Franck, wir mussten hier sofort weg. Wenn die hiesige Polizei die Hütte mit allem findet, wäre unser Aufenthalt nur schwer zu erklären gewesen. Es tut mir Leid um Thomas. 
 
   Zwei tote Brüder, so kurz hintereinander und den einen können wir nicht einmal vernünftig beerdigen.«
 
   »Maurice, mache dir keine Gedanken, ihr habt richtig gehandelt. Nach den letzten Wochen müssen wir vorsichtiger agieren. Diese toten Soldaten oder Agenten hat Steven Sarkos zu verantworten. Aber darum kümmern wir uns noch. Kommt zurück nach Europa, ihr könnt nichts mehr tun. Wir werden noch erfahren, was in Kanada geschehen ist. Es ist wirklich keine schöne Zeit, jetzt muss ich den Anderen davon erzählen, das wird die Stimmung nochmals trüben. Auch wenn wir alle Schreckliches geahnt haben, die Wahrheit zu erfahren, schmerzt. Ich werde mich darum kümmern, dass die Überreste von Thomas nach Europa überführt werden. Dann werden wir Thomas auch gebührend verabschieden können. Wir werden auch ohne das Mädchen das Geheimnis der Goldaugen lüften und dieses Phänomen für immer beenden. Celine hat neue Erkenntnisse. Vielleicht ist alles schon vorbei, wenn ihr wieder zu Hause seid. Passt auf euch auf und kommt gesund zurück.«
 
   »Danke, grüße alle von uns.«
 
   Sie sahen sich traurig an, Claude gab Vollgas.
 
   »In Francks Haut möchte ich jetzt nicht stecken. Er muss ihnen von der Gewissheit, diesem gequirlten Mist hier, erzählen. Sie sitzen alle beisammen und wollten noch eine ruhige Zeit miteinander haben. Gestern Irvine, in Kürze Thomas. So stellt sich keiner von uns unsere gemeinsamen Treffen vor. Jetzt werden sie wohl alle erstmal wieder nach Hause fahren und erst bei der Beerdigung von Thomas wieder zusammentreffen. Mann, ist das hart!«
 
   Franck blieb nachdenklich, mit finsterer Miene auf seinem Rollstuhl wie verwurzelt sitzen. An der Wand gegenüber hing ein großer Bilderrahmen, mit einem Foto des letztjährigen Treffens. 
 
   Alle dreiundzwanzig Mitglieder, ihre Frauen und Kinder waren darauf abgelichtet. 
 
   Über sechzig glückliche Menschen. 
 
   Natürlich suchte sein Blick Thomas Sicker und Sir Irvine Burlington. Der eine in der Blüte seines Lebens, der andere mit einem schönen und hohen Alter gesegnet. Nun waren sie nicht mehr da, und würden auf keinem weiteren Foto mehr zu sehen sein. 
 
   Er rief seinen eigenen Spruch, den er erst vor wenigen Stunden zitierte, wieder ins Gedächtnis:
 
   „Der Tod ist nur ein dunkler Schatten, der sich am Ende des physischen Lebens über uns legt!“ 
 
    
 
   Als er wieder draußen im Garten war, schwang sein Blick in die Runde des Geschehens - Stolz und Wehmut schwangen mit. Was hatten ihre tollen dienstbaren Geister wiedermal hier auf dem großen Schlossinnenplatz und im angrenzenden Garten für eine wundervolle Kulisse  Alle Tische waren mit einem halb offenen Zelt umhüllt, jedes eine Sonderanfertigung. Bedruckt und in Form von besonderen Gebäuden oder Bauwerken dieser Erde. Die Pyramiden von Gizeh, der Tempel der Artemis, das Kolosseum, die Chinesische Mauer, die Golden Gate Bridge, Big Ben und so weiter. Celine und Franck hatten mit James, Heinz, Hassan und deren Frauen unter dem Dach der „Tower Bridge“ gesessen, dort begab er sich wieder hin. Franck sprach nur kurz mit den anderen. In der Mitte aller Zelte war eine sich drehende Bühne aufgebaut, die von allen Seiten einsehbar war. Hier war am Abend ein Auftritt einer bekannten Musikgruppe geplant. Franck rollte auf die Bühne, das Stimmengewirr wurde schwächer, sie dachten alle, dass Franck eine kleine Willkommensrede halten wollte. 
 
   Das Mikrofon ertönte:
 
   »Liebe Freunde, eigentlich wollte ich heute nicht zu euch sprechen, die Begrüßungsrede wollte Hassan halten. Leider muss ich euch eine weitere unschöne Botschaft übermitteln. Unser lieber und allseits geschätzter Freund Thomas Sicker ist auch von uns gegangen. Er hatte einen schrecklichen Unfall und erlag seinen Verletzungen in Kanada. 
 
   Und wieder werden sich alle Mitglieder des Clubs in Kürze zur Beerdigung eines Freundes zusammenfinden müssen. 
 
    
 
   Irvines natürlicher Tod ist schon schrecklich, jetzt auch noch das gewaltsame Entreißen eines weiteren. Nun denke ich, wäre es in keiner Weise mehr angebracht, hier ein paar unbeschwerte Tage zu verbringen. Deshalb möchte ich vorschlagen diesen Tag, soweit möglich, einigermaßen gesellig zu Ende zu bringen. Ich denke, dass es auch für unsere jungen Familienmitglieder das Beste wäre, diese nächsten Stunden in Ruhe ausklingen zu lassen. Wer sich auf seine Räumlichkeiten zurückziehen möchte, möge das tun. Wenn jemand nach unserer Besprechung im Großen Salon heute Abend noch abreisen möchte, dann bitte ich euch, Virgenie davon in Kenntnis zu setzen. Es tut mir für uns alle leid; ich möchte nun meine liebe Frau auf die Bühne bitten, weil wir euch noch etwas Persönliches mitteilen wollen. Celine? 
 
   Wo steckst du denn?«
 
   Sie erschien nicht, sie saß auch nicht mehr an ihrem Tisch. Franck verstand es nicht.
 
   »Nun denn; dann bereitet sie wohl für heute Abend etwas vor …«
 
   Franck lächelte gequält.
 
   »Dann werdet ihr noch ein wenig auf wenigstens eine gute Nachricht warten müssen. Danke für eure Aufmerksamkeit.«
 
    
 
   Franck begab sich wieder zu seinem Platz, alle wollten am liebsten im Erdboden versinken. Alle Gesichter waren angespannt.
 
   »Hat Celine etwas gesagt?«
 
   Heinz antwortete ihm:
 
   »Pierre kam, hat ihr irgendetwas ins Ohr geflüstert und dann sind sie beide weggegangen. Sie hat lächelnd verkündet, dass sie gleich wiederkommt. Wieso, ist noch etwas nicht in Ordnung?«
 
   »Ich hoffe nicht, aber seltsam, dass sie entschwunden ist, obwohl sie wusste, dass ich sie gleich auf die Bühne rufen würde.
 
   Wer weiß, um was für ein Artefakt die beiden ihre hübschen Köpfe gerade kreisen lassen? Sie werden schon wieder auftauchen. 
 
   Schenkt mir mal jemand ein Gläschen Wein ein?«
 
   Franck versuchte cool zu bleiben. Celine und auch Pierre tauchten in der nächsten Stunde nicht auf. 
 
    
 
   Franck wechselte mit ziemlich allen ein paar nette Worte, die Zeit verflog und er wurde immer unruhiger. Er sprach mit Sebastian, der machte sich auf, die beiden zu suchen. Zwanzig quälende Minuten später kam er kreidebleich zurück. Franck unterhielt sich gerade mit zwei Angestellten des Châteaus, wandte sich mit einer Entschuldigung ab. 
 
   Sebastian flüsterte ihm ins Ohr:
 
   »Sie liegen beide ohnmächtig auf der Krankenstation. Franck, bleib ruhig!«
 
   Er wollte losjagen, Sebastian hielt ihn fest.
 
   »Sie atmen, sie sind nur nicht bei Sinnen, hör mir zu!«
 
   Sebastian sah ihn eindringlich an und rüttelte an seinen Schultern.
 
   »Ich bring dich gleich zu ihnen. Wir müssen ruhig bleiben, wenn wir jetzt auch noch in Panik verfallen, dann begeben wir uns in die Hände des Fluchs. Ich weiß, das ist alles ein bisschen zu viel auf einmal.«
 
   »Du hast ja recht, sorry.«
 
   Franck schaute sich um und demonstrierte wieder Gelassenheit.
 
   »Ich hole nur James, instruiere kurz Heinz und Hassan, die müssen hier bei den Anderen bleiben, bis wir wissen, was los ist.
 
   Wir haben ja noch zwei Fachärzte in unseren Reihen, falls es nötig sein sollte.«
 
   Franck zeigte ihm seine Zähne.
 
   Kurz darauf befanden sie sich im Laborbereich. Sebastian öffnete die Tür zum Krankenzimmer, langsam und vorsichtig lugte er hinein. Er war auf alles vorbereitet, beide lagen aber noch genauso, wie er sie hier abgelegt hatte. Frank wollte an ihm vorbeistürmen, Sebastian ließ es nicht zu. 
 
   »Franck warte, zieh dir Handschuhe an!«
 
   »Nein, wenn es so sein sollte, dann gehe ich mit den beiden.«
 
   Er ließ ihn vorbei, James zog nur die Schultern hoch. Sebastian hatte sie beide auf ein Krankenbett gelegt und festgeschnallt. Franck rollte zu seiner Frau und streichelte über ihr Gesicht, seine Hand verharrte auf ihren Mund. Er spürte ihren Atem.
 
   »Celine, sprich mit mir.« 
 
   Sie antwortete und reagierte nicht.
 
    
 
    
 
    
 
   Die Augen waren weit geöffnet und starrten zur Decke. 
 
   Derweil untersuchte James schon Pierre.
 
   »Sie sind nicht ohnmächtig. Sebastian hole Henryk herunter und fordere gleich einen Rettungs-Hubschrauber aus Bordeaux an.«
 
   Wie ein Pfeil schoss er davon.
 
   »Was ist mit ihnen, James?«
 
   Ich denke es ist Stupor, ein Schockzustand. Sie sind bei Bewusstsein, aber ihre Körper sind erstarrt. Warten wir bis Henryk hier ist, er ist Neurochirurg. Ich weiß zu wenig darüber.«
 
   »James, sind sie mit dem Goldstaub in Kontakt gekommen?«
 
   »Ich denke nicht, es gibt keine derartigen Anzeichen. Sie tragen beide Latexhandschuhe, die wird ihnen Sebastian nicht noch angezogen haben.«
 
   »Beide sind der Wissenschaft und Forschung angetan, aber sie sind nicht wahnsinnig. 
 
   Die werden doch nicht …«
 
   Sebastian kam mit Henryk zurück und unterbrach Franck. Dr. Henryk van Deukelen untersuchte als Erste Celine. Er fand für eine Kurzdiagnose alle Instrumente, die er brauchte, hier unten. Zeit um seine Tasche aus dem Auto zu holen, gestand Sebastian ihm nicht zu. 
 
   »Sie sind bei Bewusstsein, aber es sind keine körperlichen Aktivitäten erkennbar, sie reagieren nicht. Macht mal ihren Gurt ab und setzt sie hoch.«
 
   Das war äußerst schwierig, ihre Muskeln waren starr wie ein Brett … alle halfen mit. Er leuchtet in ihre Augen, hörte ihre Vitalfunktionen ab. 
 
   »Sie müssen sofort ins Krankenhaus.«
 
   Francks Stimme war verzerrt.
 
   »Henryk, ist es was Schlimmes? 
 
   Werden die beiden wieder gesund?«
 
   »Ich würde dir liebend gern sofort etwas Beruhigendes sagen wollen, aber ich kann es nicht. Wir werden sie ins Krankenhaus bringen und dann in der neurologischen Abteilung untersuchen und versorgen. Das kann ich hier mit unseren Möglichkeiten nicht. Ich werde aber alle Tests selbst durchführen und bei ihnen bleiben. Ihre Körpertemperatur ist zu hoch, das ist nicht gut. 
 
    
 
   Ich gebe ihnen noch eine Spritze zur Stabilisierung ihres Kreislaufes, dann werden wir sie hochschaffen. Redet mit ihnen, sie nehmen uns sicherlich wahr.«
 
   Neunzehn Minuten später waren die beiden Patienten in der Luft. Henryk unterhielt sich vorher kurz mit dem Notarzt. 
 
   Franck nahm alles wie in Trance auf, er verstand es nicht, dass er nicht mitfliegen konnte. Es war kein Platz mehr an Bord, so fuhren er und Henryk in einem schnellen Auto in Richtung Bordeaux`s Universitätsklinik. Henryk fuhr seinen Jaguar XK-R zügig, aber nicht so, wie Franck es von ihm verlangte. 
 
   »Bleib ruhig, mein Alter, alles wird gut.«
 
   »Deine Worte in mein Ohr, ich vertrau dir. 
 
   Celine ist … wir bekommen ein Baby! 
 
   Sie muss einfach wieder gesund werden.
 
   Und Pierre ist wie ein kleiner Bruder.«
 
   »Dass ihr Eltern werdet, ist ja wunderbar, das freut mich vom ganzen Herzen. 
 
   Das wolltest du uns also noch erzählen.
 
   Die Symptome lassen auf Stupor schließen, sie sind eindeutig, James hat recht. Ich hege die Hoffnung, dass es sich um eine leichte psychogene Form handelt. Das geschieht oft, aufgrund heftiger emotionaler Ereignisse und Stress. 
 
   Sie müssen etwas derartig Entsetzliches erlebt oder gesehen haben, dass sie in diesen Schockzustand gefallen sind. Das wäre die harmlose Variante. 
 
   Aber auch wenn du jetzt noch fünfmal nachfragst, eine Differenzialdiagnose kann ich erst abgeben, wenn alle Untersuchungen abgeschlossen sind.«
 
   »Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass es so ist. Es muss einfach so sein, die beiden, nein die Drei müssen einfach wieder gesund werden.« 
 
   Die weitere Fahrt war für beide nicht leicht.
 
    
 
   Nach dem Zwischenstopp des Hubschraubers auf dem Grundstück des Schlosses geriet nichts durcheinander. Alle verbliebenen verhielten sich diszipliniert, der Umgang miteinander war besonnen und liebevoll wie immer. Heinz und Hassan bemühten sich mit Engelszungen, allen eine plausible Erklärung zu geben. 
 
   Alles war perfekt geplant. 
 
   Eine derartige Katastrophe hatten sie, wenn alle Familienangehörigen und so viele Mitarbeiter zusammenkamen, noch nie erlebt. Alle Mitglieder der Bruderschaft wurden kurz eingeweiht, jeder brachte großes Verständnis entgegen. Ihre Frauen oder Lebensgefährtinnen machten sich natürlich Sorgen um die plötzlich erkrankte Celine.
 
   Die Kinder verstanden überhaupt nicht, dass die Erwachsenen alle so traurig herumliefen. Nicht ein Einziger hatte irgendwelche Unmutsäußerungen auf den Lippen. 
 
   Das Schloss- und WAC-Personal kam mit dieser veränderten Situation auch bestens zurecht. Krisenmanagement stand zwar nicht auf der Tagesordnung, es wurde aber geprobt und mit eingeplant. Innerhalb von dreißig Minuten waren Flüge gebucht, die WAC-Fahrzeuge mit und ohne Chauffeur bereitgestellt, bis auf wenige Club-Mitglieder reisten alle in den nächsten Stunden ab. Das war so gewünscht und kein Anzeichen von verantwortungsloser Flucht. Erstens aus Pietät und zweitens aus sicherheitsrelevanten Gründen derjenigen, die Kinder hatten. Sie alle wussten ja nicht, was in den unteren Etagen wirklich geschehen war.
 
   Alle hielten ständig Kontakt zu Heinz und Hassan, die natürlich auf dem Château verblieben. James und Sebastian waren in den Katakomben verschwunden, alle verbliebenen hielten sich nun im Château auf. 
 
    
 
   James hielt sich mit Sebastian im Laborbereich auf, sie suchten nach Spuren.
 
   »Wo hast du sie gefunden?«
 
   »Komm mit.«
 
   James folgte Sebastian zum Quarantäne-Raum, sie schauten beide durch das Panzerglas. James traute wiedermal seinen Augen nicht.
 
   Der fließende Goldstaub war verschwunden. Auf der Liege befand sich das zurückmutierte Baby alias Peter Thorne, samt seiner Kleidung auch nicht mehr. Dafür lag dort die schwarze Schatulle. Sie hatte sich leicht verändert.
 
   »Ich habe eine These:
 
   Im Archiv habe ich angefangen zu suchen. Auf dem großen Kartentisch lagen die Unterlagen ausgebreitet, die George Higgins mitgebracht hatte. Daran muss Pierre gearbeitet und vielleicht etwas Neues entdeckt haben? 
 
   Das hat er dann wohl Celine mitgeteilt. 
 
   Sie haben die Schatulle aus den alten Stallungen geholt und brachten sie dann ins Labor. Die beiden sind halt ein wenig crazy.
 
   Eigentlich sollte die Schatulle nicht in die Nähe des Goldstaubes kommen. Die Schleusentür des Quarantäne-Raums stand offen, sie lagen beide auf dem Fußboden. Ich habe sie schnell rausgezogen und die Tür elektronisch wieder verriegelt. Wo der Junge, äh das Baby, hingekommen ist, weiß ich nicht. Es musste alles schnell gehen. Was die dort für eine Prozedur durchgeführt haben, erfahren wir nur von den beiden. Ich hatte ja Handschuhe an, weil ich nicht wusste, ob sie mit dem Staub in Berührung gekommen sind.«
 
   »Sebastian du hast wieder mal dein Bestes gegeben, die beiden werden wieder. 
 
   Kopf hoch.« 
 
   Er nickte. Hatte er feuchte Augen?
 
   »Lasse uns nach oben gehen, ich denke nicht, dass wir in Gefahr sind. 
 
   Ich glaube nicht, dass Celine und Pierre irgendetwas Unkontrollierbares eingeleitet haben. Celine hätte trotz ihres Wagemutes nie verantwortungslos gehandelt. Dennoch brauche ich jetzt einen guten Scotch.«
 
   »Ja, ich auch.«
 
   James sah Sebastian von der Seite an.
 
   »Warte kurz, bevor wir hoch zu den anderen gehen. Wenn es Neuigkeiten aus dem Krankenhaus gibt, werden sie uns schon rufen. Hier unten ist doch ein Getränke-Kühlschrank, wir nehmen zwei irgendwas und setzen uns. O.K.?«
 
   James boxte Sebastian leicht auf den Oberarm.
 
   »Hey, beginnt unser Eisberg zu schmelzen?«
 
   »Ha, ha, ha. Nein James, es ist auch für mich nicht so einfach zu ertragen.«
 
   »Wir müssen Ruhe bewahren und die Ordnung aufrecht halten. Wirklich weise Männer in der Vergangenheit oder auch in anderen Geheimgesellschaften suchten zu aller Zeit in der philosophischen Alchemie einen Weg zur Vervollkommnung ihres Seins. Die Suche nach dem allumfassenden Wissen kann zur psychologischen Sucht werden und vom tatsächlichen Leben ablenken. 
 
   Der „Stein der Weisen“ oder „heilige Gral“, was für wundervolle magische Wortschöpfungen!
 
   Sie stehen als Metapher für Wissen und Allmacht. 
 
   Muss der Mensch überhaupt auf alles eine Antwort finden? Kann er das überhaupt? 
 
   Ich sage definitiv Nein! Wir können und dürfen auch nicht alles kontrollieren, es liegt nicht in unserer Macht. 
 
   Stell dir vor der Mensch würde die Naturgewalten beherrschen, nicht auszudenken.
 
   Ohne Philosophie und Wissenschaft und deren vielfältiger Anwendung würde nichts auf dieser Erde funktionieren, Chaos und Anarchie würden uns regieren. Diese natürliche Ordnung, der daraus resultierende Fortschritt ist gut und richtig. Aber die exzessive Suche nach Antworten kann auch in einem komplizierten Labyrinth enden, aus dem man nur schwer wieder herausfindet. 
 
   Ich habe es selbst erlebt …
 
    
 
   Wir vertrauen auf das vernünftige Fundament unserer geistigen Väter, jeder respektiert dieses Regelwerk und lebt danach, kein Wunder - es funktioniert.
 
   Jeder bringt sich nach seiner Begabung mehr oder weniger ein, nimmt oder gibt mehr oder weniger, es kommt kein Neid oder Missgunst auf, weil wir uns vertrauen. Alles, was der Einzelne von uns nicht machen kann oder will, das erledigen dienstbare Geister, die vieles einfach besser können. Unsere Stiftung hat schon unzähligen Menschen geholfen oder unterstützt so viele soziale Projekte, das ist eine schöne Verpflichtung, die wir gern wahrnehmen. Eine fast schon berauschende Freiheit, wählen zu dürfen, weil auch unsere kleine starke Familie nicht die ganze Welt retten kann. Damit gehen wir nicht hausieren, weil wir aus reinem Gewissen handeln, und dies alles nicht als Seelenpflaster für unsere moralischen Ansprüche herhält. Zu keiner Zeit hatte jemand von uns den Anspruch, alles besser machen zu wollen oder alles zu wissen. Bei der Club-Gründung 1922 haben unsere Brüder eine Symbiose aus fundamentalem Wissen, Erfahrungen und Verhaltensweisen gefunden, die für unsere Gemeinschaft gut und wahrlich ausgewogen ist. 
 
   Wir müssen nur darauf achten, diesen Ansprüchen gerecht zu bleiben und auch künftig für unseren Fortbestand zu sorgen. 
 
   Ich bin überzeugt davon, dass uns das gelingen wird!
 
   Weil jeder Einzelne von uns nicht besser als andere Menschen ist, nein! Wir sind alle nur besonders ehrlich in der Erkenntnis, menschliche Fehler zu akzeptieren. 
 
   Sowohl unsere moralischen als auch geistigen Ansprüche sind gar nicht so hoch, dennoch können nur wenige sie erfüllen. 
 
   Ich habe es mir abgewöhnt, das philosophisch zu ergründen. Warum ist unser Kreis relativ klein geblieben? Nicht, weil wir unbedingt unter uns bleiben wollen, eher im Gegenteil. 
 
   Es gibt anscheinend nicht allzu viele Männer auf diesem Planeten, die so sind wie wir. Viele wollen anders, außergewöhnlich sein, dennoch sind die meisten nur erbärmlich! 
 
   Wir verwenden gar kein geheimes Wissen. 
 
   Es sind einfache Verhaltensweisen und Prinzipien, die intelligente Menschen kennen und dennoch aus innerer Schwäche heraus einfach ausblenden. Es fängt schon mit unsäglichen Kleinigkeiten an, sie sind nicht kritikfähig, selbstsüchtig und wollen sich mit unserem Automobilklub nur profilieren und letztlich profitieren. Also bleibt unser Kreis geheim im Sinne von verborgen. Vor der Gründung des WAC stand die Anomalie der Goldaugen immer im Fokus, das ist bis heute so geblieben. Dass es ein Fluch sein soll, dafür zeugen neue Erkenntnisse. Wenn wir gemeinsam dieses grausame Phänomen für die Menschheit beseitigen, haben wir wahrlich Großes vollbracht. Die Bruderschaft und der Club werden weiterbestehen und sich anderem Unbekannten widmen. Diese geistige Freiheit und das Resultat voranzuschreiten, bleibt unseren Familien wohl für alle Zeit vorbehalten. Also hoffen wir auf Kinder unserer Brüder und die wenigen, die gefunden werden … so wie du und ich zum Beispiel.
 
   Wie Irvine es oft formuliert hat:
 
   „Gutes zieht Gutes an!“
 
   Weil wir alle eine ähnliche Leidenschaft in uns tragen. Ja, da schaust du. Ich habe auch nicht den Background wie Hassan, Heinz oder Franck. Sie sind unser Hoher Rat, weil sie die wahre Größe haben, für uns wichtige Entscheidungen zu formulieren. 
 
   Noch nie haben sie in der Beurteilung eines Menschen danebengelegen, sie durchdringen den Kern eines jeden. 
 
    
 
   Erinnerst du dich daran, wie du zu uns gekommen bist?«
 
   »Wie sollte ich das je vergessen.«
 
   Sebastian senkte den Kopf. 
 
   »Du warst Offizier bei der Schweizergarde, hattest ein kleines Problem mit einem eifersüchtigen Ehemann. Wenn dieser Idiot dich und dein ehrbares Verhalten besser gekannt hätte, wäre er gar nicht durchgedreht. Du hattest nichts mit seiner Frau, davon bin ich überzeugt. 
 
   Er wollte dich mit zwei anderen verprügeln und du hast dich nur gewehrt. Zu Recht hast du ihm sein Fehlverhalten aufgezeigt. Deine Entlassung war eine politische Entscheidung, weil dieser Typ keine Ehre, und sein Vater seinen Einfluss auf die katholische Kirche genutzt hat. 
 
   Du hast moralisch nicht falsch gehandelt, es war Notwehr. Hassan, der damals zu Besuch bei einem befreundeten Kardinal im Vatikan verweilte, hat dich richtig beurteilt. Dieses zufällig aussehende Zusammentreffen sollte sein. Dass du in die Bruderschaft aufgenommen wurdest, ist deine Bestimmung. Hassan wusste es sofort, als er dich kennenlernte.
 
   Bei dir hat man manchmal den Eindruck, dass du nur aus Dankbarkeit und Ehrfurcht vor Hassan Mitglied wurdest und nicht aus Überzeugung hier bist. 
 
   Fehlt dir der Vatikan?«
 
   »Nein, ich danke Gott dafür, dass es so gekommen ist. 
 
   Wahrscheinlich war es meine Bestimmung. 
 
   Ich bin leider ein extrem introvertierter Mensch. Mein oft trauriger Gesichtsausdruck täuscht. Ich bin wirklich glücklich, ein Teil von euch zu sein. 
 
   Zu meiner alten Geschichte:
 
   Diese Frau kannte ich aus einer Cafeteria, in der ich mit einem Kameraden fast täglich einen Cappuccino getrunken habe. In Wahrheit hatte dieser eine Affäre mit ihr. 
 
   Ihr Mann, der sie wie einen Fußabtreter benutzte, kam ihnen auf die Schliche. Sie wollte von diesem Ekel loskommen und dachte, dass mein Freund ihr dabei helfen würde. Leider hat er ihre Liebe nicht wirklich erwidert, für ihn war sie nur eine angenehme Ablenkung. 
 
    
 
   Ein paar Tage später hat dann ihr Mann mich im besagten Café mit seinen beiden Freunden beobachtet. In einer ruhigen Seitenstraße wollten sie sich dann mit mir „unterhalten“. Er dachte, ich wäre der Nebenbuhler, es lag nur eine kleine Verwechslung vor. Er wusste nur von einem großen Gardeoffizier, ich merkte natürlich anhand ihrer bedrohlichen Blicke und ihrem lauten Provozier-Gehabe, was sie von mir wollten. Ich war nicht eingeschüchtert, eher amüsiert über so viel Dummheit. Bewusst habe ich sie dort vorgeführt und hätte speziell ihm nicht so wehtun müssen. Die anderen beiden habe ich kontrolliert ausgeschaltet. Sicher habe ich nicht angefangen, das ging schon von den Dreien aus.
 
   „Donatella“, so hieß sie, erschien einmal mit einem blauen Veilchen, zugefügt von ihrem Mann, im Café, dieses Bild hatte ich an diesem Tag vor meinen Augen. Schon dafür wollte ich ihn bestrafen, und das war äußerst dumm. Aber es ist nur ein Kapitel in meiner Vergangenheit!«
 
   Sebastian lächelte wieder, schon erheblich lockerer …
 
   »Soll ich dir noch was sagen, bei dieser Braut wäre ich vielleicht sogar schwach geworden, aber mich hat sie nicht gewählt. Sie war bildschön mit Klasse. Aber wie so oft, fallen diese Perlen, immer wieder auf die Falschen rein. Mein damaliger Freund hatte noch versucht, mich zu entlasten, das kam nicht einmal in die Akte. Letztlich habe ich mich nicht nach den Statuten der Garde verhalten. Notwehr? Nein, das kam nicht in Betracht, ich hätte den Streit aufgrund meiner Ausbildung und des Standes aus dem Weg gehen müssen. Wie das gehen sollte, verschließt sich mir bis heute. Der eine zog ein mächtiges Messer, der hätte Carpaccio aus mir gemacht. Natürlich wurde diese Waffe auch nicht erwähnt. 
 
   Sie haben gegenseitig geschworen, ich hätte den Streit angefangen. „Er“ wollte wirklich nur ein klärendes Gespräch und mich bitten, Donna aufzugeben. Selbst wenn ich mich an diesem Tag anders entschieden und der Auseinandersetzung aus dem Wege gegangen wäre, dieser Typ hätte mir am nächsten oder übernächsten Tag wieder aufgelauert. 
 
   Ich wollte mich nicht wegen solch einem Geisteskranken immer wieder umdrehen müssen oder meinem Freund diese Situation zumuten. 
 
   Das ist nicht meine Art.
 
   Vor dem irdischen Gericht sah die Sachlage dann etwas anders aus. Dank Hassan und den guten Anwälten des WAC kam die angeblich schwere Körperverletzung gar nicht zur Anklage. Auch weil seine beiden Kumpels schon so viel auf dem Kerbholz hatten, sodass der Staatsanwalt eher eine Bedrohung gegen meine Person feststellte. Da war ich aber schon unehrenhaft aus der Garde entlassen. 
 
   Das nagt immer noch ein wenig an meinem Gemüt.«
 
   »Auf solch scheinbar willkürliche Situationen und solch gewöhnliche Menschen ohne Prinzipien und Intelligenz treffen wir leider immer wieder.
 
   Du musst ein wenig an deinem Selbstvertrauen arbeiten, mein Lieber. Du bist ein Supertyp und wir sind wirklich alle froh, dass du einer der unseren bist. Gleichgültig was, du musst dir zwischendurch Spaß verordnen und eine gewisse Zerstreuung zubilligen. Gönn dir was Gutes, Was auch immer, finde es heraus, was dich glücklich macht. Selbst die weisen Männer der Antike hätten, wenn das Automobil schon erfunden gewesen wäre, einen Mercedes oder ähnlich Schönes gefahren. Nimm es an!
 
   Ich bin froh, dass dieses Gespräch, trotz der Ereignisse heute, stattgefunden hat. 
 
   Die Zeit ist unbarmherzig, also nutze die deine. So, „mein Sohn“, die Bergpredigt ist hiermit zu Ende! «
 
   »Danke Vater - James!« Sie umarmten sich, auch das war eine Premiere.
 
   »Fahren wir jetzt nach oben? Vielleicht hat sich Franck doch schon gemeldet.«
 
   »Mist, Sebastian, dieser heutige Stress vernebelt die Gedanken. 
 
   Die Überwachungskameras, wir können uns doch anschauen, was die beiden angestellt haben. Komm, wir fahren runter ins Archiv und gehen an Pierres Rechner.«
 
   Wie von der Tarantel gestochen, sprangen sie förmlich auf und begaben sich zum Fahrstuhl. Die Tür ging zu, er setzte sich in Bewegung und stoppte kurz darauf wieder ruckartig. 
 
   Es wurde dunkel, die batteriebetriebene Notbeleuchtung ging an. Sie sahen sich kaum.
 
   »Wie kann just in diesen Moment der Strom ausfallen? Mein Bauchgefühl hatte sich gemeldet, und ich wollte die Treppe nehmen.«
 
   »Es ist nicht Ungewöhnlich James, das letzte Mal liegt noch gar nicht lange zurück. 
 
   Eine neue elektrische Versorgung ist schon in Planung, weil immer mehr Verbraucher dazu gekommen sind. Unsere Technik ist zu aufwendig und zu schnell gewachsen. 
 
   Unser Notstromaggregat springt erst nach fünfzehn Minuten automatisch an, das hängt mit den Leitungen der erneuerbaren Energien zusammen, die wir ja auch nutzen. Jedenfalls sitzen wir jetzt erst einmal fest und unsere Handys funktionieren hier leider auch nicht. 
 
   Also müssen wir uns in Geduld üben, soll ich versuchen, Henry, unseren Hausmeister, über die Notfalltaste zu erreichen?«
 
   »Lasse uns warten, der wird jetzt sicherlich auch durchs Haus geistern und sein Bestes versuchen. Da es ja keine Zufälle gibt, hoffe ich, dass du mit deiner Erklärung recht behältst.«
 
   
  
 




Kapitel 23
 
    
 
   Washington - National Operation Center.
 
    
 
   Durch das Büro des Ministers des Homeland Security fegte ein Sturm.
 
   »Das kann doch nicht sein?«
 
   »Es tut mir leid Sir, aber der Funkkontakt riss abrupt ab, es gab keinerlei Anzeichen einer technischen Störung und auch keinen Notruf. 
 
   Das Fluggerät war keine drei Wochen alt. Wir haben Satellitenbilder vom Absturzort, wollen Sie die sehen? Ich kann sie auf Ihren Flachbildschirm holen.«
 
   »Oscar, sind Sie etwa auch unterbelichtet? Oder bin ich masochistisch veranlagt?«
 
   »Ich denke nicht, Sir.«
 
   »Ich habe Sie ausgewählt und Ihnen alle Befugnisse erteilt, die zuvor diese abtrünnige Hexe innehatte. Wenn Sie die Position von Samantha Norkin einnehmen wollen, strengen Sie Ihre grauen Gehirnzellen etwas mehr an und kommen mir nicht mit solch schwachsinnigen Bemerkungen. Ansonsten ist der Pförtnerjob hier im Gebäude Ihr nächster.
 
   Was interessieren mich die Bilder von Metallteilen, verbrannten Bäumen und toten Soldaten. Ihr Memo hab ich vorab gelesen. 
 
   Meinen Sie, ich bin völlig durchgedreht, dass mir fünf tote Elitesoldaten an meinem Allerwertesten vorbeigehen? Sie waren mit Sicherheit gute Männer, die für ihr Land gestorben sind, das ist ein herber Verlust und tragisch. Zudem hat ihre Ausbildung diesem Land eine Menge Geld gekostet. Diese Bilder interessieren mich aber nicht im Geringsten. Ich will von Ihnen Fakten hören. Wenn ich Fotos sehen will, schaue ich mir alte von meinem niedlichen Hund an, als er noch auf dem Fußboden krabbelte.«
 
   Stevens Stimme war kreischend und überschlug sich fast. Oscar Benson fragte sich, wie so ein cholerischer Mensch zum Minister dieser großen Behörde ernannt werden konnte.
 
   »Ich habe Sie ausgewählt, weil Sie die Erfahrung mitbringen und die Gefahren, die sich um unser Land aufbauen, klar und deutlich erkennen. 
 
   Sie haben mir Ihre bedingungslose Loyalität zugesichert. Haben Sie mir etwa zu viel versprochen, Oscar?«
 
   »Nein Minister Sarkos. Aber ehrlich gesagt habe ich ein wenig Angst. Das Ganze wird mir zu heiß! Die Direktive unseres Präsidenten war eindeutig.«
 
   Steven unterbrach sein abgehaktes Gemurmel barsch, mit seinem gefürchteten Unterton zischte es heraus. Oscar meinte, die gespaltene Zunge einer Schlange zu sehen.
 
   »Ich pfeife auf die Direktive, diesen erbärmlich schwachen Befehl des Präsidenten. Er lässt sich von diesen Leuten einwickeln, die haben seinen Verstand mit Zuckerwatte umhüllt. Oscar, Sie waren bei der CIA und bei der NSA. Nun wollen Sie mir wirklich einreden, Sie hätten Bedenken wegen einer Anweisung des Präsidenten? Ihr Vögel von den Nachrichtendiensten habt euch doch nie an solche Anweisungen gehalten. Was soll`s? Was ist nur los mit Ihnen, Sie müssen das Gesamte sehen. Manchmal müssen wir zum Wohl aller Amerikaner Opfer bringen. Ich dachte, Sie hätten den Umfang der Bedrohung begriffen, mit was für gefährlichen Menschen wir es hier zu tun haben. Wenn nicht wir, wer soll diese Leute dann aufhalten?«
 
   »“Ich“ hatte das Team bei General Sanders angefordert, der lässt nicht locker. Er will mehr Informationen und ein offizielles Amtsersuchen mit dem Briefkopf unserer Behörde für seine Akten. Fünf Marines seines Stützpunktes hat er zu beklagen, das ist für diesen Mann nicht tragisch, sondern zu Recht eine entsetzliche Katastrophe. Den Verlust des Millionen teuren Hubschraubers erwähnt der nicht mit einem Wort. 
 
   Er muss wahrscheinlich den Hinterbliebenen in die Augen schauen. Wenn wir nicht aufpassen, fliegt uns der ganze Mist hier um die Ohren. Nein, nicht uns, sondern mir. Ich habe keine Lust, meinen Kopf für Sie hinzuhalten. Ich brauche meine Pension.«
 
   »Oscar, Oscar … Sie sind doch schlauer als ich dachte.«
 
   Steven grinste in sich hinein.
 
   »Sie wollen gar nicht die Karriereleiter emporsteigen, Sie wollen Ihre Rente aufstocken! Wie viel?«
 
   »Wie viel, was?«
 
   »Dollar, Euro, Pfund Sterling? Yen? Franken? Soll ich Ihnen ein Konto auf den Cayman Inseln einrichten oder präferieren Sie ein Schweizer Nummernkonto? Also Butter bei den Fischen! Wie viel Greenbacks wollen Sie sich einverleiben? Sagen Sie mir eine Summe?«
 
   »Steven … 
 
   Ich habe dreißig Minuten vor unserem Termin ihr Büro auf Wanzen überprüft. Ihre Leute vom Secret Service checken ihr Telefon und ihr Büro täglich. Aufgrund meiner vorherigen Tätigkeiten bin ich vorsichtiger geworden und traue nicht einmal mir selber.« 
 
   Oscar lächelte.
 
   »Der Raum ist sauber und niemand hört uns zu. Ihr Motiv ist mir bekannt, also gehe ich davon aus, dass Sie unser kleines Gespräch nicht aufzeichnen. Warum sollten Sie so einen kleinen Schisser mit einer mittelprächtigen Besoldungsstufe auch hereinlegen? 
 
   Das ist genau der Punkt! 
 
   Ich bin seit fast einundzwanzig Jahren im Staatsdienst und drehe mich immer nur im Kreis. Meine Tochter lebt bei meiner geschiedenen Frau in Miami, die sehe ich nur einmal im Jahr. Sie geht aufs College, das hat viel Geld gekostet. Auf meiner hohen Kante liegen keine zehntausend Dollar. 
 
   Mein Häuschen ist kleiner als ihre Garage. Ich war noch nie auf den Bahamas, obwohl es eigentlich um die Ecke liegt. 
 
   Mit zweiundfünfzig habe ich einfach keine Kraft mehr.«
 
   Steven unterbrach ihn.
 
   »Stopp mal, Oscar. Mich interessiert Ihre jämmerliche Lebensbeichte nicht, für Ihre Armut kann ich nichts! Ich kann es nur ändern, wenn Sie das wenige, was Sie können und ich nicht vollbringe, herauskehren. 
 
   Ich will Ihre dunkle Seite. 
 
   Das triefende schwarze Seelenende.
 
   Glauben Sie wirklich, ich habe Sie zufällig ausgesucht? Sie fette Sau! Unter normalen Umständen würde ich vor Ihnen meinen Kühlschrank abschließen und die Vorräte aus dem Keller in Sicherheit bringen.«
 
   Jetzt herrschte kein Sturm mehr, nun war ein gewaltiger Orkan im Anmarsch.
 
   »Samantha Norkin hat ihrem inneren Kreis noch eine kleine schmutzige E-Mail hinterlassen. Das merken wir uns mal im Hinterkopf.
 
   Ich weiß, dass Sie kein operativer Geheimagent mit Superman-Genen waren. Nein, bei fünfzig Kilo Übergewicht kein Wunder. Aber Sie haben andere, miese Qualitäten. 
 
   Die finde ich klasse. 
 
   Sie sind so etwas wie ein korrumpierender, denunzierender Handwerksmeister. 
 
   Ein Trüffelschwein, das sich im Dreck anderer Leute wohlfühlt und wenn keiner hinsieht, laden sie erfundenen Schweinemist einfach direkt über den Köpfen ab. Mann, ich habe gehört, dass Sie 1989 den Selbstmord eines unangenehmen Politikersohnes initiiert haben sollen.
 
   Wenn das wirklich aus Ihrem kreativen - kranken Misthaufen von Gehirn erwachsen ist, dann Hut ab. Wenn ein einzelner Mensch durch solch eine gezielte Informationspolitik diesen Akt der Verzweiflung hinbekommt, dann wäre es besser, Sie wären auch tot! 
 
   Nein, das war ein Scherz. Sie sind ein Experte, den die Welt der Geheimdienste braucht. Oder doch nicht? Wenn Sie nicht andauernd gesundheitliche Probleme aufgrund Ihres verfressenen Elefantenkörpers hätten, und ehe ich es vergesse, etwas kollegialer zu Ihren Kollegen gewesen wären, dann könnten Sie heute bei der Agency eine große Nummer sein. Das Gleiche beim NSA, aber nein.
 
   Aber ich bin ja froh, dass Sie jetzt in unserem Verein gelandet sind. Also wie viel?«
 
   »Jetzt hören Sie mir erst einmal zu, Sie geistesgestörter Wichser! Ja, ich bin fett. Ja, ich bin der beste meines Fachs. Das nennt man Koryphäe mit Handicap. 
 
   Was sagt schon eine furztrockene Akte aus? Es ist nur Papier mit ein paar gedruckten Buchstaben darauf. Lernen Sie dadurch einen Menschen kennen? Fuck, Mann! Nein, ich bin noch besser! Meine Erfolgsquote liegt, wenn ich es in letzter Konsequenz will, bei glatten einhundert Prozent. Wenn ich nichts weiß, aber das, was ich jetzt sage, ist sicher. Sie sind noch kaputter als alle anderen Kaputten dieser Welt. Wegen eines persönlichen Rachefeldzugs gegen den World-Automobile-Club, weil man Ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen hat, machen Sie solch einen Aufriss?«
 
    
 
    
 
   Steven antwortete nicht, seine Gesichtszüge zeigten keine Regung, die man hätte deuten können.
 
   »Nun gut! Wie viel? Das kommt darauf an, was Sie erreichen wollen und letztlich auf den Schwierigkeitsgrad. Was wollen Sie wirklich? 
 
   Dann nenne ich Ihnen meinen Preis.«
 
   Steven schmunzelte, er hatte den Dicken unterschätzt.
 
   »Als Erstes werde ich unserem geschätzten Präsidenten persönlich mein Rücktrittsgesuch einreichen. Ich will ja nicht, dass ich noch auf Druck von einflussreichen Bastarden meinen Hut nehmen muss. Mein persönliches Ansehen und das meiner Familie ist mir wichtiger als alles andere. Die ziehen an vielen Strippen, ehrlich gesagt, habe ich diese Leute gewaltig unterschätzt. Das liegt aber auch daran, dass ich nicht weiß, wer so alles in diesem elitären Club, eine Membercard besitzt.
 
   Mittlerweile interessieren mich diese mysteriösen Todesfälle überhaupt nicht mehr. Wenn alle, die davon wissen, es totschweigen wollen, dann soll die Menschheit wohl nichts davon erfahren. Das werde ich tunlichst nicht mehr breittreten, weil ich nicht eines seltsamen Unfalltodes sterben möchte. Es gibt Grenzen, die sollte man nicht überschreiten. Also dieses Mädchen, wenn sie sich denn im Hubschrauber befunden hat sowie dieses ganze mysteriöse Staatsgeheimnis vergessen wir. Das hätte anders laufen können, wenn der Hubschrauber samt Fracht im Forschungslabor des Militärs angekommen wäre.
 
   Also lassen wir das. Daran wird nicht mehr gerüttelt, haben wir uns verstanden, Oscar?« »Sicher, da kenne ich nur das, was in den Akten verblieben ist.«
 
   »Gut. Ich habe es mir nach unserer netten Unterhaltung doch anders überlegt; Sie folgen mir in den Ruhestand. Nicht gleich, das würde eventuell auffallen. Nein, Sie machen das, was sie am zweitbesten können, zuerst. Sie gehen zum Arzt und lassen sich erst einmal solange krankschreiben, bis der Letzte hier in der Personalabteilung begriffen hat, dass Sie das kränkste und faulste Schwein der ganzen weiten Welt sind. Dann genießen Sie das Leben im Vorruhestand. 
 
    
 
   Sie werden in Ihrem Alter nicht die vollen Pensionsbezüge erhalten, das macht aber gar nichts. Jetzt folgt das für Sie Verlockende. Da Sie ja dann ab sofort sehr viel Zeit haben, befehlen Sie Ihrem gesunden Gehirn, für mich zu arbeiten. Sie denken sich als Erstes für unseren geschätzten Senator Homer T. Brown aus dem sonnigen Florida eine grandiose Schweinerei aus. 
 
   Er war eine treibende Kraft und muss den Präsidenten irgendwie in der Hand haben. Vielleicht eine empörende Sauerei, wo die ganze Welt dran teilnehmen sollte und ich natürlich auch, wenn ich morgens beim Frühstücken meine Zeitungen aufschlage. Danach dieser Professor Dyson und natürlich die schändliche Raubkatze Samantha Norkin. Vervollständigen Sie die Mitgliederliste des Clubs und gehen Sie dann alphabetisch vor. Für jeden, der prächtig leidet, bekommen Sie Summe X. Je grausamer, desto besser. Ich bin nicht so kreativ wie Sie, es sollte nur schön von hinten durch die kalte Küche kommen und sie tief treffen. Das ist besser, als sie zu töten! Nimm Menschen ihr Geld, ihre Liebsten oder ihren Status weg, dann zerbrechen sie wie Glas.
 
   Wenn Sie es schaffen, dass der Club sich auflöst oder sie sich gegenseitig zerfetzen, bekommen Sie einen Bonus. Zu den Fakten:
 
   Ich benenne Ihnen eine Klinik, dort lassen Sie sich den Magen verkleinern, dann klappt es auch mit dem Abnehmen. Die Kosten übernehme selbstverständlich ich. Wenn Sie demnächst viel auf Reisen gehen müssen, ist es besser, wenn Sie in einen Sitz im Flugzeug auch reinpassen. Oder in ein kleineres Auto, das nicht so auffällt wie Ihr Monsterjeep. Ist das eigentlich eine Sonderanfertigung aus Afrika, um Nilpferde in die Klinik zu transportieren?
 
   So mein lieber Oscar, jetzt habe ich Ihnen viele ehrbare Ziele genannt, sagen Sie mir, was Ihnen vorschwebt?
 
   Wollen Sie noch einen Kaffee? Dann rufe ich meine Sekretärin, in der Zeit rechnen Sie Ihre Pensionszusatzzahlungen in Ruhe aus.«
 
   Oscar nickte zufrieden.
 
   »Das mit der Magenverkleinerung ist eine geile Idee. 
 
    
 
   Ich will eine Anzahlung von hunderttausend Dollar, das ist nur ein kleiner Betrag, der mir beim Nachdenken hilft und nach der Operation über die Schmerzen hinweghilft. 
 
   Für einige Vorbereitungen sollte es auch noch langen. Dann will ich für jeden, den ich nachhaltig schädige, eine Million Dollar! Für jeden Einzelnen denke ich mir etwas anderes aus. 
 
   Ich verspreche nicht unbedingt körperliche Schmerzen, außer sie tun sich selber etwas an, dafür kann ich ja nichts. Nein, es werden wie gewünscht, wunderprächtige negative Schlagzeilen sein, die kein Mensch erleben möchte.
 
   Die Mitgliederliste habe ich komplett in wenigen Tagen. Ich hoffe, sie ist sehr lang. Zerschlage ich den Club, will ich einen Bonus von fünf Millionen Dollar. Das Ganze wird nicht in Tagen oder Wochen umzusetzen sein, das dauert vielleicht Jahre. Also, ein Zeitfenster kann ich nicht zusagen, aber es wird lustig. Spesen, ja die will ich auch extra haben. Ich werde nach der Magen-OP auf den Caymens einen kleinen Erholungsurlaub machen und dort selbst ein Konto eröffnen. Die Vorauszahlung und die Spesen will ich in bar, die großen Beträge gehen aufs Konto. Wie sie die Buchung veranlassen, interessiert mich nicht. Wenn die Bombe mal platzen sollte, ist das Geld schon ganz woanders. Sollten Sie mich reinlegen oder mir einen Schlägertrupp schicken, dann werde ich mir für Sie etwas besonders Schmutziges einfallen lassen. Ich gehe aber davon aus, dass wir beide nur das wollen, was uns glücklich macht. Und nach diesem Gespräch hier will ich Sie nie wiedersehen. Für Folgetreffen, wegen Infos oder Spesengelder, müssen Sie jemanden finden, dem Sie vertrauen können.«
 
   »Oscar, Sie gefallen mir. Ich werde nach meinem Abschied aus diesem Amt nicht mehr am politischen Leben teilnehmen. Ich ziehe mich komplett aus der Öffentlichkeit zurück und werde in aller Ruhe den Dingen, die da kommen, freudig entgegensehen. Alle werden denken, dass ich mich geschlagen gebe. Die WAC-Mitglieder sollen sich in Sicherheit wiegen und sich daran laben, dass sie ihr Ziel erreicht haben. Ich pflege dann nur noch meine Hobbys.
 
   Zeit spielt überhaupt keine Rolle! 
 
   Ich bin ein geduldiger Mensch, wobei ich hoffe, dass Sie nicht, bevor mindestens die Hälfte aller Mitglieder schwer angeschlagen in den Seilen hängt, an Herzverfettung abkratzen. Die Geldbeträge schütte ich, im Erfolgsfall sehr gern aus. Darauf können Sie sich verlassen! An diese Summen habe ich auch in etwa gedacht, sie sind angemessen. Ich kenne einen Privatdetektiv, der immer mal wieder für mich kleineren Schmutz beseitigt. Ein harter und wahrlich treuer Hund. Der weiß, wie man sich verhält, ohne aufzufallen. Der kontaktiert Sie innerhalb der nächsten Tage, bringt Ihnen die Anzahlung und trifft sich nach Bedarf mit Ihnen. Er wird nicht wissen, wie viel Geld in den Umschlägen ist, der wird auch nicht nachsehen. Darin befinden sich auch Nachrichten für Sie, nichts Handgeschriebenes und ohne Namen zu nennen. Sie reden mit Mr. Hopkins auch nur das Nötigste, er muss gar nichts wissen und ich auch nicht, denn ich liebe Überraschungen. Es werden dann so gut wie keine Spuren zu verfolgen sein. Eins noch, Oscar, legen Sie mich auch nicht rein! Denn dann ist mir alles gleichgültig, weil ich weiß, dass ich mich dann einäschern könnte. Die Kopfprämie für den Ihren, dass Sie jemand extrem langsam zerstückelt, zahle ich dann gern. Auf diesen Mordauftrag kommt es zuletzt auch nicht mehr an. Aber das sind ja nur dumme Phrasen, wir beide wissen ja, was wir wollen. So, jetzt hat jeder seine Meinung gesagt. Ich sehe es eigentlich genauso wie Sie, es sollte uns nur unsere Leidenschaft verbinden. Wir werden uns nicht mehr sehen, aber dieses Band wird nicht zerschnitten. Sie werden sehen, wie schön es ist, wenn man so viel Geld hat, dass man sich alles leisten kann.
 
   Sie werden endlich frei sein und eine ganz besondere Befriedigung erhalten. Eine Idee, wie wir diesen General loswerden?«
 
   Oscar grinste Steven mit seiner inneren Überlegenheit an.
 
   »Das ist schon geschehen. Glauben Sie, ich hätte mit diesem Clown Kontakt aufgenommen? Nein, für uns beide hält ein vergessener Staatssekretär seinen Kopf hin. 
 
    
 
    
 
   Der wollte unbedingt die Chance seines Lebens wahrnehmen, und endlich seine noch nie vorhandenen Qualitäten beweisen. 
 
   Der hat mich nicht gesehen oder gesprochen und meint, von einer hohen Regierungsbeamtin namens Samantha Norkin mit der Organisation besagter Operation beauftragt worden zu sein. Sie treten nicht in Erscheinung und ich erst recht nicht.
 
   Sie werden natürlich dahinterkommen, dass dieser Vollidiot nur eine Marionette ist und das Samantha es gar nicht veranlasst haben kann. Aber es macht Spaß und wird alle ablenken. Alle werden Sie dahinter vermuten, aber nichts beweisen können. Wen kratzt es?«
 
   »Mr. Benson, schade, dass wir uns nicht schon eher kennengelernt haben, und dass wir uns leider nicht mehr treffen können. Es war für mich jetzt schon ein besonderes Amüsement. Ich wünsche Ihnen noch ein schönes, vor allem langes und gesundes Leben.«
 
   
  
 




Kapitel 24
 
    
 
   Franck war in den letzten achtundvierzig Stunden um Jahre gealtert, so kam es ihm zumindest vor. So fest in seinem Wesen, eine intelligente reife Persönlichkeit. Aber seine ganze Sorge galt nur Celine und ihrem Kind, das im Bauch heranzureifen begann. Diese besonderen tiefen Gefühle wirbelten ihn vollkommen durcheinander. Nun würde noch eine weitere Verantwortung auf ihn zukommen. 
 
   Eine wundervolle, die er bislang noch nicht erleben durfte. Seine Lebenserfahrung, all sein Wissen machte ihn stark, seine besondere Sensibilität war ein großer Teil davon. Immer wieder versuchte er, diese eigentlich schöne Seite seiner Seele zu ergründen oder gar anzuzweifeln. 
 
   Er hing seinen Gedanken nach …
 
    
 
   »Hallo. Franck! Franck!«
 
   Henryk rüttelte ihn an seine Schulter.
 
   »Ja! Ich war in meinen Gedanken gefangen. 
 
   Ist es normal, dass ich mit mir selber rede?«
 
   Franck sah verschlafen, abgespannt und mit kleinen Augen zu Henryk hoch.
 
   »Ja sicher. Mache dir keine Gedanken, jeder geht mit solchen psychischen Belastungen anders um, das ist nur eine Art Selbstschutz. 
 
   Du liebst Celine und möchtest sie nicht verlieren, da kommt man auf seltsame Gedanken. Und dann hast du dieses Krankenzimmer nur kurz verlassen, nicht wirklich geschlafen, kaum etwas gegessen und stinkst wie ein Puma!«
 
   »Danke, jetzt bin ich wach. So schlimm?«
 
   »Quatsch, das war ein kleiner Scherz. Ärzte sind auch spaßig. So, jetzt wenden wir uns wieder unseren Patienten zu. Ich habe sie beide nicht ins künstliche Koma versetzt, wie dieser Begriff oft fälschlicherweise verwendet wird. Ich habe es dir gestern schon ausführlich erklärt, aber du warst, so glaube ich, auf dem Planeten:
 
   „Ich bin gerade mal nicht hier …“.
 
   Meine wohldosierte Sedierung habe ich nur vorgenommen, um beide in einem kontrollierten Zustand ruhig zu halten. Die Medikamente waren nur schwach dosierte Schlaf- und Beruhigungsmittel. 
 
   Es kann sogar sein, dass Celine zwischendurch jedes deiner lieben Worte vernommen hat, auch das ist eine gute Medizin.«
 
   »Mist, das hättest du mir sagen müssen, bei Pierre war ich nur einmal.«
 
   »Keine Angst, alle, die hier bei euch waren, verblieben doppelt so lange bei Pierre im Zimmer. Alle ahnten doch, dass du nicht von Celines Seite weichen würdest. Ist schon O.K. 
 
   Nun zu den guten Nachrichten; alle Untersuchungen sind abgeschlossen, es war eine extreme Stresssituation, die beide völlig aus der Bahn geworfen hat. Alles ist bestens, sie haben kein Fieber mehr, alle messbaren Werte sind wieder völlig normal. Auch bei eurem Baby ist nichts Ungewöhnliches festzustellen. 
 
   Wir haben die Medikation abgesetzt, sie werden beide in Kürze aufwachen. 
 
   Ich lasse Pierre gleich hier ins Zimmer bringen, wenn sie aufwachen, wird es beide sicherlich erfreuen. Normalerweise dürften keine bleibenden Schäden zurückbleiben. 
 
   Außer einem leichten Muskelkater, durch die Verkrampfung und Anspannung, vielleicht auch eine leichte Amnesie, das Erlebte könnte verloren gegangen sein. Dass zwei Patienten einen Stupor zeitgleich mit identischen Symptomen erleiden, ist sicherlich eine kleine medizinische Sensation. 
 
   Wenn sie nicht gerade an Erinnerungsverlust leiden, wäre das eine Studie wert. Also freue dich und lache mal wieder.«
 
   Franck tat ihm den Gefallen, künstlich erzwungen, aber er lächelte. 
 
   »Danke Henryk.«
 
   Er nahm seine Hand und drückte sie ganz fest.
 
   »Das war ja, Gott sei Dank, nicht ganz so dramatisch. Ich lasse dich jetzt wieder allein, ich muss ins Hotel, mich umziehen und schaue nachher nochmals nach den beiden. Ich möchte, wenn sich meine Prognose bestätigt, heute Abend zurück nach Amsterdam fliegen. Wir haben einen elfjährigen Jungen mit einem schweren Hirntrauma in die Klinik eingeliefert bekommen, er ist ein Schulfreund meines Sohnes. Henryk junior hat mich persönlich gebeten, bei der morgigen Operation dabei zu sein. Kann ich da Nein sagen?«
 
    
 
   »Natürlich nicht! Das muss sein. Celine und auch Pierre würden es nicht anders wollen. Du wirst auch diesen Jungen gesund machen.«
 
   »Danke Franck, aber die ersten Befunde meiner Kollegen waren nicht so hoffnungsvoll. Leider sind unsere Möglichkeiten begrenzt.«
 
   »Du wirst ihm den Weg ebnen, wieder ein normales Leben zu führen.«
 
   »Deinen einmaligen Optimismus und dein unerschütterlicher Glaube an die Allmacht positiver Gedanken zeichnet dich aus. Du solltest ab und an ein wenig mehr davon für dich verbrauchen.«
 
   »Ja, ich arbeite daran.«
 
    
 
   Henryk war gegangen, Franck hielt Celines Hand und streichelte sie zärtlich. Sie wurden kurz gestört, weil ein Krankenpfleger Pierre samt Bett hineinschob. Ein freundlicher junger Mann, vielleicht im gleichen Alter wie Pierre. Jetzt saß Franck in der Mitte der beiden Betten und hielt je eine Hand. Das war ein wirklich süßes Bild. Mit seinem Rollstuhl war es gar nicht so leicht, die richtige Position zu finden, es belustigte ihn selbst. Glückliche Gefühle durchströmten seinen ganzen Körper. Vielleicht gab er ein wenig Energie an die beiden ab, denn sie blinzelten ziemlich zeitgleich mit ihren Augen. 
 
   Celines Lächeln zündete in seinem Inneren eine Glücksbombe, er wollte nicht weinen und tat es auch nicht.
 
   »Na du, ausgeschlafen?«
 
   Sie lächelte weiter und wollte etwas sagen, ihre Lippen und der Mund waren aber zu trocken, er verstand es nicht. Franck ließ ihre Hände los und versuchte wieder zeitgleich, sie ganz behutsam aufs Bett zu legen. Bei Pierre gelang es ihm, bei Celine nicht. 
 
   »Ups, sorry mein Schatz.«
 
   Es war nichts passiert, der Arm hing nur schlaff neben dem Bett herunter. Franck rollte zu dem Waschbecken neben der Eingangstür und ließ über einem Waschlappen kaltes Wasser laufen. Erst benetzte er Celines Lippen, dann die von Pierre.
 
   An diese seltsam entzückenden Momente dachte er die nächsten Jahre immer wieder.
 
   »Franck Francois Philippe Jacques Dubloné?«
 
   »Ja, mein Schatz?«
 
   »Wer ist dieser junge Mann im Nebenbett?«
 
   Franck sah sie an, dann Pierre, der auch seltsam schaute.
 
   »Celine, das ist Pierre, unser kleiner Amateur Professor.«
 
   »Ich weiß, ich weiß … ich wollte nur meinen kleinen Schnuffi ärgern.« 
 
   Sie drehte sich zaghaft um und weinte leise in ihr Kopfkissen. Pierre war wieder eingeschlafen und bekam es gar nicht mehr mit. Franck nahm ihre Hand und küsste sie. Franck ließ sie in Ruhe und schwieg, auch Celine schlummerte wieder ein. Die beiden Murmeltiere schliefen weiter …
 
   Eine geschlagene Stunde später wachte Pierre auf und reckte sich, etwas ungeschickt und unkontrolliert. Franck erinnerte sich an einen Zoobesuch im Affenhaus.
 
   »Alles noch beisammen?«
 
   »Ja, ich denke schon. Wie lange liegen wir hier schon?«
 
   »So ungefähr zwei ganze Tage.«
 
   »Was ist denn geschehen?«
 
   »Sag du es mir, du weißt es nicht?«
 
   Die Antwort kam nicht gleich, er versuchte, sich zu erinnern.
 
   »Nein, ich weiß nur noch, dass ich Celine von draußen abgeholt habe und dann?«
 
   Franck streichelte ihm eine Strähne aus dem Gesicht.
 
   »Du bist so ein herrlich - kleiner Spinner.«
 
   Sie umarmten sich, etwas umständlich, weil Pierre nicht so beweglich war.
 
   »Warum wird dieser junge Mann umarmt und ich nicht?«
 
   »Hallo mein Schatz.«
 
   Franck strich auch ihr eine Strähne aus dem Gesicht, Ihr überraschter, mehr melancholischer Blick wich einem strahlenden Lächeln und einzelne Tränen der Freude liefen aus ihren Augen. Frank berührte mit seinem Zeigefinger eine Träne und zerrieb sie zwischen seinen Fingern: 
 
   »Das, was man anfassen, fühlen und sehen kann, sollte uns doch heute am wichtigsten sein.«
 
   Sie umarmte ihn fest und zog ihn halb aus dem Rollstuhl. 
 
   Pierre murmelte sich Unverständliches in den nichtvorhandenen Bart. Ihr Mund suchte sein Ohr und flüsterte:
 
   »Mein Gott, Franck, meine Erinnerungen sind nicht weg. Ich habe gesehen, wie alles begann. Liebling, ich fantasiere nicht. Ich brauche ein wenig Zeit, ich muss das Puzzle zusammensetzen und dann erzähle ich dir und James alles, er muss unbedingt dabei sein. Mache dir keine Sorgen, es ist alles gut und fast vorbei.«
 
   Celine zog den Kopf weg und legte sich wieder aufs Kissen zurück. Franck sah Celine an und wusste, dass sie bei klarem Verstand war und wahrscheinlich Unfassbares offenbaren würde. 
 
   James hatte ihm vom Stromausfall im Schloss erzählt, die Aufzeichnung der Kamera auf sein I-Pad übertragen und ihm hier im Krankenhaus das Video vorgespielt. Das war gespenstisch, und sie warteten natürlich auf eine Erklärung von Celine. Der funkelnde Goldstaub war nun in der Schatulle gefangen, wie hatten die beiden das hinbekommen? Der Raum war wieder hermetisch abgeriegelt, aber waren sie wirklich sicher? Und hatte der Spuk ein Ende? 
 
   
  
 




Kapitel 25
 
    
 
   »Hallo Dickerchen, wie geht es dir dort im Land der unbegrenzten Möglichkeiten, gibt es welche für dich?«
 
   »Dickerchen? Was ist denn mit dir geschehen? „Lieber Bruder“.«
 
   Es dröhnte nicht so schlimm im Telefonhörer, wie es sich anhörte, wenn man Malcolm gegenübersaß. Vielleicht lag es daran, dass er sein Gegenüber nicht sah und unbefangen sprach. Oder das Telefon übertrug das blecherne Geräusch gefiltert.
 
   »Malcolm, ich bin der dümmste Kerl der Welt!«
 
   »Erwartest du nun, dass ich dir widerspreche?«
 
   »Nein, das war keine rhetorische Frage für mein Gemüt, ich meine es wirklich so. 
 
   Aber erzähle du erst mal.«
 
   »Es ist hier alles nochmals eine Nummer mächtiger, und die letzten Tage waren einfach überwältigend. Am Flughafen wurde ich von einer jungen Lady abgeholt, ihr Name ist Diane Krohn. So was Nettes. Na ja, sie hat mich dann in mein Hotel gefahren, ins Waldorf-Astoria. Den Flug, das Hotel, meine hübsche Chauffeurin, alles haben die erledigt. 
 
   Mit dem Dr. habe ich auch telefoniert, in dessen Klinik muss ich morgen früh sein, dann beginnen die Untersuchungen. Am ersten Abend habe ich mit Diane zu Abend gegessen, sie war eine bezaubernde Abwechslung für mich alten Knochen. Sie ist die Ehefrau von Patrick Krohn, und der ist der Sohn von …«
 
   George unterbrach ihn: 
 
   »Henry Krohn, den Patriarchen der Lebensmittelkette-Starbuy. Ja den habe ich kurz hier in Frankreich kennengelernt. Ich gebe zu, dass ich mich geirrt habe, und ich ärgere mich über mich selbst. Alle, ohne Ausnahme sind, wie soll ich es beschreiben, erfrischend anders …
 
   Erst habe ich gedacht, diese Freundlichkeit und der Umgang miteinander ist aufgesetzt oder dass sie schauspielern. Aber ganz im Gegenteil, das sind alles sehr gebildete Menschen mit einer besonderen Aura. Selbst die Kinder sind keine Tölpel, nicht verzogen oder flegelhaft. 
 
   Du hättest mal sehen sollen, was die alles für die Kinder hier aufgebaut hatten. 
 
   Ich behaupte ja nicht, einen allzu hohen Intellekt zu besitzen, meine Schuljahre waren leider nur Pflichtbesuche. 
 
   Aber ich bin belesen und habe mir eine Menge selbst beigebracht. Ein Mythos in der Menschheitsgeschichte hat mich immer ganz besonders fasziniert; „Atlantis“. Nicht, dass ich jetzt zum Philosophen mutiert wäre, nein, aber ich bin von diesem Personenkreis mächtig angetan. Vielleicht war Atlantis gar keine versunkene Stadt oder Insel. Es könnte vor Urzeiten genauso, ein Zusammenschluss von außergewöhnlichen Menschen, geprägt von Liebe und gegenseitigem Respekt gewesen sein. Ein Kreis von Intellektuellen, die eine nahezu perfekte Form des Zusammenlebens gesucht und gefunden haben, die aus überwiegend positiven Verhaltensregeln bestand. Für mich haben die Gründer des WAC für sich und ihre Familien schon für kommende Generationen ein neues und besseres Atlantis geschaffen! 
 
   Dieser Spirit besteht in ihren Köpfen weiter. Sie halten den Kreis der Ihren wirklich kontrolliert und gewollt klein, und das scheint der bessere Weg zu sein. Unter ihnen ist der Hochadel der Finanzwelt, Ärzte, Anwälte, viele Prominente - die aber auffallend wenig in den bunten Illustrierten auftauchen, aber auch unscheinbare Persönlichkeit. Alle kenne ich ja auch noch nicht, aber was mich am meisten nachdenklich gemacht hat, unter ihnen befindet sich nicht ein kirchlicher Würdenträger und auch kein Politiker. Falsch, einer ist darunter. Ein amerikanischer Senator aus Florida, auf den Namen komme ich im Moment nicht. 
 
   Wohl eine Ausnahme, die seinen Grund hat. Einige sind in der Forbes-Liste der reichsten Menschen der Welt. Andere haben wohl genauso wenig, wie wir zwei. Das verfluchte Geld spielt hier keine entscheidende Rolle, so etwas ist schon für sich eigentlich unglaublich. Selbst wenn morgen einer von denen privat finanziellen Schiffbruch erleiden würde, hätte er nichts zu befürchten. Der Rettungsschirm des Clubs würde ihm seinen Lebensstil erhalten. 
 
    
 
    
 
   Dieser Solidaritätspakt beschränkt sich aber nicht nur aufs Geld, ich glaube, die gehen füreinander noch viel weiter …
 
   Ich habe Franck gefragt, ob ich die Club-Regeln lesen und lernen dürfte. 
 
   Er lächelte mich an und meinte, dass nur Mitglieder sie auswendig lernen dürften. 
 
   Sie wären nirgendwo niedergeschrieben! 
 
   Wieso erfrage ich überhaupt so einen Blödsinn? Der muss mich wirklich für unterbelichtet und weit entfernt von würdig ansehen. Leider wurde der erste Tag von einem Unfall oder Erkrankung von Celine und diesem Pierre überschattet. 
 
   Es war so schön, Malcolm, für die Gegend um Le Verdon gibt es keine Worte, die sie ausreichend beschreiben könnten. Ich habe hier einige der aufregendsten Automobile der letzten hundert Jahre gesehen, nein falsch! Es sind einmalige Skulpturen auf Rädern. Ich nenne dir mal ein paar Namen, du kannst sie dir auf der Zunge zergehen lassen:
 
   „Bugatti Typ 57“, “Rolls-Royce Phantom II Continental”, “Mercedes-Benz 540K Cabriolet”, “Maybach” … «
 
   Malcolm unterbrach ihn:
 
   »George, toll, aber ich bin nicht so ein Auto-Freak wie du. Die meisten Namen sagen mir gar nichts, aber ich freue mich, dass du so begeistert bist, ehrlich.«
 
   »Das Château, diesen atemberaubenden Landstrich musst du sehen. Die meisten reisten ab und ich auch. Noch einer der Ihren ist verstorben, ich glaube im Moment läuft hier einiges aus dem Ruder …
 
   Ich hoffe, dass wir nicht durch unser dummes Handeln dazu beigetragen haben. So bin ich dann recht schnell wieder in London gelandet und jetzt kommt das Größte! Rate mal?«
 
   »George, ich bin auch kein Ratefuchs. 
 
   Sage es mir.«
 
   »Am Flughafen empfing mich Mr. Sparks. Er muss von einer der guten Feen eine Nachricht bekommen haben. Ich kannte ihn ja nicht, aber er mich und drückte mir den Schlüssel meines neuen Autos in die Hand. Dieses wunderschöne schwarze Automobil mit dem Namen Porsche stand gewaschen und mit dreißig Kilometern auf dem Tacho vor dem Eingang des Flughafens. Du kannst dir nicht vorstellen, was für Gefühle meinen Körper durchströmt haben. 
 
   Ich glaube, in dem Moment habe ich mich wie ein geliebter Junge gefühlt, der von seinem Vater das erste Auto bekommt. Malcolm, ich könnte heulen. Ich habe mich von dummen Gedanken irreleiten lassen. Wie vereinbart, habe ich alle Unterlagen, alles andere aus dem Koffer übergeben. Jetzt plagt mich mein schlechtes Gewissen.«
 
   »Häh, wieso? Es ist doch alles in Ordnung und schön.«
 
   »Nein, Malcolm! Ich habe ihnen ein kleines Notizbuch von Sir Arthur Peckington, unserem weisen Großvater nicht herausgegeben. 
 
   Ich fühle mich wie ein Verräter, ich bin ein Judas. Auch du hast das nicht gesehen, als es mir damals in die Hände fiel, habe ich es gleich versteckt. Mist, wenn ich jetzt damit um die Ecke komme, dann wird Franck mir nie vertrauen. 
 
   Er ist mir gegenüber sowieso skeptisch und das zu Recht. Darin stehen unter anderem zu einigen Passagen aus deren Ehrenkodex - Entwurfsfetzen und viele seiner Gedanken und Erlebnisse. Wieso es in die Hände unseres Erzeugers gelangte, ist ein eigenes Phänomen. Darin wird auch erwähnt, dass es von den Gründern des WAC schon im Vorfeld die Absicht war, dass die Regeln nicht aufgeschrieben werden sollen. 
 
   Eine Handvoll Leute hatten den endgültigen Text im Kopf und haben diesen persönlich weitergegeben, so ist es auch noch heute. Weißt du, was das für eine Geistesleistung ist?«
 
   »George, deine Ignoranz und Blindheit den veränderten Gegebenheiten gegenüber ist erbärmlich. Du tust mir einfach nur leid.«
 
   Malcolm drückte das Gespräch weg.
 
   »Ja Malcolm, du hast vollkommen recht.
 
   Ich bin halt kaputt und verbittert. Du Idiot! 
 
   Wie soll ich von jetzt auf gleich mein Verhalten ändern?«
 
    
 
   George hatte das kleine Büchlein von seinem Großvater vor sich auf dem Schreibtisch liegen und las darin:
 
   London, 14.07.1922
 
   Viel Zeit bleibt mir nicht mehr.
 
   Jeder meiner getreuen Gefährten arbeitet an seinen Schriften. 
 
   Ich muss also voranschreiten …
 
   So muss ich mich zwingen, meine Gedanken zu sammeln. Es fiel mir immer leicht zu denken und zu formulieren, nur im Moment nicht, habe ich es verloren?
 
   Können die Farben einfach so entfliehen?
 
   Ich deute nur noch schwarz, ein wenig grau.
 
   Warum schenkte mir Gott nur solch einen Sohn?
 
   Es wäre alles leichter. Welcher Mensch kann die Last zwei solcher teuflischer Gewichte ertragen? Goldaugen, der Hölle entsprungen und ein Kind, das vor allem Guten seine Ohren verschließt.
 
   Arme Sophie, ich bin dir so nah und doch in Wirklichkeit schon im Schattenreich … 
 
    
 
   Wir werden Großes schaffen, das auf alle Zeit Bestand haben wird. Von nun an ist nicht mehr jeder Einzelne seines Glückes Schmied. Wir schmieden zusammen - Grundlagen für einen freien Geist, der sich entwickeln kann und auf einen Fundus aller Stärken – jedes Einzelnen und allen Gemeinsamen - zugreifen kann. Ein unsichtbarer Ring der Verbundenheit soll alle vereinen und den Kreis so schließen, dass kein niederer Mensch ihn zerbrechen kann. Geformt aus ehrlichem Gefühl der Güte und ehrbaren Absichten. Im Inneren glänzender als jedes Gold und fester in sich als jeder Diamant. Wir ziehen Lehren aus der Geschichte, der Philosophie und allen Denkens. Das Sieb und Raster zu durchdringen wird nicht vielen gelingen. 
 
   Wir entnehmen das Beste aus den Natur- und Geisteswissenschaften und manifestieren es in den Köpfen. Für die, die verstehen, wird es leicht werden, weil Schwächen eines jeden keine Bedeutung für oder Einfluss auf die Gemeinschaft haben werden. Wir vermeiden Fehler im Aufbau aller Regeln, die nur schnüren und erdrücken. Das Fundament für eine dauerhafte Haltbarkeit der Bruderschaft muss das mögliche Scheitern aller noch so guten Gedanken ins Kalkül ziehen.
 
   Es liegt in der Natur des Menschen zu scheitern, sich falsch im Sinne der Ethik zu verhalten und letztlich sich selbst zu enttäuschen. Gerade, wenn es um große Geldmittel geht. 
 
    
 
    
 
    
 
   Dies ist zu berücksichtigen, dann werden wir für die verbliebenen und künftigen Männer des gerechten Weges ein Regelwerk schaffen, wo so ziemlich alle Facetten des Wesens Mensch bedacht wurden.  Der Einzelne bleibt einzeln und ist dennoch ein Stück des starken Ganzen.
 
   Große Aufgaben erfordern starke Naturen, sie umgeben mich, zwei nicht mehr … schon wieder sind sie in meinen Gedanken.
 
   Können wir diese Lücken schließen, ja! Seltene Rohdiamanten wurden ewiglich gefunden, sie sind da draußen, sie zu schleifen, wird mir aber nicht mehr vergönnt sein … 
 
   George war ergriffen und legte das Buch beiseite. Jetzt merkte er erst, dass ihm Tränen übers Gesicht liefen. Wann hatte er das letzte Mal geweint? 
 
   Er konnte sich nicht erinnern.
 
   »Franck du bekommst es bei nächster Gelegenheit. Auch wenn du nie wieder mit mir sprichst. Das ist ein Versprechen!«
 
   
  
 




Kapitel 26
 
    
 
   Drei Tage später …
 
    
 
   »Ich weiß, dass es innerlich in euch brodelt und ihr ungeduldig auf meine Version der Geschehnisse wartet. Zu Recht …
 
   Es sind keine Visionen, das schicke ich schon mal voraus. Ich wollte es euch nicht im Château oder an einem anderen Ort erzählen, es muss hier an dieser Stelle sein.«
 
    
 
   Auf Wunsch von Celine hatten sich Franck und James mit einem Picknickkorb bewaffnet. 
 
   Eine flauschige Decke brauchten sie nicht, weil dort eine prächtige Teakholzsitzgruppe aufgestellt war. Sie befanden sich etwa einen Kilometer vom Schloss entfernt, kurz vor einer Klippe. Diese Stelle war schon immer eine Art persönliche Aussichtsplattform der Familie Dubloné. Es war später Nachmittag, die glutrote Sonne begann optisch hinreißend, im Meer der Biskaya zu versinken. Diesen Anblick kannten alle drei zur Genüge, daran konnte man sich nie sattsehen, es eröffneten sich jedes Mal neue Perspektiven. 
 
   Heute standen aber die vielen verschiedenen Farbnuancen des Himmels und des rauschenden Meeres nicht im Fokus ihres Interesses. 
 
   Es war aber nicht Celines Absicht, sie melancholisch zu stimmen. Jeder des Trios saß in einem dicken Sessel, alle hatten ein Glas Rotwein in der Hand, sie prosteten sich zu. »Danke, dass ihr meinen kleinen Spleen mitmacht, auch wenn der Grund ein anderer wäre, hätte ich großen Spaß daran, mit euch beiden Rittern der Neuzeit hier zu sitzen.
 
   Was könnte es Schöneres geben?«
 
   »Nicht viel!« 
 
   »Nicht wirklich viel!«
 
   Es kam von beiden wie aus der Pistole geschossen.
 
   »Ich wollte es zuerst euch beiden erzählen, ohne Pierre und die anderen. Ohne Pierre nur aus einem Grund, obwohl er sicherlich sauer sein wird, wenn er davon erfährt. Ich sehe sein schmollendes Gesicht schon vor mir.
 
    
 
    
 
    
 
   Ich möchte eine Option offenhalten, denn wenn seine Erinnerung wiederkommt und er das Gleiche berichten kann wie ich, würde das meine Glaubwürdigkeit stützen. Wir hätten einen Abgleich der Ereignisse, einen Beweis.
 
   Das wäre natürlich das Größte … nicht, mein lieber Professor?«
 
   James lächelte und nickte zustimmend.
 
   »Für alle anderen mach ich später eine Videoaufzeichnung, unter Einbeziehung aller Fakten über die Schatulle und allem anderen, was wir nun über unser geheimnisvolles Phänomen so an Erkenntnissen haben. Gern hätte ich meinen kleinen Vortrag über unseren Wissensstand am Tag des Geschehens gehalten, aber es kam ja anders. Vieles ist und bleibt wohl auch für immer verschwommen, ist nicht eindeutig und rätselhaft. Ihr beide seid bei klarem Verstand und habt mindestens eine ähnliche Wissensstufe erreicht wie ich. 
 
   Euch brauche ich nicht die Zusammenhänge und alle Aspekte der Betrachtung zu erklären. Ihr wisst, dass mein Herz ein klein wenig mehr in der orientalischen Geschichte angesiedelt ist, aber die europäische auch nicht gänzlich an mir vorbeigegangen ist. 
 
   Alles was irgendwann einmal in meine Gedächtnishöhle hineingelangte, ist auch größtenteils drin geblieben.« 
 
   „Danke Papa, für deine Hartnäckigkeit!“ 
 
   Ihr Blick suchte den Himmel. 
 
   »Gerade deshalb weiß ich, dass ich keine Halluzinationen erlitten habe oder mein Bewusstsein gestört war. 
 
   James, deine Erfahrungen, Erlebnisse und Ergebnisse im Bereich der parapsychologischen Phänomene und Anomalien sind beeindruckend. Du kannst wahrlich den Unterschied eines tatsächlichen Psi-Phänomens von einer Sinnestäuschung unterscheiden. 
 
   Ich liebe eure Mimik!
 
   Neben meinem kleinen Schnuffi, den ihr ja manchmal noch nicht so ernst nehmt, (Sie grinsten) seid ihr vor allen anderen Brüdern die liebsten Freunde in meinem Leben. So, genug Seelenschmalz, ich fange mal an, damit James nicht allzu lange auf seine Freundin verzichten muss. 
 
   Übrigens, sie ist wirklich bezaubernd.«
 
    
 
    
 
   »Danke Celine, aber sie versteht es schon jetzt sehr gut, dass sie mich nie für sich allein haben wird. Deine Glaubwürdigkeit und Kompetenz steht außer Frage, du musst dich doch bei uns nicht erklären. Du bist unser Licht, das alles überstrahlt.«
 
   »Hey du, das hätten meine Worte sein sollen.« Franck tat entrüstet. In diesem Moment saßen hier drei Freunde und nicht ein Ehepaar und ein Freund. Unausgesprochen spürte Franck, dass sie das, was sie nun vortragen wollte, für die Ohren ihrer beiden besten Freunde in der Bruderschaft sein sollte und nicht für ihren Ehemann. Wie James es zitierte, Celine überstrahlt alles.
 
   »Ihr müsstet mal eure Gesichter sehen. 
 
   Was trage ich für ein wundervolles Päckchen, ich habe es wohl verdient? 
 
   All unser Wissen, unsere Sammlung von beeindruckenden Artefakten, alle Gegenstände und Schriften wurden über einen langen Zeitraum zusammengetragen. Mit mehr oder weniger Mühe ist vieles davon mit großem Glanz versehen. Einige Dinge haben wir auch der Öffentlichkeit zugänglich gemacht, sie sind in vielen Museen dieser Welt zu bestaunen. Großmütig? Diese Art des Dankens wurde uns schon frühzeitig auferlegt. Ich bin so von Stolz erfüllt, ein Teil des Ganzen zu sein. Wir werden alle, auch künftig unser Bestes geben.« 
 
   Celine wurde ernster:
 
   »Viele Dinge sollten aber besser unter Verschluss bleiben! Diese herauszufiltern, ist auch ein Teil unserer Berufung. Dem menschlichen Verstand, unserem Bewusstsein wurden Grenzen gesetzt. Diese zu erkennen, fällt auch uns wahrlich gebildeten Menschen schon nicht leicht. In unserem Besitz befand sich bis dato wenig, was uns hinsichtlich unserer tödlichen Goldaugen wirklich weiterbrachte. Und dann befindet sich die Schatulle - das wichtigste Objekt überhaupt, seit vielen Jahren im Umfeld unserer Familie. Es sollte so sein, dass sie uns durch einige widrige Umstände zugeführt wurde. 
 
   William Peckington kann nicht viel gute Gene seines Vaters mit in die Wiege gelegt bekommen haben. Selbst lange nach seinem Tod versprüht er seine Boshaftigkeit.
 
    
 
   Leider sind die Unterlagen und die völlig belanglosen Gegenstände aus der Erbmasse nicht weiterführend. 
 
   Der wollte die beiden wohl mehr ärgern als belohnen. Nautische Geräte und astronomische Karten, alles nett und ich bin kurz davor, alles als sammelwürdige Antiquitäten zu bezeichnen.
 
   Dann soll ein Geschichtsprofessor, ein Freund(?) von William, eine oder mehrere Inschriften der Bleiplatten übersetzt und den geheimen Code geknackt haben. Das ist leider auch nur ausgedacht. Eine Finte oder klein William wurde auch nur von einem Spinner reingelegt. Vielleicht hatte er irgendjemand dafür bezahlt, das Rätsel der geheimen Texte zu entwirren. Diese Zeilen sind fantasievolle Reime aus der Welt der mystischen Welten. Alles unsinnig, zwar lustig, aber hier finden wir keinen Pfad zu den Goldaugen. 
 
   Das Kuriose daran ist, das dieser Mensch sogar unwissentlich in die richtige Richtung gesponnen hat oder weil er von William ein paar Infos erhielt und diese dann wundersam ausschmückte. Außer dem goldenen Dolch von Sir Arthur ist in dem Fundus nichts von ihm. Alle angeblichen, wirren handschriftlichen Aufzeichnungen stammen aus der Feder von William oder eines Fremden. Woher er von unserer Bruderschaft, unserem Ehrenkodex oder gar dem Phänomen der Goldaugen wusste, bleibt mir verborgen. Sein Vater hat ihn ja, wie wir wissen, in nichts eingeweiht. 
 
   Es sind Andeutungen, wirres Zeug, niemals von Sir Arthur erdacht, es waren Williams eigene Gedanken. Bis auf einige Zeilen, da hatte ich das Gefühl, sie könnten von Sir Arthur sein. Aber dann wurde es wieder zu, wie soll ich es sagen, zu einfach und nicht strukturiert. Im Archiv befindet sich ja zum Vergleich einiges an geschäftlicher Korrespondenz von Sir Arthur. In der Art der Formulierung liegen Welten und die Handschrift ist eindeutig eine andere. Vielleicht hat sich William ja wirklich, jedoch mehr oberflächlich, mit dem Geheimnis auseinandergesetzt und irgendwann, wie er schreibt, das Interesse daran verloren. 
 
   Dabei hielt er den wahren Schlüssel zum Phänomen in seinen Händen. 
 
    
 
   Wie er in den Besitz des Dolches gelangte, ist genauso seltsam wie die Tatsache, dass Thomas seinen mit nach Kanada nahm. Es ist mir ein nicht erklärbares Rätsel. 
 
   Denn seit 1922 bewahren wir diese für alle im Château auf. In unserer Zeit läuft doch niemand mehr mit einem Dolch herum? Dass sie für die unseren auch gleichzeitig als Siegel herhielten, ist Schnee von gestern. 
 
   Wir haben diese besondere Tradition so belassen, sie sind auch schön anzusehen, aber wir setzen im Alltag keine Siegel mehr unter unsere Briefe. Ich zermartere mir den Kopf, warum Thomas ihn aus dem Aufbewahrungsschrank genommen hat? Aber lassen wir das Thema mal beiseite. 
 
   Das wirklich Interessante wäre, wie lange war die Schatulle schon in klein Williams Besitz und wo hatte er sie her? Damit hätte er seinen Vater mehr als stolz machen können. Wenn er sie nach Erhalt der Bruderschaft zur Verfügung gestellt hätte, wäre den Menschen viel Leid erspart geblieben. Ich glaube nicht wirklich, dass er die wahren Zusammenhänge gesehen und verstanden hat. 
 
   Vielleicht überwog am Ende seiner laxen Forschungsarbeit die These, dass alles ein Hirngespinst sei. Er war auf der richtigen Fährte wegen der Mär seines Schatullen-Experten? Oder der Vorbesitzer hat doch etwas über die Herkunft der Schatulle gewusst? Er erwähnte ja auch, dass sie von einem geheimnisvollen Mann sei. Geraten, ausgedacht oder ein Quäntchen Wahrheit? Das werden wir wohl nie erfahren. Ich werde euch gleich ein Kapitel aus der düsteren Geschichte grausamer Menschen erzählen. Aber erstmal brauche ich von dir noch einen Kuss und James kann uns nochmals die Gläser füllen.«
 
   Beides geschah in Windeseile, sie hörten beide diszipliniert und überaus freudig erregt zu.
 
   »Der Kleine, wie ich ihn nenne, mein Schnuffi, kam aufgeregt nach draußen, als du die schreckliche Nachricht von Thomas verkünden musstest. Sorry mein Schatz, ich habe dir den einzig schönen Teil des Tages verdorben. Wissen mittlerweile „alle“ von unserem privaten glücklichen Ereignis?«
 
   Franck strahlte, antwortete aber nicht. 
 
    
 
   Sie wollten endlich ihre Geschichte hören, deshalb unterbrach keiner der beiden sie mit einer unnötigen Zwischenbemerkung.
 
   »Unser kleiner Professor hat anhand zweier Symbole, die auf dem Deckel, in den Fabelwesen verborgen angeordnet sind, die Funktion des geheimen Mechanismus herausgefunden. Er war natürlich völlig aufgelöst. Ich hatte ihn zuvor mehrmals angerufen, dass er endlich mal hochkommen sollte. Auch Forscher und Entdecker müssten mal was essen. Uns Dreien wäre es auch nicht anders ergangen, er blieb dran, weil seine Intuition ihn nicht losließ.
 
   Sicherlich habe ich die Symbolik bei unseren Untersuchungen entdeckt und ihm eine mögliche Erklärung geliefert, aber der technische Part - liegt ihm halt mehr. Pierre zeigte mir seine schematische Zeichnung, sie war schlüssig. Also gingen wir in den alten Stall und holten die Schatulle heraus. Und? Ihr müsst Geduld haben … (Ihre Augen funkelten.)
 
   Für mich ist die Schatulle vergleichbar mit dem Rubik-Würfel. Die meisten Menschen, mich eingeschlossen, hätten Jahrhunderte an den vier Fabelwesen gedreht, gezerrt und nichts hätte sich bewegt! Pierre entnahm die Bleiplatten und legte sie beiseite. Er drehte das Einhorn und den Greif so, dass sie sich anschauen. Zog gleichzeitig den Schwanz des Drachens, dieser ziert ein Mini-Symbol eines Dreiecks. Ich lieferte Pierre meine Erklärung, dass es ein semiotisches Dreieck sein könnte. Er kombinierte die beiden für ihn guten Fabelwesen und den markierten Schwanz des Drachen als bildliche Hilfsmittel und er lag richtig. Ich lag auch nicht weit weg, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es so schnell oder überhaupt herausgefunden hätte. Ja, der Kleine besitzt ein Entdecker-Gen. Eure Gesichter werden immer besser, ich hätte einen Fotoapparat mitnehmen sollen.
 
   Wie wir es vermutet hatten, schwang der höher gelegene Boden zur Seite. Ähnlich wie das System eines Rollladens.
 
   Dann drehte er sie wieder voneinander weg, gleichzeitig den kleinen Flügel des Lindwurms, der ziert ein Mini-Symbol eines Kreises und der Boden verschloss sich wieder. Wie von unsichtbarer Geisterhand gezogen, es sah sehr beeindruckend aus. 
 
   Dieses Symbol ist schwierig und zu vieldeutig, es könnte ein Ring gemeint sein und für Geschlossenheit stehen, dazu tendiere ich. Oder doch für den Mond oder die Sonne oder, oder … 
 
   Die ganze Schatulle ist ein Mysterium! 
 
   Wir haben ja alle schon diverse Superlative verwendet, sie alle beschreiben sie nur annähernd. Der sie erdacht hat, ist einerseits ein Genie und andererseits derjenige, der sie gebaut hat. Dass nach den vielen Jahrhunderten der Mechanismus noch funktioniert und vor allem, wie alles auf so geringem Raum funktionieren kann, dafür reicht mein technisches Verständnis bei Weitem nicht. Wir haben ja versucht, anhand des Wappens des Earls of Pembroke aus der Grafschaft Pembrokeshire oder aus dem Umfeld jemanden zuzuordnen, der dafür infrage kommen könnte. Es ist uns aber nicht gelungen. Ich erkannte ja schon in London, dass es ein Arzt, Apotheker, Heiler oder Druide sein müsste, dafür standen zwei uralte Symbole. Der Äskulapstab, das Symbol des ärztlichen Standes und ein Mistelzweig. Platziert im Wappen, diese Symbole gehören aber nicht dort hinein! Warum wurden sie in das Wappen des Earls platziert? Die Informationen, die uns die Geschichte der alten ehrwürdigen Adelsfamilie lieferten, ließen keine Verbindung zu unserem Phänomen zu. 
 
   Es gab keine seltsamen Todesfälle oder ähnlich Auffälliges in dieser Region. 
 
   Aber warum wurde das Adelswappen mit eingeschnitzt? Die Familie war, wie die meisten Waliser, schon christianisiert, auch der Schöpfer der Schatulle betete keinen der früheren Regionalgötter mehr an. Ich denke, der Schöpfer oder der Baumeister der Schatulle kam aus dieser Region und huldigte so seinem Lehnsherrn oder wollte den Earl und seine Familie mit in den Schutz einbeziehen. 
 
   Das Wappen ist ja auch nicht zentral und zu aufdringlich platziert. Die Fabelwesen haben eindeutig die bildliche Dominanz und letztlich die symbolische und technische Aufgabenstellung zugeordnet bekommen. Der Ideengeber und Baumeister war mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht gleichzeitig eine Person, und ob sie tatsächlich aus dieser Grafschaft kamen, bleibt ein Geheimnis. 
 
   Der Schöpfer war ein Christ, das verriet uns die Inschrift im Geheimfach. Diese ist aber in Latein, nicht in Wähsisch eingraviert. Alles zusammengenommen bezeugt, dass es sich um einen weisen, weltgewandten, intelligenten Menschen gehandelt haben muss. 
 
   Vielleicht wollte er so auch verhindern, dass der Handwerker der Schatulle die Inschrift las. Denn, welcher einfache Mann sprach und las zu der Zeit Lateinisch? 
 
   Eine beeindruckende Persönlichkeit, die sicherlich in den Geschichtsbüchern dieser Welt Erwähnung gefunden hätte oder sogar hat! Ich hege die Hoffnung, dass wir auch das eines Tages erfahren. 
 
   Er kannte das bedrohliche Geheimnis der Goldaugen. Es gelang ihm wirklich, mit dieser Schatulle den Fluch zu bannen und den Goldstaub sicher einzuschließen. Es ist müßig darüber zu spekulieren, was dann mit ihr geschah. Der innere Bereich ist mit massiven Goldwänden ausgeschlagen, und neben der Inschrift, sind reichlich magische Symbole - weiße Magie eingraviert. Pierre kann ja kein Latein, er wollte die Inschrift laut vorlesen. Ich hielt ihm den Mund zu und übersetzte den Text in unsere Muttersprache:
 
    
 
   „Ihr strafet nicht die Schuldigen!
 
   Durch das Öffnen des Teufels Tor
 
   kam das Goldene Vlies
 
   und die unseren wurden zu Dämonen 
 
   mit goldenen Augen!
 
   Gott und sein Sohn Jesu stehen mir bei,
 
   es darf nicht sein, was nicht vom Herrn bestimmt!
 
   Es bleibt hierin verborgen für alle Zeit.“
 
    
 
   Ich wollte damit tunlichst vermeiden, den Spruch wie graviert wiederzugeben, weil ich ja nicht wusste, ob er irgendetwas auslösen könnte. Meine Übersetzung ist nicht ganz wortwörtlich. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass Folgendes so geschah!«
 
   Celine drückte ihre zarte Hand auf ihr Herz, um es zu bekräftigen.
 
   »Wir wollten beide es dabei belassen und die Schatulle nicht ins Château bringen, weil ich auch die Zeichen in Ruhe studieren wollte. Aber wir brachten sie, wie unter Zwang in den Keller zum Quarantäne-Raum. 
 
   Pierre öffnete die Sicherheitsschleuse und ich trug die Schatulle ehrfürchtig hinein. Wir hatten ja vorher Latexhandschuhe angezogen, aber in diesem Moment hätten wir sie auch weggelassen, der Verstand war wie ausgeschaltet. 
 
   Der Goldstaub wirbelte wild durch den Raum, berührte uns aber nicht, das weiß ich noch ganz genau, er schwirrte dicht an uns vorbei. Ich war versucht, ihn zu berühren. Dazu kam es aber nicht. Ich stellte die Schatulle auf den Tisch, drehte mich zu der Liege um, nahm den geschrumpften Peter-Rust-Leichnam und steckte ihn in den großen Kühlschrank neben dem OP-Tisch. Warum? Ich weiß es nicht, das war nicht mein Wille, obwohl ich es vielleicht wegen kommender Forschungszwecke so gemacht hätte? Pierre öffnete die Schatulle, legte die Platten auf den Tisch. In einer Anordnung, wie nie zuvor. 
 
   Wir führten nicht Regie, es sollte so sein. Er legte eine bestimmte in die Mitte, die anderen Vier drum herum, sternförmig. Aus meinem Mund ertönte eine männliche Stimme, ich kann nichts über das Gesprochene erzählen. Der Goldstaub schwebte in die goldene geheime Kammer, der Mechanismus zog sich von allein zu, ohne dass Pierre es tat! Die fünf Bleiplatten wirbelten durch die Luft und landeten hintereinander in der Schatulle und der Deckel schlug zu. Wir vernahmen eine Art grelles Licht, sackten zusammen und waren ohnmächtig. 
 
   Es war ein Übergang in die Vergangenheit. Ich schätze mal, dass ich höchstens zehn Minuten bewusstlos war. Es muss bei Pierre ähnlich gewesen sein, wir erwachten irgendwie oder doch nicht. Für mich gesprochen, nahm ich meine Umwelt wahr, ich spürte auch Sebastian, als er uns rauszog. Die Intervalle, dass er mich retten muss, werden immer kürzer.«
 
   Darüber konnten die beiden gar nicht lachen. »Diese beindruckenden zehn Minuten müssen uns so aus der Bahn geworfen und die Symptome des Stupors ausgelöst haben. 
 
   Völlig nachvollziehbar, dass bei uns beiden eine kleine Sicherung rausgeflogen ist. Diese vielen Bilder, ich habe es immer noch nicht richtig eingeordnet und sortiert. Vielleicht sehe ich von Zeit zu Zeit klarer, wir werden sehen. 
 
   Es begann in ruhigen Bildern, ich schwebte irgendwie über dem Geschehen und konnte von oben perspektivisch in die Szenen schauen. Aber ich hörte keine Geräusche, wie in einem Stummfilm, aber in Farbe.
 
   Es war der Beginn allen Übels!« 
 
   Celines Stimme zitterte leicht.
 
   Franck streichelte ihre Wange. 
 
   »Wir können eine Pause einlegen, mein Schatz?«
 
   »Nein, mir geht es gut.
 
   Ihr müsst euch vor Augen halten, was ich sah. Wahrscheinlich Bilder aus den Jahren um 1050! Fünf Männer, vier hellhäutige, alle ungefähr gleichgroß, bärtig und mit längeren Haaren. Ich sage mal alle geschätzte ein Meter siebzig groß. Einer von denen hatte feurig rote Haare, die anderen braune.
 
   Sie trugen helle Gewänder, wie wir uns heute „Druiden“ so vorstellen, das ist echt der Wahnsinn; und sie waren welche! Aber ohne goldene Sichel an der Bauchkordel. 
 
   Ich war übrigens schon immer davon überzeugt, dass sie zum Abschneiden von Mistelzweigen oder ähnlichem, Messer oder anderes Schneidwerkzeug genutzt haben. 
 
   Das lustige Beiwerk der goldenen Sichel ist mit Sicherheit der Fantasie des berühmten Comiczeichners entsprungen, den wir alle kennen.« Sie entspannte sich, das beruhigte ihre beiden Zuhörer zugleich.
 
   »Der fünfte Mann war ein arabisch dunkelhäutiger Mann in untypischer Galabija. Ich sage mal, es könnte ein Syrer gewesen sein. Ich habe noch nicht die Zeit gefunden, die besonderen Merkmale seiner bunten Kleidung zu recherchieren. Mit etwas Glück finde ich vielleicht heraus, aus welcher Gegend er stammte. Das elektrisiert mich natürlich, dass ein Orientale diesem Kreis angehörte. Erst dachte ich, es wäre ein Kind, weil er auch für diese Zeit extrem kleinwüchsig war, vielleicht ein Meter fünfzig. Aber auch sein Gesicht zierte ein voller Bart, das kommt ja bei Kindern selten vor. Entschuldigt bitte, dass ich mir zwischendurch einen kleinen Scherz erlaube, so fällt es mir etwas leichter.«
 
    
 
   Franck hätte sie am liebsten in den Arm genommen und geknuddelt, sie sah so süß aus. Aber er wollte sie beileibe nicht unterbrechen.
 
   »Sie befanden sich in einem alten Gemäuer, der Raum war riesig. Ähnlich unserer alten Kelleretage, als es noch ein Kerker war.
 
    Die Wände, riesige graue Steinquader, mit Sicherheit befanden sie sich in einem alten Schloss. Sie waren Gefangene, alle trugen eine dicke Kette mit einer Eisenkugel. Der kleine Syrer bewegte sich nicht von der Stelle. Sie trugen alle keine Sandalen oder ähnliches Schuhwerk, auf dem kalten Steinboden sicherlich nicht so prickelnd. An den Wänden leider kein Behang oder eine Fahne, woraus ich schließen könnte, wo sie sich befunden haben könnten. Obwohl der Raum so groß war, hatten sie kaum Platz, da alles vollgestopft war. Große kupferne Gefäße, Kannen, Regale mit diversen Utensilien. Überall Unmengen von Metallplatten, auch hier lege ich mich fest, es war Blei. Holzfässer, Körbe, mächtige Eichentische, auf denen sich alle mir bekannten Arbeitsmittel der Alchemisten befanden. Mörser mit Stößel in mehreren Größen. Reichlich Destilliergefäße, Schriften und Werkzeuge, die ich nicht zuordnen kann. Ich lege mich fest, diese Fünf waren auserwählte Wissenschaftler, Ärzte, Druiden, Magier, Seher, Gelehrte, Priester, Philosophen, Astronomen - vielleicht von allem etwas, aber mit Sicherheit die geistige Elite ihrer Zeit! Ich nenne diese alten Wissenschaftler künftig nur noch Druiden, weil das keltische Wort „uid“ drin enthalten ist, was soviel wie „klug und weise“ bedeutet. Das haben jene Weisen - Gelehrten allemal verdient. An diesem Ort wurden sie nur aus einem Grund festgehalten, um aus Blei - Gold herzustellen. Ich sah einen riesigen Athanor, einen speziellen Ofentyp der Alchemisten. Einen riesigen Schmelztiegel mit einer Art Absaugglocke und einen Wassertrog zum Kühlen und vieles mehr. Vielleicht hat der Araber auch die Tabula Smaragdina, eine der ältesten bekannten Aufzeichnungen der orientalischen Alchemisten aus dem alten Ägypten dabei gehabt? Was würde ich dafür geben, das zu erfahren. In unserem Archiv befindet sich nur eine verfälschte Abschrift aus dem achtzehnten Jahrhundert. 
 
    
 
   Alle frühen Bereiche der Naturphilosophie kreuzen die Alchemie. Die Goldsynthese war immer ein unerfüllter Traum aller, die an diese Art der Transmutation glaubten. 
 
   Wahrscheinlich glaubte auch ein kleiner Teil der alten Gelehrten wider besseres Wissen daran. Die meisten waren Wegbereiter und suchten wissenschaftliche Lösungen und Erklärungen für die Physik, die Chemie, die Biologie- und Pharmakologie und andere Bereiche. 
 
   Sorry, wenn ich immer mal wieder abschweife, aber ihr kennt meinen Erklärungszwang. 
 
   Diese Männer wurden zu ihren Handlungen gezwungen! Nur von wem? Im Nebenraum befanden sich Frauen und Kinder, sie wurden wie Vieh gehalten. Sie lagen auf Stroh und waren nur dürftig bekleidet. 
 
   Die hygienischen Bedingungen müssen … ich kriege schon wieder Beklemmungen.«
 
   Das sah man Celine auch sofort an, wieder zitterte Celine leicht, … aber sie sprach weiter:
 
   »Acht Männer erschienen, sechs einfache Soldaten in Kettenhemden und Wildlederhosen und ein Kerkermeister. 
 
   Dieser trug eine seltsame schwarze Kutte. Und dann ein Edelmann in feinen Gewändern. Einer öffnete den Verschlag. Sie knüppelten die Menge auseinander. Zwei Soldaten entrissen einer Frau ihr Baby. Der Edelmann stand nur herum und gab sichtlich aufgebracht – Anweisungen. 
 
   Diesen Fatzke habe ich in meinem Gedächtnis abgespeichert, vielleicht finde ich sein Antlitz in irgendwelchen Geschichtsbüchern. Sie nahmen das Baby und gingen in den Raum der gefangenen Wissenschaftler. 
 
   Die Gesichter, ihr Verhalten war von unmenschlicher Angst geprägt. 
 
   Die Soldaten schlugen sie, der Fatzke gab einem von ihnen einen Sack mit Goldstücken, er sollte es schmelzen, was er auch im Tiegel tat. Der Schmelzpunkt von Gold liegt bei etwa tausendsechzig Grad. Etwa dreimal so hoch wie beim Blei. Dass sie es so schnell hinbekommen haben, zeugt von ihrem hohen technischen Stand. Als es soweit war, stoßen die Soldaten ihn beiseite. Sie überschütteten den kleinen Zwerg mit dem flüssigen Gold!«
 
    
 
   Stille, sie waren alle drei nicht in der Lage zu reden. Sie gaben Celine alle Zeit der Welt, sich zu sammeln. Alle drei starrten aufs Meer, es dauerte mehrere Minuten, dann begann sie wieder zu sprechen, leiser als zuvor.
 
   »Die Bilder kamen langsam, dann wie in Zeitlupe, ich sah die Jahrhunderte im Zeitraffer immer schneller dahinfliegen. 
 
   Zu schnell … 
 
   Es waren ja nur wenige Minuten; das alles zu verarbeiten, wird leider nicht möglich sein. Wie gern würde ich einiges deutlicher sehen.«
 
   Wieder folgte eine kurze Denkpause.
 
   »Das war der Anfang und Auslöser, des über tausend Jahre alten sinnlosen Todesfluches, das steht für mich unumstößlich fest! 
 
   Alle Familienangehörigen … die Fünf und all ihre Lieben mussten sterben. Sie ahnten alle mit Sicherheit, schon bevor sie mit ihrer Arbeit anfingen, dass sie zum Scheitern verurteilt waren. Ich kann verstehen, dass sie eine Möglichkeit suchten, sich zu rächen. Ihr Hass muss unbändig groß gewesen sein, dass sie solch einen diabolischen Fluch der Menschheit aufbürdeten. 
 
   Man fragt sich vielleicht, wenn sie solch schwarze Magie hervorrufen konnten, wieso konnten sie dann kein Gold herstellen? Auch hier kann ich keine befriedigende Antwort liefern. Ich weiß nur, dass sie die Personen, die ihnen dieses unmenschliche Leid zufügten, mit aller Macht vernichten wollten. Dabei überschritten sie eine Grenze, für die es keine wissenschaftliche Erklärung geben kann. 
 
   Sie setzten ein unkontrollierbares Phänomen des Bösen frei, das zumindest erstmal fünfhundert Jahre nicht zu stoppen war. Bis ein weiterer Druide kam, jene Schatulle entwarf und so den Fluch kontrollierte. Dann musste wieder irgendein allzu getriebener Mensch diese unbedingt öffnen. Die Dummen und Unwissenden bringen immer alles zum Wanken, das wird sich nie ändern. Jene Druiden müssen eine Wissensstufe erreicht haben, die ihrer Zeit weit voraus war. 
 
   Es reichte nur nicht, die Gier irgendwelcher Herrschaften zu befriedigen. Von diesem Zeitfenster ausgehend war es eine umtriebige Zeit der Tyrannei, Fehden und grausamer Kriege. 
 
   In Britannien wie auf dem europäischen Festland oder sonst wo. Die Einheit der christlichen Kirche zerbricht, die Trennung – das Schisma - der römischen und orthodoxen Christenheit besteht bis heute. Der größte Unruheherd kam aber durch ein Dekret von Papst Nikolaus II. Die Papstwahl wurde auf die Kardinalbischöfe übertragen. Danach erst sollten der übrige Klerus und das Volk von Rom der Wahl zustimmen. Zu der Zeit „das politische Erdbeben“! Es kommt zum Konflikt zwischen Papst und Kaiser Heinrich IV., der seinen Einfluss natürlich schwinden sah.
 
   Ich könnte mit Hunderten weiteren Konflikten fortfahren, alle hatten eins gemein; die Federführenden brauchten Geldmittel, um ihre Schergen zu entlohnen. Gold war zu aller Zeit ein besonders gern gesehenes Zahlungsmittel, dann Silber, Edelsteine bis zu Gewürzen und Stoffen. Ländereien und Titel waren wiederum nur wenigen vorbehalten, darauf wurde schon immer geachtet. 
 
   Ein einfacher Mann musste schon besonders stark, grausam, überaus intelligent sein oder über ein außergewöhnliches Talent verfügen, wenn er in den Genuss eines höheren Standes kommen wollte. 
 
   Irgendein Schurke erfuhr von diesen Wissenschaftlern, ließ sie mit ihren Familien an einem geheimen Ort bringen. 
 
   Vielleicht kamen sie sogar freiwillig, gelockt mit falschen Versprechen einer besonderen Belohnung oder gegen Errichtung von Forschungseinrichtungen für ihre eigenen Wissenschaften? Die Ausstattung, die ich in der Kürze der Zeit wahrnahm, war sicherlich für die Zeit sehr fortschrittlich. Dieses Forschungslabor muss ein beträchtliches Vermögen an Vorkosten verursacht haben.
 
   Als ihre Erfolge in der Transmutation des Goldes ausblieben, drehte sich der Wind. 
 
   Sie wurden alle für ihr Versagen bestraft! Was hätten diese Männer für die Menschheit Gutes tun können? 
 
   Wie viel Wissen wurde durch sie ausgelöscht? Seit ewigen Zeiten und auch in der Zukunft werden wir Menschen nicht in der Lage sein, auf alles eine Antwort zu finden. 
 
    
 
    
 
    
 
   Wir sollten diese glückliche Fügung so hinnehmen und tunlichst die Schatulle als Bewahrer und Schutz vor dem Fluch an einem sicheren Ort verwahren. An einem, wo sie nie wieder in Menschenhand gelangen kann und das für alle Zeit! 
 
   Sie muss verschlossen bleiben, und die Erforschung der Bleiplatten sowie der Schatulle selbst kann oder darf als letzte Konsequenz nicht erfolgen. Das Wenige, was wir wissen, muss uns reichen, alles andere wäre verantwortungslos und würde zu weiteren Katastrophen führen.
 
   Es soll und muss so sein!«
 
   Bis weit nach Mitternacht saßen die Drei zusammengerückt an diesem beeindruckenden Ort. Viele Fragen und ungenügende Antworten. Über vier Stunden, die ihnen wie im Küstenwind verflogene Minuten vorkamen. 
 
   Es wehte keine kühle Brise, für Ende September war es auch am späten Abend noch sehr warm. Zuletzt weilten all ihre sehnsüchtigen Blicke auf dem unendlich erscheinenden Meer. Sie suchten ihre innere Ruhe und fanden sie auch. Still, mit einer neu gefundenen Stärke machten sie sich wieder zum Château auf.
 
   
  
 




Kapitel 27
 
    
 
   Sebastian sah es als eine Art Verpflichtung an, Gwyneth Kowalsky die Neuigkeiten aus Tanger persönlich zu übermitteln. Er hatte sie angerufen und sie zum Flughafen Orly in ein Restaurant bestellt. Nun wackelten seine Knie ein wenig, sie hatte es ihm angetan.
 
   »Hallo Gwyneth.«
 
   »Hallo Sebastian.«
 
   »Wie geht es dir?«
 
   Sie war ungehalten:
 
   »Wie soll es schon gehen? Ihr habt mir meine Familie genommen, das verändert alles. Auch wenn du es nicht verstehst, mein Dad fehlt mir.«
 
   »Warum sollte ich es nicht verstehen? 
 
   Er ist halt dein Vater. Du hast ihn dir nicht aussuchen dürfen.«
 
   Er beobachtete sie genau, ihre Augen blitzten, aber es war kein Hass, sie war auch hin und hergerissen, es war keine Einbildung. Hunger hatte sie natürlich nicht, sie wünschte nur ein Wasser.
 
   »Vergessen wir das erstmal. Was gibt es Neues? Was möchtest du mir erzählen?«
 
   »Gestern war der letzte Prozesstag und die Urteilsverkündung.«
 
   Das war doch schwieriger als Sebastian dachte. Er wollte ihr dabei in die Augen schauen, aber jetzt veränderte sie sich. Ihre Körperhaltung war angespannt und nun völlig ablehnend. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, ihr diese Nachrichten per Telefon mitzuteilen, wo er sowieso fast jeden zweiten Tag mit ihr telefonierte.
 
   »Und wurden die Drei freigesprochen?«
 
   Sebastian wollte gar nicht lächeln, aber irgendwie verzogen sich seine Lippen. 
 
   Er schüttelte langsam den Kopf.
 
   »Du siehst einfach zu gut aus, unter dieser allzu schönen Verpackung kann sich nur das größte Rindvieh der Welt verbergen!«
 
   Das saß. Gwyneth stand auf und verließ wutentbrannt die Räumlichkeiten.
 
   „Wenn du mich kennen würdest, hättest du das nicht gesagt.“
 
    
 
    
 
    
 
   Sebastian lächelte gequält in sich hinein und wollte gerade bei der Bedienung seine Essensbestellung aufgeben, als sie wieder zurückkam und Platz nahm. 
 
   »Ich möchte bitte das Gleiche.« 
 
   Die Bedienung machte schmunzelnd ihre Notizen.
 
   »Schön, dass du es dir anders überlegt hast.«
 
   Jetzt lächelte sie.
 
   »Sorry, das war so dumm, ich wollte es gar nicht sagen, aber du bist im Moment mein Blitzableiter! Erzählst du mir nun, wie die Verhandlung ausgegangen ist, ja?«
 
   »Hier habe ich erst mal etwas für dich. «
 
   Er gab ihr einen großen Din-A4-Umschlag.
 
   Den kannst du später öffnen. Da ist ein Flugticket drin, eine Besuchserlaubnis und weitere Informationen. Das geht leider erst in zehn Tagen, weil sie in ein anderes Gefängnis nach Marrakesch verlegt werden. Gwyneth, ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass mir die Geschichte mit deinem Dad, deinen Brüdern und diesem Franzosen leidtäte. Nein, überhaupt nicht, sie haben es verdient! Aber nicht du.
 
   Du bist jung, attraktiv, klug und anders. Die Drei hätten dich über kurz oder lang in ihre dreckigen Geschäfte mit hineingezogen. Du warst nicht kurz davor, du hast diesen schmalen Grat eigentlich schon verlassen, als du Celine Dubloné diese Nadel mit der Droge in den Hals gestochen hast. Das war für dich eine kleine Abwechslung, du wolltest dein schauspielerisches Talent testen oder nur an einem kleinen Abenteuer teilnehmen. Ich habe keine vernünftige Erklärung dafür. Es war eine Straftat. Dein Vater meint, er liebt dich über alles; das ist nur eine Art von Besitzdenken. Weil du so bist, wie du bist, schmückt er sich gern mit dir. 
 
   Für ihn bist du eine Heilige. Warum nur? Weil du das ganze Gegenteil von dem verkörperst, was er und deine Brüder darstellen. Er weiß es ganz genau. Sicher, er hat dich immer mit teuren Geschenken und Geld überhäuft und dir eine gute Schulbildung finanziert. Aber dass die Geldmittel dafür aus verbrecherischen Handlungen stammen, macht ihm überhaupt nichts aus. Die Drei gingen nicht nur sprichwörtlich über Leichen. 
 
    
 
   All ihre Taten sind moralisch verwerflich, einfach nur als abartig und skrupellos zu bezeichnen. 
 
   Wenn er dich reinen Herzens lieben und dich beschützen wollte, dann hätte er dich nie derartigen Gefahren ausgesetzt, geschweige denn da mit hineingezogen. Die Drei sind sich ähnlich, haben die niedrigsten Instinkte und sind primitive Egoisten. Wir haben es dir ausführlich erklärt, wir schützen nur unsere Familien, eigentlich in diesem Fall die gesamte Menschheit! Die Drei hätten nie Ruhe gegeben.
 
   Bei dir lassen wir Milde wallten, weil du eine Chance auf ein anderes, besseres Leben verdient hast. Mir fallen für deine Verwandten noch ganz andere Worte ein, ich höre jetzt lieber auf. Es ist hart für dich, das verstehe ich wirklich. Ich weiß nicht, ob du an Gott glaubst, aber höre in dein Herz hinein, dann wird sich für dich alles zum Guten wenden.«
 
   Sebastian nahm ihre kleine Hand zwischen seine Pranken und strich zärtlich mit seinen Fingern über die ihren. Er wollte ihr etwas ganz Liebes, Persönliches sagen, aber das brachte er nicht über seine Lippen. Sie ließ diese zärtliche Geste über sich ergehen und zuckte nicht zurück. Ihre Blicke trafen sich, es lag eine seltsame Energie in der Luft.
 
   »Ich … auf Anraten eines Freundes möchte ich in Kürze eine kleine Auszeit nehmen und ausspannen. Tauchen auf den Seychellen oder so. Komme doch einfach mit, das bringt dich auf andere Gedanken, und wir könnten uns besser kennenlernen. Ich würde dir gern eine andere Welt als deine vergangene zeigen, mit lieben Menschen, die diesen Ausdruck verdienen.«
 
   »Wenn du mich anrufst und ich deine Nummer auf dem Display sehe, freue ich mich wie ein verliebter Teenager. Mein Herz schlägt wild! Höre ich deine Stimme, habe ich die Szene in der Flughafen-Tiefgarage vor meinen Augen und unbändiger Hass steigt in mir hoch. Vorhin als ich reinkam und dich sah, dachte ich wirklich: Mit diesem Mann würde ich bis ans Ende der Welt gehen. Ich kenne dich gar nicht. 
 
    
 
    
 
   Bis auf das Gespräch mit deinem Chef, von dieser Prügelei in Bordeaux mal abgesehen, haben wir nicht eine Minute Zeit miteinander verbracht. Sicher, du rufst mich an, wir reden über alles Mögliche. Ihr kümmert euch wirklich rührend um mich. 
 
   Klar spüre ich auch ab und zu irgendwelche Schatten um mich herum. 
 
   Ob das meinem Schutz dient oder ob ihr nur wissen wollt, ob ich irgendetwas gegen die Dublonés ausbaldowere oder mich mit Leuten meines Vaters treffe, ich weiß es nicht. 
 
   Es ist mir auch vollkommen gleich. 
 
   Wie kann sich eine Frau in jemanden verlieben, den sie erstens nicht kennt, der zweitens ihre Brüder verprügelt hat und drittens hilft, ihre komplette Familie in den Knast zu bringen? Ich bin geistesgestört und sollte einen Psychologen aufsuchen.
 
   Allein für diese Gefühle und Gedanken würde mein Vater mich für immer hassen. Ich könnte ihm nie wieder in die Augen schauen. Unter anderen Umständen würde ich für einen Mann wie dich sonst was anstellen. Nein, Sebastian es tut mir aufrichtig leid. Es darf nicht sein, ich möchte dich nie wieder sehen, und rufe mich bitte auch nicht mehr an. 
 
   Es ist für uns beide besser.« 
 
   Sie stand auf, Tränen der Wut liefen ihr über die Wange und schon war sie wieder weg.
 
   Sebastian saß noch ein paar Minuten nur so da, er wusste, dass Gwyneth nicht noch einmal zurückkommen würde. Er bemerkte jedoch nicht, dass sie zuvor beobachtet wurden.
 
   Trübt eine rosa Wolke die Sinne?
 
   „Na toll, du hast ja wirklich alles erzählt.
 
   Du bist ein großer Hecht und so einfühlsam!“
 
   Seine Gedanken durchzogen unschöne dunkle Wolken. Die Bedienung kam derweil.
 
   »Hat es Ihnen und Ihrer Begleitung nicht geschmeckt? 
 
   Sie haben ja gar nichts gegessen.«
 
   »Nein, es ist … bringen Sie mir bitte die Rechnung!«
 
   Frustriert, wütend, aufgewühlt, zermürbt, unruhig verließ er das Restaurant und bummelte in der riesigen Abflughalle herum. 
 
   Er musste telefonieren.
 
   »Hallo, Maurice, alles klar bei euch? 
 
    
 
    
 
   Macht es euch was aus, wenn ich erst morgen nachkomme? Ich muss hier noch etwas in Ordnung bringen.«
 
   »Sebastian, ist schon O.K.! 
 
   Hier ist alles schön, das Hotel ist klasse, wir haben tolle Zimmer und Suiten, fast eine halbe Etage, alles ist exquisit und wir haben allerbeste Sicherheitsvoraussetzungen.
 
   Hat Amors Pfeil dein kleines Herz getroffen?«
 
   »Ja, aber sie hat mich gerade auf dem Flughafen sitzen lassen, ich kann so nicht wegfahren.«
 
   »Ein Mann muss tun, was er tun muss. 
 
   Wir wünschen dir auf alle Fälle viel Glück.«
 
   »Danke, Grüße an Claude.«
 
   Sebastian buchte seinen Flug nach Berlin um, steckte seine Reisetasche in ein Gepäckschließfach und schlenderte zum Taxistand. Vorher rief er noch in der Verwaltung an und ließ sich den Standort ihres Handys geben.
 
   »Zur Rue Rosa Bonheur bitte.«
 
   Gwyneth hatte einen Vorsprung von vielleicht fünfzehn Minuten. Der Fahrer kannte sich sehr gut aus und fuhr keine Schleichwege. Vielleicht lag es auch an Sebastians perfekter französischer Aussprache. Im Taxi erhielt Sebastian einen neuen Standort per SMS mitgeteilt, nun müsste sie sich in einem Bistro in der Nähe ihrer Wohnung befinden, dort stieg er aus. Er sah Gwyneth vor dem Objekt, sie unterhielt sich aufgeregt mit einem Mann. Sie drehte sich weg, dieser wollte sie am Arm festhalten.
 
   »Hey, lassen sie los!«
 
   Sebastian war schnell bei ihm, der Typ reichte ihm nicht einmal bis zu den Schultern.
 
   »Na, Anschlussflug verpasst? Dann können wir ja gleich ein Interview zu dritt abhalten.«
 
   Der Typ hatte eine teure Kamera geschultert. Akzentfreies Englisch, ein Brite und Journalist?
 
   »Der Mann ist ein Spinner, er hat mich schon auf dem Flughafen abgepasst und ist mir gefolgt. Er will einen Artikel über meinen Vater bringen.«
 
   »Sie hat nichts zu sagen, und ich schon gar nicht, komm Gwyneth.«
 
    
 
    
 
   Sie stand jetzt neben, halb hinter Sebastian, sie bewegten sich langsam weg. Er lief ihnen hinterher.
 
   »Mein Name ist Ian Stark, vom Morning-Star, ich recherchiere über die seltsame Anklage der Kowalskys in Marokko. 
 
   In welcher Weise ist der World-Automobile-Club darin verwickelt? Kommen Sie, erzählen Sie schon. Ich finde es heraus, genauso wie ich weiß, dass Sie zum Sicherheitsteam des Clubs gehören. Habe ich in ein Wespennest von Verschwörung gestochen?«
 
   Sebastian drehte sich wieder um, Ian ging gleich ein Schritt zurück. 
 
   »Ich habe es mir anders überlegt, wir machen es uns leichter. Lassen Sie uns in das Bistro gehen, da können wir in Ruhe bei einem Kaffee plaudern.«
 
   Sebastian lächelte ihn charmant an. Von hinten griff jemand plötzlich Sebastian an der Schulter.
 
   »Mr. Stark, gibt es ein Problem mit dem Langen?«
 
   Ian Stark konnte nicht mal antworten, so schnell drehte sich Sebastian um, fasste das Handgelenk des Unbekannten. Er drehte es mit großer Schnellkraft nach innen, sodass der Hüne von Mann auf die Knie sackte und aufschrie.
 
   »Mach das nie wieder Sportsfreund, haben wir uns verstanden?«
 
   Sein flehender Blick sagte alles. Ein Typ wie Hulk - bald auch grün im Gesicht, etwas kleiner als Sebastian, aber mit mehr Masse.
 
   »Ja, Mann!« Es kam gequält aus ihm heraus. Sebastian ließ ihn los und bewegte sich weg. Es lief nur ein älteres Ehepaar auf der Straße vorbei, die taten so, als wenn sie nichts mitbekommen hätten. Es ging auch alles viel zu schnell.
 
   »Kommen Sie Mr. Stark.«
 
   »Bill, mach eine Pause, wir treffen uns im Hotel.«
 
   Sie gingen zu dritt in das Bistro und setzten sich an einem Tisch an der Wandseite. Sebastian tat verbindlich und freundlich, sie bestellten, er wollte nur den Eingang im Auge behalten.
 
   »Wie haben Sie das gemacht, Mister? 
 
   Ich glaube, das war Bills erster Kniefall in seinem Leben.«
 
   »Das glaube ich nicht. Ich möchte nicht unhöflich sein, Mr. Stark, aber ich müsste mal kurz telefonieren, das stört Sie doch sicherlich nicht oder?«
 
   »Nein, nein, wenn es wichtig ist, ich habe Zeit.«
 
   Gwyneth lachte innerlich, Sie ahnte, dass irgendetwas folgen würde.
 
   »Hallo Heinz, ich bin noch in Paris und sitze hier mit einem schmierigen Lappen von Reporter namens Ian Stark an einem Tisch. 
 
   Er möchte gern ein Interview mit der Tochter von Kowalsky abhalten. Er ist irgendwie penetrant, fantasiert und bringt unseren Club mit den Verbrechen in Marokko in Verbindung. Ich denke, er hat auch schon Fotos von Gwyneth gemacht, darf er das überhaupt? 
 
   Er hat sogar einen Bodyguard dabei, das ist äußerst seltsam.«
 
   Das Gesicht von Ian war noch seltsamer, gern hätte Sebastian gewusst, was dem Typen so durch den Kopf schießen würde.
 
   »Die Zeitung Morning-Star gehört doch zur Blue Planet Media Group, somit einem alten Freund von dir. Versuche doch mal, ihn an die Strippe zu bekommen, ob ihm diese Farce hier gefällt? Wenn nicht, lasse ich den guten Mann hier seine Wege ziehen, dann lösen wir die Situation später auf.«
 
   Heinz lachte und antwortete: 
 
   »Fotos darf er ungewollt schon gar nicht knipsen, damit verletzt er Gwyneths Persönlichkeitsrechte. 
 
   Außer, sie wäre eine Prominente, die sich ständig der Öffentlichkeit präsentiert. Ist in dem Fall aber eindeutig rechtswidrig. 
 
   Ich rufe dich in Kürze wieder an.«
 
   »Das dauert jetzt ein paar Minuten, Mr. Stark. Möchten Sie vielleicht eine Kleinigkeit essen?«
 
   »Nein, danke! Mir ist der Appetit vergangen. Meinen Sie, nur weil Sie den großen Ernest Hanckock kennen, pfeift mein Chefredakteur mich zurück? Wir haben schon einiges an Spesen verprasst. Das hier ist eine heiße Geschichte, Sie bestätigen es mit Ihrem Verhalten eindrucksvoll.«
 
   »Warten wir es ab. Wollen Sie mir nicht schon mal verraten, wie Sie auf Ihre Mutmaßungen kommen oder wer dahinter steckt?«
 
    
 
   »Ich sage gar nichts, ich möchte von Ihnen hören, was der Club mit der Verhaftung der drei Kowalskys zu tun hat? Wieso ist Gwyneth hier in Paris und nicht mehr in London?
 
   Was macht sie hier mit Ihnen?
 
   Warum war sie gestern nicht bei der Verhandlung in Tanger? Steckt sie mit drin, verhält sich so eine Tochter? Die beiden Brüder haben wie ihr Vater, ein Franzose und noch ein britischer Staatsbürger zwischen neun Jahren bis lebenslänglich bekommen, weil ein terroristischer Anschlag auf die Königsfamilie im letzten Moment vereitelt werden konnte. Die Kowalskys sind ja einschlägig vorbestraft, aber was haben die mit dem König von Marokko zu tun? 
 
   Und warum bekommen sie höhere Strafen als vom Staatsanwalt gefordert? 
 
   Das stinkt doch zum Himmel!«
 
   »Mr. Stark, Sie sollten mal tief Luft holen. Kennen Sie diese Herrschaften persönlich?«
 
   »Nein, nur ihr Strafregister.«
 
   »Dann halten Sie sich mal vor Augen, Sie hätten sich von den Kowalskys einen größeren Geldbetrag geliehen. Die Zinsen wären fast höher als ihr Intelligenzquotient.
 
   Sie kommen in die Bredouille, dass Sie nicht pünktlich zurückzahlen können. Der nette Alte schickt seine Söhne; die sind heute gut gelaunt und befolgen nicht ganz die Anweisungen ihres Vaters. 
 
   Sie entnehmen aus einer Buchhalter Aktentasche einen dicken Hammer und lange, sehr lange Stahlnägel. Diese Hilfswerkzeuge stammen aus dem Fundus ihres Daddys.
 
   Der eine hält Sie fest, der andere schlägt Ihnen mit brutaler Gewalt einen Nagel durch Ihre Hand in einen Türrahmen. In Ihrer geliebten Wohnung, Ihrem sicheren Reich. Mit einem Lächeln erwähnen die beiden Buben beim Rausgehen, das es nur eine kleine Erinnerung sei und Sie noch einen Zahlungsaufschub von einer Woche bekommen. 
 
   Ihre Schmerzen sind fürchterlich, mit großer Anstrengung reißen Sie Ihre Hand frei und fahren blutend ins Krankenhaus. Natürlich steigen die Zinseszinsen noch ein wenig.
 
   Seien Sie froh, denn der Alte hatte die beiden angewiesen, Ihnen schon mal einen Arm zu brechen. 
 
    
 
   Diese kleine Geschichte ist wahr, jemand anderem tatsächlich widerfahren! 
 
   Jetzt kommt noch was Gutes, es war eines der leichteren Vergehen dieser Leute. 
 
   Sorry Gwyneth.« 
 
   Sie hatte ihre Gesichtsfarbe verloren und suchte die Toilette auf.
 
   »Kein Mensch in London wird diese Leute wirklich vermissen. Aber wie kommen Sie bloß darauf, unser Automobilclub hätte irgendwie etwas damit zu tun?«
 
   Sebastians Handy klingelte. Er hörte ungefähr eine Minute nur zu.
 
   »Danke Heinz, bis dann.«
 
   Ian sah ihn erwartungsvoll und zugleich ängstlich an.
 
   »Und, was sagt dieser Heinz?«
 
   »Das Wetter in Berlin ist fantastisch, das übliche, was sich Freunde so erzählen.«
 
   »Mr. hören Sie, ich habe verstanden, dass Sie mir kein Interview geben werden und Ihre Geschichte, wenn sie denn wahr ist, ist auch nicht lustig, aber kann ich jetzt unbehelligt gehen?«
 
   »Natürlich. Sie sind ein freier Mann, ich halte Sie doch nicht gefangen. 
 
   Hier sitzen ungefähr fünfzehn Zeugen. 
 
   Wie kommen Sie darauf, ich könnte Ihnen etwas antun? Nur weil ich Ihrem Freund seine Grenzen aufgezeigt habe? 
 
   Eigentlich verabscheue ich Gewalt, ich setze Sie nur zur Selbstverteidigung ein. Sie haben vollkommen falsche Vorstellungen. Ian, wenn Sie nicht ganz so dumm sind, wie Sie hier den Eindruck vermitteln, dann warten Sie noch eine kleine Weile. Vielleicht steckt in Ihnen ja doch noch ein Funken von ehrlichem Journalismus. Oder machen Sie nur noch willkürlich und ungewollt Fotos von Personen, die Sie nicht kennen und breiten über diese eine Flut von schwarzer Poesie aus, die von der Wahrheit - Lichtjahre entfernt ist?«
 
   »Worauf soll ich denn warten?«
 
   Zwischenzeitlich setzte sich Gwyneth auch wieder zu ihnen. Ians Handy klingelte.
 
   »Auf dieses Signal.« 
 
   Sebastian lächelte ihn an.
 
   »Walther, ich bin Hellseher, ich wusste, dass du mich anrufen würdest.«
 
   Das Gespräch war nicht ganz so einseitig, aber dauerte keine Minute.
 
   »Mann, ihr Heinz muss ja die rechte Hand von Gott sein! Eure Macht und Einfluss muss gewaltig sein. Die Geschichte ist soeben gestorben, ich darf auf Kosten des Verlages noch einen ausgiebigen Urlaub machen. 
 
   Ich bin jetzt neunzehn Jahre bei dieser Zeitung und so eine Einflussnahme habe ich noch nie erlebt. Sei es drum. Ich soll sogar kooperieren oder mir in Paris einen neuen Job suchen, finden Sie das richtig?«
 
   »Ian, sehen Sie es als guten Dienst für die Gerechtigkeit. Sie sind jetzt ein wenig pikiert, weil Sie denken, es ist eine Einflussnahme von Einflussreichen an ihrer Arbeit, um etwas zu vertuschen. Dem ist nicht so! Denn bevor Sie losgerannt sind, wurde ihre Redaktion mit Informationen manipuliert. Erzählen Sie mir mal, wie Sie auf den Fall angesetzt wurden?«
 
   »Mein Chefredakteur kam zu mir und legte mir Informationen vor. Es war eine E-Mail mit Textanhang an unsere Redaktion aus den Vereinigten Staaten. Abgeschickt aus einem Büro eines Vereins namens „Schutz vor Rechtsmissbrauch“ in Washington. 
 
   Die agieren international und versuchen, Opfern von vermeintlichen Rechtsirrtümern oder offensichtlicher Rechtsbeugung zu helfen. Gerade in afrikanischen Ländern. 
 
   Die arbeiten ganz anders als Amnesty International. Wir haben die Quelle verifiziert, es war alles in Ordnung. Also begann ich, in London zu recherchieren. Mich machte es gleich stutzig, dass die Kowalskys als recht stadtbekannte Gauner keine Öffentlichkeit bekamen. Über die Verhaftung der beiden Brüder in Tanger und des Vaters in London mit späterer Auslieferung nach Marokko drang nicht eine kleine Nachricht zur Presse. Weder die britische Polizei noch die Justizbehörde machten es öffentlich. Dass drei, nein mit diesem Schläger Break alias David Mahonie waren es ja vier britische Staatsbürger - verhaftet wurden. 
 
   Auf meine Anfrage bei den Behörden bekam ich von der jeweiligen Pressestelle nur eine kurze gleichlautende Antwort: 
 
   Die britischen Behörden greifen nicht in laufende juristische Verfahren eines befreundeten Staates ein. Marokko und befreundet? 
 
   Es sieht wirklich so aus, dass Londons Justizbehörden froh sind, dass die Vier nicht mehr im Land sind. Das ist schon seltsam.
 
   Ferner waren die genannten Informationen ziemlich brisant. Der WAC wurde genannt, dass der Vize-Präsident namens Hassan Houkri darin verwickelt wäre, dass die Tochter Gwyneth sich in Paris aufhalten und vom Club unterstützt würde. Ich hatte ein Bild von Ihnen ohne Namen mit dem Hinweis, dass Sie alle Hindernisse des Clubs aus dem Weg räumen würden. Reichliche Informationen, die einen nachdenklich stimmen müssen. Dann habe ich die marokkanischen Zeitungen der letzten Wochen durchsucht. 
 
   Darin fand ich nur eine wirklich kleine Nachricht über den vereitelten Anschlag durch diverse Sicherheitsbehörden. Das ist doch suspekt? Warum sollte uns jemand gezielt mit diesen Infos versorgen, wenn das alles nichts bedeutet? Ich habe mit einem Anwalt dieses Vereins gesprochen, der macht sich jetzt auf den Weg nach Marokko. Um den Fall zu prüfen und eine Wiederaufnahme oder Revision zu erwirken. Wegen der Brisanz und möglicher Gefahren habe ich den Bodyguard zugeteilt bekommen. Jetzt würde mich Ihre Darstellung schon interessieren?«
 
   »Gwyneth, würdest du uns jetzt bitte verlassen und nach Hause gehen, ich muss jetzt mit Mr. Stark unter vier Augen reden.«
 
   Sie nickte verständnisvoll und verabschiedete sich.
 
   »Mr. Stark, eigentlich müsste ich Sie jetzt auch dumm sterben lassen. Aber ich möchte nicht, dass Sie doch noch weiterbohren, eine Stromleitung treffen und einen elektrischen Schlag bekommen. Ich möchte Ihnen nicht drohen, das wäre unnötig, nein, ich will Sie schützen und vielleicht als Verbündeten gewinnen. So wie Sie es darstellen, scheint es äußerst seltsam. Ist es aber auch nicht mehr als mysteriös, dass ein relativ unbekannter Verein in den USA von diesem Verfahren erfährt, wo die britischen Medien nicht einmal darauf aufmerksam wurden? Ich denke, auch dieser Verein wurde mit Informationen eines Dritten versorgt und diese sollten gezielt an Ihre Redaktion weitergeleitet werden. 
 
    
 
   Da dreht jemand Zahnräder. Wer? Das darf ich Ihnen leider nicht erzählen. 
 
   Ich kann Ihnen nur den eindringlichen Rat geben, alles auf sich beruhen zu lassen und ihre Nachforschungen einzustellen. Machen Sie einen ausgiebigen Urlaub in der Karibik, Ihre Redaktion wird jetzt sehr großzügig sein. Ansonsten verspreche ich Ihnen lange, unangenehme Gespräche mit britischen, amerikanischen und diversen marokkanischen Ermittlungsbehörden. Dieser Fall sprengt Ihre Vorstellungskraft und birgt eine Brisanz, die Sie nicht einschätzen können. Meinen Sie nicht auch, dass die britische Regierung sich für unbescholtene Bürger mehr eingesetzt hätte? Nur in äußerst seltenen Fällen wird ein Brite ausgeliefert. Nein, die Justiz ist froh, dass diese Schwerverbrecher in Ihrem schönen Land keine Menschen mehr töten und drangsalieren können. Über Jahre hinweg haben sie schwere Verbrechen verübt und die Justiz konnte sie nicht drankriegen. Der WAC kümmert sich um Gwyneth Kowalsky, weil sich unsere Stiftung seit Jahren um Familienangehörige beider Lager kümmert. Die Kowalskys denken nicht an die Folgen ihrer Opfer, aber auch nicht an die ihrer eigenen Verwandten. Eine gewisse, auch einflussreiche Person will unseren Automobilclub diskreditieren, wo es nur geht. Neid und Missgunst sind die Motive. 
 
   Bitte löschen Sie noch die Aufnahmen von Gwyneth auf Ihrer Digitalkamera. Mr. Stark, ich möchte mich nun verabschieden. Ich bedanke mich für dieses Gespräch, das etwas ruppig verlaufen ist. 
 
   Es war nur mein Anliegen, Ihre ganze Aufmerksamkeit zu bekommen. Jede Medaille hat zwei Seiten.« 
 
   »Mann, das haut mich um! So wie Sie es vorgetragen haben, macht es Sinn, das ist ja unglaublich. 
 
   Sie haben recht, ich werde jetzt schön in Urlaub fahren und diese Angelegenheit schnell vergessen. Ich habe keine Lust auf unnötige Schwierigkeiten. Für die Kleine tut es mir wirklich leid.«
 
   Vor Sebastians Augen löschte er den Speicherchip seiner Kamera.
 
    
 
    
 
    
 
   »Auf Wiedersehen, Mr. Stark, hier haben Sie meine Karte, wenn Sie noch einmal aus Richtung dieser Quelle etwas hören, dann rufen Sie mich an. Es soll nicht Ihr Schaden sein.«
 
   Sebastian fiel erst draußen auf, dass er vergessen hatte, die Getränke zu bezahlen und wollte zurückgehen, ließ es dann aber. 
 
   Diese paar Euro würden ja wohl nicht das Spesenkonto von Ian sprengen. Er machte sich zur Wohnung von Gwyneth auf, das bereitete ihm wieder leichte Bauchschmerzen. Der Kampf und Einsatz für eine gute Sache, für seine Bruderschaft, da zögerte er nie, stieß nur in extremen Situationen Adrenalin aus, aber jetzt? Sebastian drehte sich um, er rief ein Taxi und ließ sich wieder zum Flughafen bringen …
 
   
  
 




Kapitel 28
 
    
 
   Steven Sarkos hatte, wie viele andere Verblendete vor ihm, eine dämonische Pforte der Hölle freigelegt. Eine neue unsichtbare Bedrohung formierte sich über den Köpfen der Bruderschaft und sollte sich in einer tödlichen Giftwolke entladen … sie nahm Konturen an und wuchs.
 
   Oscar Benson fühlte sich sauwohl, wie schon seit vielen Jahren nicht mehr. Gern wäre er selbst nach Deutschland geflogen, aber das wollte er sich und anderen Passagieren noch nicht zumuten. 
 
   Er hatte ein erfahrenes Trüffelschwein auf die Clubmitglieder losgelassen. 
 
   Vier Kilo hatte er schon abgenommen, das war für ihn ein überwältigendes Ereignis. 
 
   Seit Jahren hatte er nicht ein Gramm abgenommen. Dass Einsetzen eines Magenbandes war das Beste, was ihm passieren konnte. 
 
   Die Operation verlief bestens, der Heilungsverlauf auch. Das wirklich Gute, er schaufelte nicht einmal ein Drittel der Mengen, wie sonst in seinen unansehnlichen Balg. Sein neuer Privatfinanzier bezahlte ja von nun an alles. Die gewünschte Anzahlung plus zwanzigtausend Dollar Vorschuss auf Spesen berauschte ihn vollends. Geld war seine neue Droge, nein, es war wie Medizin. Sogar sein Schnarchen wurde schon weniger, wann hatte er das letzte Mal durchgeschlafen? War er neu geboren? Auch wenn er Steven Sarkos nach wie vor für ein riesiges Arschloch hielt, kleinlich war er nicht. Dafür würde er seine Dienstleistung so gut wie möglich abliefern. 
 
   Seine Ideen sprudelten nur so …
 
   Sarkos würde sich vor Freude auf die Oberschenkel schlagen. Die ersten kleinen Nadelstiche waren vorbereitet und suchten schon ihren Weg. Sein Zeitplan war nicht zu eng gesetzt, für den Senator plante er maximal sechs bis acht Wochen ein. Dann war die erste Million fällig, erst dann hatte er alle Zeit der Welt.
 
   Keinen finanziellen Druck zu verspüren, das war wirklich das Größte. Er spendierte seiner Tochter einen nigelnagelneuen roten BMW Mini One. 
 
   Die fiel aus allen Wolken, als er, bis vor ihre Haustür geliefert wurde. 
 
   Der überraschende Anruf seiner Püppi war für ihn das schönste Erlebnis seit vielen Jahren. Sie weinte vor Glück und er vor Freude über die Freude seiner Tochter. 
 
   So konnte das Leben weitergehen …
 
   Er gönnte sich so einiges, das Sparen hatte ein Ende. Ein erhabenes und stimulierendes Gefühl, das ihn dennoch nicht unvorsichtig werden ließ. Er entwarf einen Masterplan für den Fall der Fälle.
 
   „Du traust niemandem, am wenigsten dir selbst“. 
 
   Das war sein Lieblingsspruch, den er sich immer wieder ins Gedächtnis rief. Die erste Million war wichtig, danach war alles gleich. Seine Tochter hätte dann nie wieder Probleme, das war die Plicht. Jede weitere Million war die Kür! Sein neues technisches Equipment war eine Grundlage seines künftigen Erfolges. 
 
   Er reaktivierte ein riesiges Netzwerk von Informationsquellen. 
 
   Diese über Jahre gesammelten Daten lagen auf einem alten Server einer alten Scheinfirma der Agency. Niemand wusste davon, außer Oscar Benson. Diese getarnte Handelsfirma gab es schon seit fünf Jahren nicht mehr. Eigentlich wurde sämtliches Inventar, inklusive sensibler Technik entsorgt. Eigentlich war es unmöglich, aber nicht für Oscar.
 
   Eine einzelne Festplatte baute er in einen Computer einer Wäscherei im gleichen Gebäude ein. Der Inhaber, ein Herr Wong war ein Computer-Laie, er half ihm, diesen für seine Buchhaltung einzurichten. Ab und zu sah er mal nach dem Rechten, der Rechner lief fast wartungsfrei. Und der Rechner war via Internet zu erreichen. Oscar lud alles, was er brauchte, herunter und speicherte gleichzeitig eine etwa gleich große Dateimenge auf diese Festplatte. Irgendwelche Dokumente über Pflanzenschutzmittel und anderen Datenmüll.
 
   Diesen Vorgang wiederholte er mehrmals. Herunterladen und überspielen.
 
   Selbst wenn irgendjemand diesen Rechner lokalisieren und die Festplatte finden würde, niemand könnte die ursprünglichen Datencluster wieder rekonstruieren. 
 
    
 
   Die Chance, dass es so kommen könnte, war tatsächlich geringer, als vom Blitz getroffen zu werden. Oscar wusste ganz genau, dass er dieses wundervolle Datenpaket irgendwann einmal benötigen würde. Hunderttausende sensibler und hochexplosiver Daten lud er auf sein neues Notebook. Jetzt musste er keine alten persönlichen Kontakte um etwas bitten oder dafür bezahlen. Natürlich waren viele Kontaktdaten veraltet und überholt. 
 
   Er wusste genau, dass ihm vielleicht fünf Prozent der Daten wirklich weiterhelfen würden. Es ging ihm mehr um verschlüsselte Kennwort-Knacker. Diese kleinen „Software-Trojaner“ öffnen die wichtigsten Datenbanken auf der ganzen Welt. Entwickelt von einer cleveren - kleinen Bande von Internet-Betrügern. Es waren keine Hacker, die sich profilieren wollten. Dieser Fall hätte die Menschen auf der ganzen Erde erschüttert, er drang nie an die Öffentlichkeit. Sie saßen allesamt im Gefängnis, hatten Milliarden geraubt und nie die Möglichkeit gefunden, auch nur einen Cent auszugeben. Eine Cyber-Abteilung des FBI, in Zusammenarbeit mit der NSA, hatte sie mehr zufällig ausfindig gemacht. Wiederum sollten alle Spuren für immer und ewig beseitigt werden. Dennoch gelangte diese besondere kryptische Software an eine Handvoll Menschen auf diesen Planeten. Eigentlich auch unmöglich, dass Oscar dazugehörte. Dateiarchive anzapfen, ohne Spuren zu hinterlassen und Kontaktpersonen zu manipulieren, war eine hohe Kunst, die er bei der CIA gelernt hatte. Mit diesen Trojanern war es noch leichter. Oscars besondere Talente waren vielfältiger als Sarkos dachte. Er war ein Chamäleon, wegen seiner Körperfülle an seinen Computer und Telefon gefesselt. Wenn er mit jemandem telefonierte, konnte er Stimmen imitieren und nach Belieben verändern und Stimmungen erzeugen. 
 
   Nach dem Gespräch fühlten sich alle ein wenig glücklicher und berufen.
 
   In was für eine Zerstörungsmaschine würde er mutieren, wenn er nicht mehr wegen seines Körperumfanges auffallen würde und in den Nahbereich der Menschen eindringen könnte? 
 
   Das barg noch viel mehr Möglichkeiten, seinen kranken Geist zu befriedigen. 
 
   Nun hatte er schon einige Voraussetzungen geschaffen und dennoch war er mit dem bisher Erreichten nicht zufrieden. Das ärgerte und trieb ihn noch mehr an. Normalerweise wusste Oscar Benson über eine Zielperson innerhalb von vierundzwanzig Stunden so ziemlich alles. Über die Mitglieder dieses Automobilclubs stockten seine Informationen. Sie schirmten sich ungewöhnlich und sehr gut ab. Bis jetzt hatte er nur elf Mitglieder eindeutig zuordnen können. Sein Versuch, in den Datenserver des Clubs in Frankreich zu gelangen, ist auch mit seinen Mini-Spionen nicht gelungen. Das beeindruckte ihn mehr als die Tatsache, dass sie Milliardenschwer waren! 
 
   Sie müssten wirklich die besten IT-Profis beschäftigen, die es derzeit gab. Ohne Mühe kam er in den Server des französischen Finanzamtes, der Hauptverwaltung in Paris. Das war recht ergiebig. Diese komplexen Verbindungen des WAC zu entknoten, würde viele Jahre dauern oder er müsste Personal anheuern, um sämtliche Geschäftsbeziehungen und Besitzverhältnisse zu erkunden. Also kam ihm wieder ein gern zitierter Spruch seines verstorbenen ersten Ausbilders in den Sinn: 
 
   „Je weiter sich das Wissen ausbreitet, desto mehr Probleme kommen zum Vorschein.“ Goethe
 
   Damit brachte er zum Ausdruck, verzettle dich nicht in offensichtlichen Komplexen! Geh immer den Weg des geringsten Widerstandes, such dir einen Fixpunkt heraus, dann folgt eine Kette des Wissens - fast von allein. Oscars Fixpunkt war Senior-Senator Homer T. Brown, über diese öffentliche Person wusste er schon eine Menge. Auch, dass er nun in Berlin verweilte, um einem toten Freund die letzte Ehre zu erweisen. 
 
   Bemerkenswert war dieser tote Thomas Sicker.
 
   Laut seiner vorliegenden Liste aller sozialversicherungspflichtigen Angestellten des Clubs war er ein Sicherheitsmanager des WAC. Ein ehemaliger Agent des Deutschen Bundesnachrichtendienstes. Das belustigte Oscar ungemein. War er auch gleichzeitig ein Mitglied? Dann würden alle anderen auch der Beerdigung beiwohnen. Also beauftragte er einen alten Agenten, der in Berlin nach dem Kalten Krieg hängen geblieben war, mit einem kleinen Auftrag. 
 
   Er sollte alle Personen auf der Beerdigung fotografieren. Ein Pensionär, der sich richtig freute, als er einen Anruf seines ehemaligen alten Sektionsleiters erhielt. Die Bilder sollte er per E-Mail an eine bestimmte Adresse senden. Dann könnte Oscar seine Zielpersonen herausfiltern und sicherlich schneller zuordnen. Wenn der Rentner auffliegen würde, wäre es wie immer – völlig belanglos. Oscar Benson hatte mal einen Spitznamen, „Ghost“, den wollte er auch möglichst behalten. Es gab ja noch mindestens tausend andere Quellen, diese anzuzapfen, bedarf nur Zeit und Muße. Also ordnete er die vielen, für ihn zu wenigen Informationen und seine Gedanken nach Prioritäten. Vorrang hatte erst einmal sein teuflischer Plan für den sonnenverwöhnten Senator Homer T. Brown. 
 
   Ein Mann mit einer so weißen Weste, dass Oscar ihm in seinem Kopf einen Heiligenschein verpasste. Jeder Mensch hat Neigungen und Vorlieben. Eine Passion zu finden, bedeutet gleichzeitig, den Schwachpunkt freizulegen. Dies war eine weitere Spezialität von Oscar. Hier wollte er ansetzen und seine Vorgehensweise gänzlich ändern. Wenn sie gut wären, was er nun voraussetzte, würden sie auch auf ihn kommen. Das sollten sie ruhig, für seine eigene Tarnung lief alles auf Hochtouren. In den nächsten vier Wochen wollte er mindestens zwanzig Kilo abspecken und dann persönlich Hand anlegen. Das hatte er noch nie. Er wollte eine noch bessere Show abliefern als in der Vergangenheit. Oscar war immer nur ein Vorbereiter, andere Agenten führten seine erdachten Handlungen aus. Hier ging es nicht um böse Gerüchte streuen, zu denunzieren oder den Ruf nachhaltig zu schädigen. 
 
   Nein, das war Oscar zu wenig, er wollte für seinen Lohn außergewöhnliche Kunstwerke abliefern. Schließlich sah er sich als kreativer Künstler. 
 
   Steven Sarkos entlohnte ihn nur deshalb fürstlich, weil er seine Fähigkeiten erkannte. Noch nie hat ihm jemand solch eine Bestätigung und Vertrauensvorschuss gegeben. Sarkos würde Genugtuung empfinden, die er sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen erhofft hatte. 
 
    
 
   Alles würde mit einem kleinen politischen Erdbeben anfangen, und sich dann langsam steigern.
 
   Es klingelte an der Haustür, Oscar erhob sich von seinem übergroßen Fernsehsessel. Langsam schritt er zur Tür, es ging schon viel besser. 
 
   Neben der geringeren Nahrungszufuhr machten sich auch seine leichten Trainingseinheiten bemerkbar. Er merkte es schon beim Gehen, die Knie knackten schon nicht mehr, das freute ihn sehr.
 
   »Hi Oscar, na Dicker, wie geht es dir?«
 
   »Immer besser, wirklich. Komm rein.«
 
   Es war Jane, seine private Yoga-Lehrerin.
 
   Sie begaben sich ins Wohnzimmer, er hatte alles vorbereitet. 
 
   »Was sagte die Waage heute früh?«
 
   »Hundertzweiundvierzig.«
 
   »Na, das ist doch toll, wenn wir weiter so hart trainieren, dann wirst du dir sehr bald neue Klamotten kaufen müssen.«
 
   Oscar zog seine Jeanshose und Slip herunter, sie baumelten um seine weißen dünnen Beine, dann setzte er sich auf seinen Lieblingssessel. Jane zog ihre Turnschuhe und den Jogginganzug aus und stand nun nackt vor ihm. Für ihn hatte sie den schönsten Body der ganzen weiten Welt! Sie streckte ihren Körper und begann mit ihren lasziven Übungen. Sie streckte ihm ihren wohlgeformten Apfelhintern entgegen, er wollte ihn berühren, das ließ sie aber nicht zu. Er war schon erregt und onanierte.
 
   »Hey, langsam, genieß die Show!«
 
   Er antwortete nicht, war sprachlos, wie immer. Sie machte auf dem Boden Spagat, zeigte ihm alles, wonach sich jeder Mann so sehnt. Sie stand wieder auf und schüttelte ihre Brüste. 
 
   Jetzt kam seine Lieblingsübung. Jane stand auf einem Bein und zog das andere nach oben zu ihrem Kopf. Oscar lief Sabber aus dem Mund. 
 
   Dann trat sie an ihn heran, haute ihm auf die Finger und bewegte sein bestes Stück für ihn. Es dauerte keine zwanzig Sekunden, da explodierte er auch schon. Oscar schwitzte, sein T-Shirt war klatschnass. 
 
    
 
    
 
   Sie bewegte sich zum Tisch, nahm eine Küchenrolle, säuberte ihre Hand und gab ihm ein paar Tücher.
 
   »Wie sieht noch mal die Belohnungsliste aus?« 
 
   Sie lachte und warf ihre langen blonden Haare nach hinten.
 
   »Du bist ein kleiner geiler Verbalerotiker, stimmt’s?«
 
   Jetzt lachte er und nickte.
 
   »Ich habe dir versprochen: Bei hundertzwanzig Kilo lutsche ich ihn, und unter hundertzehn Kilo setz ich mich auf dich und du kannst mir „klein Oscar“ in meine allzu süße Pussy stecken.«
 
   »Ja, das ist geil, ich sage dir in den nächsten zwei Monaten ist es soweit.«
 
   »Ja, so langsam glaube ich dir.« 
 
   Sie zogen sich beide wieder an.
 
   »So, jetzt lass uns unsere Übungen machen, dann klappt es noch viel schneller.« 
 
   Sie zeigte ihm ganz leichte Yoga-Übungen, mehr Gymnastik auf dem Weg zu Yoga. Sie war zufrieden, er bemühte sich und wurde wirklich immer beweglicher. Nach zwanzig Minuten konnte er nicht mehr und hatte wirklich so einige Kalorien verloren.
 
   »Das war wirklich gut, mein kleiner Dicker. Es geht immer besser. Wie konnte es nur so weit kommen, dass du so eine Wampe wie drei Schwangere bekommen hast? Du bist ein Meter achtzig groß, wenn du um die neunzig wiegst, dann bist du wieder ein ansehnlicher Mann. Du hast doch ein hübsches Gesicht, dann wirst du mich nicht mehr brauchen und bezahlen müssen. Du findest mit Sicherheit eine attraktive Frau, mit der du viel Spaß haben wirst.«
 
   »Danke, Jane, für die aufbauenden Worte. 
 
   Du bist echt eine Wucht.«
 
   Dann folgte das übliche Ritual.
 
   Sie gingen in den Flur, er nahm seine Brieftasche aus seiner Jacke und gab ihr zwei Fünfziger. Er war ihr einziger Freier, der nicht im Voraus bezahlen musste.
 
   »Danke, dann bis Donnerstag. Vergiss nicht, die Übungen allein zu wiederholen und denk an die „No-Go“-Essensliste!«
 
   Sie küsste ihn auf die Wange und war wieder draußen. Jane Procter war eine Prostituierte, die Oscar nun schon drei Jahre zu Hause besuchte und glücklich machte. 
 
    
 
   Mehr oder weniger regelmäßig, weil das Geld nicht so locker saß. Jetzt buchte er sie häufiger. Da sie eine Sportverrückte war, bot sie ihm an, beim Abnehmen zu helfen. Jane war jeden Penny wert. Als er unter der Dusche stand, hörte er den Signalton seines Laptops, wenn eine E-Mail eingeht. 
 
   Er beendete seinen Reinigungsakt ohne Eile und begab sich dann doch gleich zum Schreibtisch.
 
   «Ja, das macht doch den Papa glücklich.«
 
   Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und freute sich, dass sein Leben endlich wieder anlief, er fühlte wieder …
 
   
  
 




Kapitel 29
 
    
 
   Fünf Tage später …
 
   Die Beerdigung von Thomas Sicker in Berlin war anders als die von Sir Irvine. 
 
   Die Umstände waren schwerer zu verstehen. 
 
   Zwei tragende Säulen ihrer Gemeinschaft entschwanden in wenigen Tagen. 
 
   Natürlich, unnatürlich – grausam. 
 
   Alle einte dieses spezielle Wissen um die besonderen Qualitäten jedes Einzelnen, und jeder warf seine Talente mit allen positiven menschlichen Attributen in die Waagschale der Bruderschaft. Gern würden sie wieder diese Lücken schließen, aber bis auf einen Anwärter war kein adäquater Ersatz in Sicht …
 
   Eine gewisse Unruhe beschlich sie alle, aber ihr Zusammenhalt gerade in solch traurigen Zeiten zeichnete sie aus. 
 
   Wie eine alte Eiche, so fest und stark, saßen sie nebeneinander und besprachen gemeinsam Geschäftliches sowie Persönliches. Wichtige Dinge der Sicherheit obliegen ausschließlich dem Hohen Rat. Sie zu Ende zu denken und auf den Weg zu bringen, das war ihre Aufgabe. Darauf vertrauten alle. Wieder in alle Himmelsrichtungen aufbrechend, verließen sie Berlin. 
 
   Franck, Hassan und Heinz flogen allein an einen besonderen Ort, um die erforderliche Ruhe zu finden. Sie wollten sich zwei Tage zurückziehen und die weite Anreise mit weiteren nützlichen Geschäftsterminen im Sinne des Clubs auf dem Rückweg verbinden. Ein Termin in Doha und Abu Dhabi stand an. Sie waren schon im Paradies angekommen.
 
   Der WAC-Flieger landete sicher auf Male, ein Hubschrauber brachte sie zu einer kleinen Insel im Bereich des Malediven-Atolls. Diese Insel mit einer traumhaften Hotelanlage hatten sie 2007 erworben und nochmals vor einem Jahr modernisiert. 
 
   Nun war es kein Hotel mehr, nur noch ein Refugium der Ruhe und unbeschreiblicher Schönheit für die Ihren. Auch verdiente Mitarbeiter oder Geschäftsfreunde dürfen dieses farbenprächtige Reich nutzen. 
 
    
 
    
 
    
 
   Im Moment befand sich niemand außer ihnen auf der Insel, und natürlich, das aus zehn Personen bestehende Personal. Sie saßen unter einem kleinen weißen Zelt mit durchsichtigem Dach, an einem herrlich arrangierten Tisch direkt am puderweißen Strand. Die Stühle von Heinz und Hassan standen im flachen Wasser, ihre Füße baumelten darin. 
 
   Franck saß auch nicht im Rollstuhl. Das kreative indische Service-Personal hatte ihm eine Art bequeme Rikscha ohne Räder gebaut. 
 
   Diese Kufen gruben sich nicht wie seine schmalen Rollstuhlräder in den Sand ein. Als er vor einigen Monaten mit Celine hier war, beobachteten sie die kleinen menschlichen Probleme und dachten sich diese kleine Annehmlichkeit aus, Franck war wirklich gerührt. Hassan hatte seinen Spaß, dass Heinz ihn so über die Insel transportierte. Einfach köstlich, ein Milliardär als dienendes Zugpferd. Es machte ihm überhaupt nichts aus, er wusste natürlich genau, dass Franck sich nie von einem Bediensteten durch die Gegend ziehen lassen würde. Sie waren froh, hier an diesem Ort zu sein. So aßen sie fünf verschiedene Fischsorten und tranken Dubloné Wein aus dem letzten Sommer. Nach dem Nachtisch wurde der Tisch in Windeseile abgeräumt. Nun waren sie allein, genossen die Ruhe und das türkisfarbene Wasser. 
 
   Es war angenehm warm, eine leichte Brise wehte vom Meer. Ihre Beleuchtung - der funkelnde Sternenhimmel und die Kerzen im Zelt sowie die Fackeln, die um das Zelt herum eingesteckt wurden. Heinz ging zur mobilen Bar mit eingebautem Kühlschrank und mixte sich einen Scotch mit Eis. 
 
   »Wollt ihr auch einen?«
 
   Sie schüttelten den Kopf, sie blieben bei Wasser. Die nächsten Stunden hörten sie außer aus der paradiesisch ruhigen Natur nur ihre eigenen Stimmen. Heinz hielt sein Glas hoch, blickte zum Himmel und zu seinen beiden Freunden.
 
   »Ich möchte einen Toast auf Irvine und Thomas ausbringen. Ich hoffe, dass die beiden da oben angekommen sind und auf uns herunterschauen. Möge ihnen auch da oben das bleiben, was uns hier unten ausmacht. 
 
   Auf die Freundschaft!«
 
   Darauf stießen sie an.
 
   »Franck, deine Idee, hierher zu fliegen, war eine gute.«
 
   Er lächelte.
 
   »Celine meinte, fliege doch ein paar Tage mit den beiden zur Insel der Ruhe, ihr müsst doch sowieso in die V.A.E. und nach Katar. Sie weiß, was für uns alle gut ist.«
 
   »Ja, sie könnte man sofort als leuchtenden Stern da oben einreihen.«
 
   »Danke Hassan, ich werde es ihr berichten.« »Bleiben wir gleich bei unserem Goldstück, wir folgen ihr ja gänzlich. Dieses Thema müssen wir nicht allzu lange abhandeln.
 
   Sie hat natürlich recht, die Schatulle muss für immer verwahrt werden! 
 
   Es ist nicht wirklich entscheidend in der Gesamtheit alles zu verstehen. Es ist einzig wichtig, dass wir die Menschen und letztlich auch uns, für alle Zeit davor schützen. Wissen ist Macht, nutzen wir sie hier im Besonderen. Im Ursprung hatten Einzelne das Wissen, diese Bedrohung zum Leben zu erwecken. Ist dieses Wissen für uns wichtig? Nein! Es ist unnatürlich und dürfte gar nicht sein. Ein anderer, vielleicht sogar wieder mehrere Einzelne, bannten viele Jahrhunderte später den Fluch der Tafeln - mit dieser Schatulle. Ist für uns dieses Wissen wichtig? Nein! Das war ein natürlicher Akt der Nächstenliebe, von klugen Gedanken getragen und sollte so sein. Wieder ein Mensch muss die Schatulle gefunden und geöffnet haben, also sollten wir, aus genau diesem Fehler lernen. Das darf nicht noch einmal geschehen! Es liegt in unserer Verantwortung, dass wir handeln und nicht zögern, weil wir schon immer der höheren Macht und den Naturgesetzen folgen. 
 
   In diesem Fall ist eine Grundlagenforschung überflüssig, weil unmöglich. 
 
   Oder wie Celine es ausdrückt:
 
   „Wissenschaft setzt offensichtliche Grenzen an Punkten, die unkontrollierbar und gefährlich sind, so hat der Mensch immer die Option, abzubrechen.“ 
 
   Das Phänomen der Goldaugen begleitet unsere Bruderschaft schon eine lange Zeit, wir sind in der Pflicht der Vergangenheit. Lasst uns genauso verfahren, wie Celine es wünscht.«
 
    
 
    
 
   Franck beobachtete Hassan und freute sich, wie klar seine Gedanken und Aussprache immer noch waren, seine ganze Verfassung für einen Sechsundachtzigjährigen war unfassbar gut. Ähnliches dachte auch Heinz, als wenn sie ein wenig Gedanken lesen könnten.
 
   »Ja Hassan, dann lasst uns gleich zu unserem derzeitigen brisanten Thema wechseln. 
 
   „Steven Sarkos“.
 
   Kann es sein, das sein Rückzug aus der Politik nur eine Inszenierung war? Zieht er von nun an die Fäden aus seiner Heimatstadt Baltimore? Ich folge der These von Sebastian, dass er Größeres vorbereitet.« 
 
   Heinz antwortete Franck:
 
   »Bislang habe ich es nie erzählt, weil ich dachte, es wäre ohne Belang und lächerlich, aber ich irrte wohl gewaltig. Ich erzähle euch mal von dem Tag, als ich den guten Steven kennenlernen konnte. Meine Erinnerung daran ist sehr lebendig, es war in Washington auf einer Lobbyisten-Party. Wir hatten gerade die Zulassung für ein neues Präparat in den USA erhalten. Es war ein Pflichtbesuch, nichts missfällt mir wirklich mehr. 
 
   Ich meine, er war zu der Zeit in irgendeinem Ausschuss des Repräsentantenhauses. Also ist man zu allen, die man nicht kennt, besonders höflich. Anfänglich lächelnd bat er mich um ein kurzes Gespräch. Ich dachte mir nichts dabei. Seine Geste, mir einen Scotch zu reichen, war das einzig Sympathische. 
 
   Er redete gar nicht um den heißen Brei herum, nannte kurz seinen Namen, ansonsten keine nette Einleitung, kein Small Talk. Nein, er schoss gleich aus der Hüfte.
 
   Sein erster Satz lautete: 
 
   „Was muss denn auf meinem Scheck stehen, wenn ich dem WAC beitrete?“
 
   Er setzte voraus, dass ich ihn kenne und wir froh über jedes neue zahlungskräftige Mitglied sind. Da mein Großvater ein Diplomat war, erinnerte ich mich an eine goldene Regel dieser Zunft:
 
   „Ignoriere die Unflätigen mit einem Lächeln.“ Ich tat es, drehte mich um und ließ ihn wortlos stehen. Er hielt mich am Ärmel meines Smokings fest. Ich drehte mich um und dachte doch wirklich, er wollte sich entschuldigen. Weit gefehlt. Seine Tonlage war äußerst aggressiv: 
 
   „Mr. Kringel, Sie sind doch der Vize-Präsident dieses Clubs oder etwa nicht? Habe ich Sie verwechselt und Sie sind nur ein Wageneinwichser?“
 
   Ich antwortete immer noch höflich:
 
   Mr. Sarkos, ich verstehe Sie akustisch, aber den Sinn Ihrer Worte beim besten Willen nicht. Wir nehmen zurzeit keine neuen Mitglieder auf. Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen.
 
   Er antwortete gereizt:
 
   „Einen Moment noch … wir machen es anders. Sie sagen mir eine beliebige Summe und ich stelle gleich einen Scheck aus, das ergibt doch einen Sinn, nicht wahr?“
 
   Ich blieb höflich:
 
   Sorry, aber es gibt nun mal ein paar Dinge, die man nicht für alles Geld der Welt kaufen kann. Nehmen Sie es sportlich.
 
   Er näherte sich meinem Ohr und flüsterte:
 
   „Mein Freund Charly hatte recht, Sie sind ein kleines arrogantes Nazischwein, wie Ihre ganze braune Brut! Bleibt schön unter euch, fresst und fickt in Frankreich Frösche! 
 
   Irgendwann einmal …“
 
   Weiter kam er nicht, ich wurde von Homer T. gerettet. Er brach sofort mit seinem Geschwafel ab und seine Mimik veränderte sich gänzlich. Da war er wieder - der nette Politiker von nebenan. Homer T. fragte noch, ob irgendetwas war, aber ich verneinte. Ich erzählte ihm nur, dass ich Sarkos leider sagen musste, das wir dieses Jahr keine Mitglieder aufnehmen würden. Wir schmunzelten uns nur an. Homer T. gab mir dann noch ein paar Infos über die ehrwürdige Familie Sarkos. Dann widmeten wir uns wieder angenehmeren Dingen. 
 
   Wir sollten die Überwachung auf sein Umfeld ausweiten. Sarkos´ Familie gehört zu einer einflussreichen Familie. Ihr Vermögen ist, wenn ich es richtig in Erinnerung habe, ungefähr vierhundert Millionen schwer. 
 
   Das birgt Möglichkeiten, also sollten wir sein Gewicht nicht unterschätzen. Finden wir heraus, dass er hinter den kleineren Attacken steckt oder sogar etwas anderes plant, sollten wir hart zurückschlagen. 
 
   Ein Psychopath mit Geld kann auch uns immensen Schaden zufügen.
 
    
 
   Im Nachhinein betrachtet, ist sein Verhalten für einen Mann seiner Herkunft und seines Intellekts unfassbar.«
 
   Hassan erwiderte:
 
   »Der Intellekt hilft bei Verhaltensstörungen auch nicht. Ihr kennt beide eine meiner liebsten Zeilen aus dem Talmud.
 
   Ich zitiere sie wiedermal gern:
„Wenn jemand daherkommt, dich zu töten, stehe auf und töte ihn zuerst.“
 
   Wir haben die manchmal traurige Pflicht, die Unseren mit allen Mitteln zu schützen, nur müssen wir aufpassen, nicht selbst zu verrohen. Der Grat, auf die andere Seite zu wechseln, ist sehr schmal. Bei der Familie Kowalsky haben wir ihre mangelnde Intelligenz und ihre negative Vergangenheit genutzt, um sie der Gesellschaft zu entziehen. 
 
   Das war ein nahezu brillanter Plan von Irvine. Wir konnten meine guten Kontakte zur marokkanischen Justiz nutzen, Irvine die seinen zur britischen, die Beweise waren leicht platziert und schon war der Indizienprozess perfekt arrangiert. Was sie antrieb, den marokkanischen König zu töten, wen interessiert es? Die Briten waren froh, diesen asozialen Haufen endlich loszuwerden. Den Franzosen ging es mit Gérard Rosé ähnlich. Marrakeschs Bürger haben eine neue Wasseraufbereitungsanlage, Londons Bürger und unsere Familien können ruhiger schlafen. Wir haben richtig gehandelt, Gefahren abgewehrt und die Gesellschaft geschützt. Niemand steht über dem Gesetz, das ist nur eine unwirkliche Illusion von Träumern. Reinste Utopie!
 
   Warum findet die Justiz keine Mittel, alle Verbrecher dieser Welt zu bestrafen? Weil kein Rechtssystem perfekt und lückenlos ist. Diese Sorte Mensch hat so gut wie keine ethischen und moralischen Grundsätze. Wir haben die Mittel zu handeln, und werden uns auch weiterhin von unseren höheren Motiven leiten lassen. 
 
   Uns allen behagt es moralisch nicht, zu solchen Mitteln zu greifen, weil es uns zum Rand dieses schmalen Grates bringt. Aber für uns und das Gemeinwohl war es die richtige Entscheidung. Ich hatte gehofft, dass wir uns nach den Goldaugen anderen mystischen Rätseln der Menschheit widmen können.
 
    
 
   Bei Steven Sarkos liegt der Fall gänzlich anders. Er lebt als angesehener Bürger in den USA. Es wird für uns nicht ganz so leicht, etwas zu improvisieren, um ihm seine Schranken aufzuzeigen. Wenn es nicht nur bei seinen Verbalattacken und Schaumschlägereien bleibt, werden unsere Brüder in den USA seinen ersten Angriffen ausgesetzt sein.
 
   Unser Beziehungsgeflecht ist in den Staaten nicht so stark verwurzelt wie in Europa. Dort hat er viele Vorteile auf seiner Seite. Ich habe eine nicht genau zu definierende dunkle Ahnung; er könnte sich als apokalyptischer Reiter entpuppen!
 
   Ich habe alle möglichen, uns zur Verfügung stehenden Quellen angezapft, um über diesen nach außen charismatischen Mann etwas zu erfahren. Sein Stammbaum ist beeindruckend, seine Familie ist seit hundertfünfzig Jahren in vielen Branchen erfolgreich tätig. Sein Urgroßvater gründete eine Firma namens „Firebird“. Heute noch einer der größten Hersteller für Feuerwehr-Ausstattungen in den USA. Steven wich von der alten Tradition der Familie ab. Er studierte Politik und Wirtschaftswissenschaften, es war wohl seine Passion, dem Volk zu dienen.
 
   Seine beiden Brüder sind im Vorstand einer Gesellschaft, die alle anderen Unternehmen, die im Familienbesitz sind, kontrolliert. 
 
   Ihr Renommee ist ohne Kratzer. Ich führe es jetzt nicht weiter aus, ihr könnt ja bei Gelegenheit mal das Dossier der Familie lesen. Bleiben wir bei Steven Sarkos. Es gibt von Kindes Beinen an bis heute nicht eine Auffälligkeit, nicht einen Makel in seiner Geschichte. Der muss mit einem Heiligenschein auf die Welt gekommen sein und den bis heute behalten haben. Ich habe schon gedacht, ich lese die Lebensstory über unseren Homer Theodor, der wirklich ein Mann von Ehre ist und wirklich kaum menschliche Schwächen aufweist.«
 
   Sie schmunzelten, gaben aber in ihren Gedanken Hassan recht.
 
   »Das konnte eigentlich aufgrund seiner bekannt überheblichen Art gegenüber seinen Mitarbeitern nicht sein. 
 
   Samantha Norkin hat ihn als sexistisch und cholerisch beschrieben. 
 
    
 
   Also habe ich sämtliche offiziellen Informationen aus meiner rechten Hirnhälfte verbannt und meine linke endlich zum Denken animiert. Mir kam es in den Sinn, einmal bei einem alten Professor von ihm in Harvard anzurufen. Das war nicht ganz so einfach, hat aber mehr gebracht als alle öffentlichen Informationen, und vor allem, was unsere Detektei so rausbekommen hat. 
 
   Homer T. zapft ja noch seine Quelle bei der CIA an, vielleicht kommen da ja auch noch ein paar brisante Eigenschaften zum Vorschein. 
 
   Ich erzählte dem Professor eine lustige Geschichte, die alle Akademiker beim Schopfe packt. Ich wäre auch ein guter Detektiv geworden, schade, dass ich schon so alt bin.«
 
   Wieder schmunzelten sie in der Runde.
 
   »Erst war er sehr zurückhaltend und zugeschnürt, wollte eigentlich das Gespräch abwimmeln. Ich stellte mich auch als ein Professor namens Sörensen vor, dem Nobelpreiskomitee in Stockholm angehörig. 
 
   Das beruhigte und elektrisierte ihn zugleich. Als Reporter oder sonst eine unbekannte Person hätte ich ihm außer ein paar Höflichkeitsfloskeln nichts entlockt. 
 
   Ich erwähnte, dass Steven Sarkos, sein alter Student, in den Kreis der Nominierten aufgenommen werden soll. Es ginge aufgrund seines letzten Buches um den Literatur-Nobelpreis. Ja, ich denke, der gute Professor hat am anderen Ende der Leitung einen ähnlichen Gesichtsausdruck gehabt, wie ihr beiden.« 
 
   Lautes Gelächter hallte übers Meer. Franck nutzte die kleine Pause, um eine kleine Fahne zu hissen, das war ein Zeichen fürs Personal. 
 
   In Schallgeschwindigkeit servierten sie Kaffee und Kuchen und zogen sich wieder zurück. Hassan sprach weiter, sie waren gespannt.
 
   »Das hatte der Professor selbst noch nicht erlebt. Harvard schon, aber einer seiner Studenten, kann es eine größere Bestätigung für einen Hochschullehrer geben? Eine würdevolle Auszeichnung, wer würde sich damit nicht gern schmücken? Nun ja, seine Freude war dennoch verhalten. 
 
    
 
    
 
    
 
   Ich erzählte ihm, dass das Komitee gern im Umfeld eines möglichen Kandidaten Erkundigungen einholt, um sich ein besseres Bild von der Person machen zu können. 
 
   Ich stellte meine erste Frage, da zögerte er geradezu: Wie war Herr Sarkos denn als heranwachsender Student?
 
   „Das ist keine leichte Frage. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich hätte mir eher einen anderen meiner Studenten für solch eine ehrenvolle Würdigung vorstellen können.“
 
   Lieber Professor Kondell, gerade, weil wir im Vorfeld sicher sein wollen, ob wir die richtige Auswahl treffen, sprechen wir mit Menschen aus dem frühen Umfeld, um ein unverfälschtes Persönlichkeitsbild zu bekommen. Unsere öffentlichen Informationen aus seinem politischen und familiären Kreis sind unisono bestens. Er scheint vorbildlich und tugendhaft zu sein. Wenn es so ist, dann freuen wir uns über alle Maßen. Ich gehöre nun schon zwölf Jahre dem Auswahlkuratorium der Alfred-Nobel-Stiftung in Schweden an, aber ich habe noch nie erlebt, dass alle Anforderungskriterien, die von der Person eines Preisträgers erfüllt werden müssen, so zweifelsfrei erfüllt werden.
 
   Der Professor öffnete sich immer mehr:
 
   „Sie können sich vorstellen und wir setzen es voraus, dass unsere Studenten wahrlich - die Elite unseres Landes repräsentieren.
 
   Die überwiegende Mehrzahl ist wohlerzogen und über jeden Zweifel erhaben. 
 
   Dennoch schleichen sich immer mal wieder, wie in allen Bereichen des Lebens, einige, ich drücke es mal vorsichtig aus, charakterlich sonderbare Menschen ein. Steven Sarkos fiel weder negativ noch positiv auf. Er schwamm im Strom und bemühte sich geradezu, nicht aufzufallen. Wie soll ich es besser ausdrücken? Wie programmiert! Wir Lehrkräfte bekommen ja auch nicht alles mit. 
 
   Über die Zeit haben unsere Studenten natürlich Wege gefunden, um kleinere Streitigkeiten, die in der Natur der Menschen liegen, dort auszutragen, wo wir sie nicht mitbekommen. 
 
   Diese kleine Geschichte steht in keiner Akte, sie hat sich aber zugetragen. Steven Sarkos hat wohl seit seiner Jugend ein kleines Problem mit seiner Körperlänge. 
 
   Darunter litt er oder leidet vielleicht noch heute sein Selbstvertrauen. Er hält sich mit einem Meter Sechsundsechzig für kleinwüchsig. Vielleicht versteht er nicht, dass menschliche Größe sich nicht über die Körperlänge definiert.
 
   Er trägt Schuhe, die speziell für ihn angefertigt werden und ihn quasi unsichtbar, zehn Zentimeter größer machen. Fast jeder neigt doch dazu, sich ein wenig größer darzustellen oder nicht? 
 
   Erst einmal kann ich nichts Verwerfliches daran feststellen. Vielleicht fehlte ihm nur ein wenig Humor oder erhabenes Denken, um über dieser Lächerlichkeit zu stehen.
 
   Na, jedenfalls hat ein Zimmerkamerad von ihm dieses Geheimnis entdeckt und die Schuhe etwas umgebaut. Humor ist, wenn man trotzdem lacht.
 
   Er hat an den Hacken, stelzenähnliche Hölzer festgenagelt und Fotos, mit einer Beschreibung über die Anwendung in Umlauf gebracht. Stevens Größe plus zehn plus zwanzig Zentimeter ergeben einen Meter sechsundneunzig, so groß war nämlich jener Student. Da soll es ein kleines Handgemenge gegeben haben, mehr als Andeutungen sind auch nicht zu mir durchgedrungen. Die Fotos verschwanden natürlich, die Geschichte war schnell vergessen. Steven Sarkos kam mir aber nach dem Vorfall noch verschlossener vor. Vier Jahre später verstarb der junge Mann, der ihn geärgert hatte, bei einem Surf-Unfall am Strand von Hawaii. Sarkos war der Einzige aus dem Studien-Jahrgang, der nicht bei der Beerdigung anwesend war. 
 
   Sehen Sie es mir bitte nach. Wenn Sie meinen, dass sein Buch „Lebe den amerikanischen Traum“, das ich natürlich gelesen habe, solch eine Auszeichnung verdient, dann melde ich leichte Bedenken an. Das ist aber nur meine persönliche Meinung, die sicherlich nicht als repräsentativ zu sehen ist. Dieses Buch ist einfach nur oberflächlich.“ 
 
    
 
   Ich bedankte mich höflich und freute mich über diese kleine und recht amüsante Episode aus Sarkos´ Leben. 
 
   Dieses kurze Telefonat hat mehr über seine Persönlichkeit hochgespült als alle Quellen zuvor. 
 
   Steven Sarkos hat Minderwertigkeitskomplexe und vielleicht noch tieferliegende psychische Probleme. Über seine Macht, sein Geld und seine Statussymbole profiliert er sich. Abweisungen und Kränkungen kann er nicht wegstecken. Wie obsessiv das Ganze geht, vermag ich nicht zu sagen. Ich wiederhole mich, er könnte eine äußerst große Bedrohung - für uns alle werden. Ob er was mit dem Sportunfall seines Kumpels zu tun hatte? Wer weiß? Auch diese Unfallakte sollten wir uns mal anschauen. Die Detektei, die wir auf ihn angesetzt haben, liefert in der Regel gute Ergebnisse ohne Frage. Aber in diesem speziellen Fall sollten wir umdenken. 
 
   Ich denke, wir müssen sein Umfeld infiltrieren. Einen richtig guten Mann auswählen, der dazu in der Lage ist und gegebenenfalls die letzte Konsequenz für uns ausführt. Unsere Sicherheitsleute können wir jetzt nicht mehr in den Staaten einsetzen. Sebastian wäre, genau wie Claude und Maurice, der Richtige, aber sie dürften ihm schon bekannt sein. Sarkos Beziehungsgeflecht ist sehr weitreichend, er wird es nutzen.«
 
   Jetzt herrschte kurze Stille.
 
   Franck räusperte sich.
 
   »Ihr habt beide recht, abwarten und zögern wäre fatal und würde, wie meistens – grauenhaft bestraft werden. Wir suchen mit niemandem Streit, was treibt ihn an? Geht es wirklich nur um gekränkte Eitelkeit? Auch wir haben kein absolutes Wissen, um solch ein krankes Verhalten verstehen zu können. Also sind wir uns einig. Die präferierte Option ist natürlich die, ihm mit juristischen Mitteln beizukommen, sollte diese sich bieten, nutzen wir sie. 
 
   Sollten wir sein weiteres zu erwartendes Handeln nicht verhindern oder ihm strafbare Handlungen nicht nachweisen können, dann ziehen wir die letzte Option! 
 
   Dann werden wir ab sofort, für alle, die Sicherheitsmaßnahmen verstärken. Auch die von Homer T., obwohl er rund um die Uhr vom Secret Service bewacht wird. Was ich überhaupt nicht verstehe, ist sein Nazi-Geschwafel und der Hinweis auf diesen Charly? 
 
   Ich kann mich nicht erinnern, dass wir mal mit einer Person solchen Namens zu tun hatten. 
 
   Das könnte aber auch ein Spitzname sein, es wäre interessant, das herauszufinden. Ich habe schon jemand im Auge, den wir auf Sarkos ansetzen könnten. Es ist dreiundzwanzig Uhr, wir haben einen langen Tag hinter uns, lasst uns morgen früh weiterreden. Ich habe noch für uns drei müden – Knochengerüste, im SPA eine kleine Massage vor dem Schlafengehen angemeldet.«
 
   »Du hättest auch einen guten Reiseleiter abgegeben …«
 
   »Danke, Heinz, dann kommt ihr beiden.«
 
   
  
 




Kapitel 30
 
    
 
   Celine stockte fast der Atem, als sie das Notizbuch von Sir Arthur Peckington in ihren Händen hielt und darin blätterte.
 
   »George, haben Sie es gelesen?«
 
   Ihre Blicke versuchten, in seine wirren Hirnwindungen hineinzuschauen.
 
   »Sie haben es gelesen. Lag es bei den anderen Sachen?«
 
   Er nickte nur und fühlte sich äußerst unbehaglich.
 
   »Das erklärt vieles … wusste Malcolm auch davon?«
 
   »Nein, ich habe es damals aus dem Koffer genommen, er hat es nie gesehen und kennt auch den Inhalt nicht. Celine, ich schwöre Ihnen bei meinem Leben, dass niemand etwas daraus erfahren wird.«
 
   »Darum geht es gar nicht. Es geht um Vertrauen. Sie wollten den gesamten Nachlass von Sir William in unsere Hände legen. Sie kennen die Zusammenhänge, deren Abfolge und letztlich die Konsequenzen aus der Vergangenheit nicht. 
 
   Das Phänomen der Goldaugen war real existent oder ist es immer noch … 
 
   Das können wir noch nicht mit absoluter Sicherheit sagen. Glauben Sie mir einfach, es übersteigt die menschliche Vorstellungskraft, auch die Ihre - bei Weitem!
 
   Dieses, ich nenne es mal Tagebüchlein, lässt ganz andere Schlussfolgerungen zu, die ich mit Ihnen nicht besprechen kann. Wenn es dabei gelegen hätte, wären uns auf alle Fälle viele Tage unnötiger Forschungsarbeit und Recherche erspart geblieben. Ich verstehe es beim besten Willen nicht, warum Sie gerade das allerpersönlichste Gedankengut eines unserer Mitglieder an sich gerissen haben? Er war einer der prägendsten Persönlichkeiten unseres Clubs. 
 
   Sein Sohn missraten und sein Enkel, wie würden Sie sich selbst beschreiben?«
 
   Er sah Celine nur mit großen Dackelaugen an.
 
   »Nachdem Sie erfahren haben, wer ihr Vater und Großvater war, wuchsen Ihre Wünsche und Begehren. 
 
   Das kann jeder von uns nachvollziehen. 
 
    
 
   Sie boten uns die wundervolle Schatulle an, inszenierten ein Schauspiel, um sie uns wieder abzujagen. Sie nahmen tausend mögliche Komplikationen billigend in Kauf. Für diesen mysteriösen Plan verbündeten Sie sich mit einem stadtbekannten Schwerverbrecher und legten die Ausführung in seine Hände. Solch einem niederen Subjekt vertrauten sie mehr als Freunden ihres Großvaters! 
 
   War das ein guter Ansatz, etwas einzufordern? 
 
   Das Warum ist für niemanden nachvollziehbar. Aufgrund Ihres durch William genommenen Standes, und des wirklich guten Namens Ihres Großvaters, brachten wir Ihnen dennoch Verständnis entgegen. Wenn Sie mit diesem Vermächtnis nach Erhalt durch Ihren Erzeuger zu uns gekommen wären, das hätte Eindruck bei uns hinterlassen, und höchstwahrscheinlich Menschenleben in den USA gerettet! Warum haben Sie uns die Schatulle nicht einfach gebracht? In unseren Reihen hätte Ihnen diese Geste ganz anderen Respekt eingebracht und völlig andere Perspektiven ermöglicht.
 
   Trotz alledem wurde Ihnen eine mehr als faire Option für die Zukunft an die Hand gegeben. Mit dem Hinweis von Heinz und Franck, dass Sie sich ändern müssen, wenn Sie dieses großzügige Verhalten bewahren wollen. Am nächsten Morgen, als Sie den Nachlass mit zum Hotel brachten, hielten Sie das Tagebüchlein zurück. Dann waren Sie unser Gast, Sie wurden in unsere große Familie eingeführt. Wirklich von allen wegen ihres Großvaters respektiert, nicht wegen William. Den Vater, den Sie nie hatten, vielleicht sogar hassen, den wir aber auch nicht kannten und Dankbarkeit zollen müssten. Von allen wurden Sie freundlich aufgenommen. Selbst hier hätten Sie noch die Möglichkeit gehabt, zu Franck oder jemand anderen zu kommen, um dieses, vielleicht auch nur sentimentale Zeitzeugnis, zu überreichen. Mir fehlen nicht die Worte, aber bei aller Liebe jegliches Verständnis. 
 
   Ich denke, dass Sie nie so sein wollten, wie Ihr Erzeuger. Sie verhalten sich aber genauso durchtrieben und von kranken Zweifeln vereinnahmt. Was ist nur los mit Ihnen, George?«
 
   »Malcolm ist anders, er ist trotz seiner Spielsucht ein guter Mensch. 
 
    
 
   Wenn er eine andere Erziehung gehabt hätte, dann würde er seinem Großvater sicherlich charakterlich näherkommen als ich. 
 
   Er ist wirklich ein lieber Kerl, der bis zu dem Tag, als wir euch kennenlernen durften, auch nicht gerade vom Glück geküsst wurde. In meinen ersten Lebensjahren wuchs ich ohne Mutter und ohne jegliche Zuneigung bei einem Mann auf, der mich hasste wie die Pest. Bis zu meinem fünfzehnten Lebensjahr drohte er mir täglich damit, mich in ein Heim zu stecken. Er schürte diese Angst äußerst massiv, aber mit einer sonderbar-psychisch aufgebauten Grausamkeit. 
 
   Er schlug mich nie, nicht ein Mal. 
 
   Ich musste ihm anders dienen. Wieder nicht so, wie Sie jetzt vielleicht denken …«
 
   Celine schaute ihn entsetzt an, sie dachte wirklich falsch.
 
   »Nein, er verging sich nicht an mir. Ich musste in Mädchen- sprich Frauenkleidern den kompletten Haushalt führen.
 
   Freunde, Schulkameraden waren verboten, er hielt mich wie einen weiblichen Sklaven. Ich war der Ersatz für meine Mutter. Er erzählte mir täglich die wüstesten Geschichten, wie Kinder in so einem Erziehungsheim misshandelt werden würden. So perfide und pervers, eigentlich habe ich wohl Glück gehabt, dass er nicht an mir herumfummelte. Seine Videosammlung, die ich erst fand, als er schon tot war, zeugte von dieser pädophilen Neigung. Zu meinem fünfzehnten Geburtstag durfte ich uns einen Kuchen backen. Dieser Tag änderte alles …
 
   Ich nahm einen Teigroller und schlug ihn mit diesem auf den Kopf, immer wieder … zwei Wochen konnte er nicht zur Arbeit gehen. Dann ging er mir aus dem Weg, er hatte wirklich Angst vor mir. Das war ein erhabenes Gefühl. Er legte mir regelmäßig Geld hin, ich lebte bis zu seinem Ableben endlich ein fast normales Leben. Diese Jahre haben mich gestählt, ich lernte nichts Liebevolles kennen. Vertrauen? Wem und worauf denn? Die Zeit danach war natürlich besser. Ich hatte ein bezahltes Mehrfamilienhaus, Mieteinnahmen und einen Grundstock an Geld und viele Bücher. Diese Leidenschaft bedeutet mir etwas und half mir, mein weiteres Leben einigermaßen in den Griff zu bekommen. 
 
   Leider habe ich auch in der Liebe nicht so viel Glück gehabt, meine längste Beziehung dauerte mal zwei Jahre. 
 
   Ich bin halt verstört und kaputt. Dann kam die Nummer mit unserer Vergangenheit, ich war irgendwie stolz und maßlos enttäuscht zugleich. Ich weiß nicht, wieso ich auf diesen düsteren Plan kam. Ich habe mir das mit der kleinen Inszenierung als eine Art Rache ausgedacht und nicht Malcolm.
 
   Er konnte mir natürlich nicht widersprechen, geschweige es mir ausreden. Ich bin so ein Idiot! Celine, alles ist natürlich keine Entschuldigung für mein Verhalten. Ich bin so geprägt und konnte mir einfach nicht vorstellen, dass es auf dieser abgefuckten Welt Menschen gibt, denen man vertrauen kann, und die so viel Gutes in ihren Herzen verborgen haben. Ich habe zu Malcolm am Telefon gesagt, ich habe bei Ihnen Atlantis gefunden. Das ist abstrakt, aber es hat sich in meinen Gedanken manifestiert. Ich möchte meine neue Familie behalten, es geht mir nicht mehr um all den Luxus, den Ihr mir ermöglicht. Das meine ich zur Abwechslung mal wirklich ehrlich. 
 
   Können Sie mir helfen, Celine?«
 
   Celine hätte George am liebsten in den Arm genommen und getröstet, aber so leicht konnte sie ihn nicht davonkommen lassen.
 
   »Sie haben mich angerufen und wollten mich persönlich sprechen. Hier bin ich.
 
   Dem Wunsch folgte ich gern, weil ihre schöne Geburtsstadt einen festen Platz in meinem Herzen hat und Sie mir persönlich sympathisch sind. Was habe ich aber nun zu hören bekommen? Einen neuen Verrat und eine berührende Geschichte aus Ihrer Jugendzeit. Nun verstehe ich Franck und Heinz, die beide Ihrer Person gegenüber gehörige Zweifel eingeräumt haben.
 
   Ich muss vorausschicken, dass die beiden, so auch Hassan Houkri, eine außergewöhnliche Gabe besitzen. Sie können Menschen „lesen“. Sie würden es vielleicht als weitreichende Menschenkenntnis und Erfahrung deuten. Sicherlich auch, aber das ist es nicht unbedingt. Sie können tiefere, emotionale Schwächen, aber auch Stärken auftun. 
 
    
 
    
 
   Alle Drei meinen, Sie hätten eine gute Wurzel, aber wären von einer vielleicht nicht zu kontrollierenden Unruhe beseelt. 
 
   Ich denke, sie haben Ihre Gemütslage recht gut eingeschätzt. Ich möchte aber nicht, dass, wenn wir uns von Ihnen zurückziehen, Sie gänzlich in ein schwarzes Loch fallen. 
 
   Also überlasse ich Ihnen die Entscheidung - Verantwortung zu übernehmen.«
 
   »Was soll ich tun, Celine?«
 
   »Sie wussten genau, dass Ihnen ein Gespräch mit mir leichter fallen würde als mit Franck. Sie sind beileibe nicht dumm, mein lieber George. Sie besitzen Menschenkenntnis und möchten mich instrumentalisieren. Das nehme ich Ihnen nicht übel, es ist menschlich. Sie spüren natürlich ganz genau, dass meine Sensibilität Ihnen helfen könnte. 
 
   Ihre berechnende Einschätzung war richtig, ich helfe Ihnen aus diesem Morast von Dummheit. Warum? Weil Sie endlich an einem Punkt in Ihrem Leben angekommen sind, den man Selbsterkenntnis nennt. Ich möchte das kleine Büchlein mitnehmen, sowie Ihre kürzlich erhaltene Kreditkarte. 
 
   Sie bringen den Porsche zu Mr. Starks und verzichten auf all ihre neu gewonnenen luxuriösen Errungenschaften. 
 
   Das bieten Sie uns an aus Einsicht und vollkommen freiwillig. Sie zeigen aufrichtig Reue und leben künftig bescheiden weiter. Sie wissen jetzt endlich, dass es Menschen gibt, für die es sich lohnt, Opfer zu bringen und selbstlos zu handeln. 
 
   Die Entscheidung liegt bei Ihnen, George. Denn ich glaube nicht, dass Franck, Heinz und Hassan Ihnen noch Vertrauen entgegenbringen werden.«
 
   Jetzt schaute George sie durchdringend an.
 
   Celine war sich nicht wirklich sicher, wie er reagieren würde.
 
   »Dann soll es so sein. Ich mach es! Ich hatte diesen Luxus vorher nicht und brauche ihn auch nicht wirklich. Aber ich möchte den Kontakt, ganz besonders zu Ihnen und Ihren Gatten, beibehalten. Darf ich Sie wenigstens mal anrufen oder Sie beide in Frankreich besuchen? Oder wenn Sie sich in London aufhalten, dass wir uns wenigstens, so wie heute, zum Tee treffen können? Celine, bitte. 
 
    
 
   Es würde mir wirklich viel bedeuten, wenn ich wüsste, dass ich Ihnen nicht gleichgültig bin.«
 
   Er war kurz davor, zu weinen, Celine lächelte.
 
   »Kommen Sie mal her, Sie arme Seele.«
 
   Sie nahm ihn in ihre Arme, er heulte kein Rotz und Wasser, aber er war leicht angeschlagen.
 
   »Sie brauchen auf gar nichts zu verzichten, es war nur ein Test. Ich wollte nur sehen und hören, wie Sie reagieren.
 
   Ich denke, dass Sie schon viel weiter sind, als Sie selbst einschätzen können. Sie können Ihr früheres Fehlverhalten nicht einfach so ablegen, das bedarf innerer Größe. Sie sind auf einem guten Weg, George. Auch wenn ich nicht Francks Gabe besitze, ich weiß es. Jetzt suchen wir nach einem kleinen glaubwürdigen Umweg, wie dieses kleine Büchlein aufgetaucht sein könnte …
 
   »Celine, Sie sind die unglaublichste Frau, der ich je begegnet bin. Haben Sie vielleicht noch eine Schwester?«
 
   Sie lachte laut und sein Lächeln kam auch zurück.
 
   »Nein, leider nicht, seltsam, aber das habe ich schon oft gehört. Wenn Sie von nun an mit offenen Augen durchs Leben gehen, einer Frau ehrlich gegenübertreten und nicht eine unwirkliche Rolle vorspielen, dann werden Sie ein passendes Gegenstück finden.
 
   Einer unserer Weisen sagte immer wieder gern: 
 
   „Gutes zieht Gutes an!“«
 
    
 
   Die beiden gingen nach draußen, Sebastian wartete im Rolls-Royce. Celine und George sprudelten nur so voller Energie, Sebastian ließ sich anstecken. Die Drei verbrachten noch einige unbeschwerte Stunden miteinander. George lud sie am Abend in ein ungewöhnliches indisches Restaurant außerhalb von London ein. Er war froh, dass er Celine angerufen hatte. Intuitiv spürte er, dass sie das Medium insbesondere zu Franck und alle anderen war. 
 
   
  
 




Kapitel 31
 
    
 
   Oscar Benson saß in einem gemieteten Mercedes-ML ungefähr vierhundert Meter vom Apartment-Haus von Senator Homer T. Brown entfernt und schaute lässig durch die Frontscheibe. Er mochte das Viertel von Georgetown sehr gern. Neuerdings erst, vor ein paar Wochen noch, wäre er hier schnell durchgefahren. Jetzt war alles, aber auch wirklich alles für ihn erträglicher geworden. In den letzten zwei Wochen frequentierte er in diesem Stadtteil eine Handvoll edler Restaurants. Oscar saß in der Nähe bedeutender Politiker, gehörte er auf einmal dazu? Wer diese exorbitanten Rechnungen bezahlen konnte, sehr wohl. Sein neuer Anzug machte was her, zwölf Kilo waren auch schon wieder verschwunden. Warum hatte er es in den letzten Jahren nicht in den Griff bekommen? Jetzt aß er nicht mehr als tausendfünfhundert Kalorien am Tag, bewegte sich und es ging ihm prächtig. Es regnete, dadurch, dass er unter einem dichten Baum stand, fielen auch noch reichlich Blätter aufs Auto. 
 
   Die Wischerblätter schmierten, das nervte ein wenig. Sein Mann vom Lieferservice „Finnleys Feinkost“ war fünf Minuten überfällig. Warum? Jeden Dienstag belieferte er die Familie Brown mit Köstlichkeiten aus aller Welt. Immer pünktlich zwischen zwölf und zwölf Uhr dreißig. Das Gebäude war eine sehr feine Adresse, mit etwa vierzig großzügigen Wohnungen und eigenem Sicherheitspersonal ausgestattet. Homer T. und seine Frau Eleonore Brown sowie die Haushälterin Martha wohnten hier zur Miete. Die Browns pendelten zwar des Öfteren zwischen ihrer Villa in Key West und Washington D.C. hin und her, aber dieses Domizil war ihnen, in seiner Amtszeit als Volksvertreter der Bürger von Florida, ans Herz gewachsen. Für Oscar war dies alles ohne Bedeutung. Der Umstand, dass Homer T. einen feinen Gaumen besaß, brachte ihn auf diese lustige Idee.
 
   „Da bist du ja!“
 
   Der Fahrer hielt an der Einfahrtschranke und wurde eingelassen. Oscar lachte laut, seine Freude ließ ihn an Jane denken.
 
    
 
   Er startete den Motor und fuhr gemächlich los. Was hatte er nicht alles über den guten Senator herausgefunden, einfach fantastisch.
 
   Die Lieferung des Feinkosthändlers brachte alle bestellten Köstlichkeiten, alles ging nun seinen Gang. 
 
   Oscar hatte sich reichlich Lieferscheine aus der Vergangenheit angesehen. Die Browns ließen es sich gut gehen, regelmäßig kam leckerer Käse aus den Niederlanden und Italien. Trüffel aus Frankreich und frisches Rinderfilet aus Argentinien sowie ein besonderer Schinken aus Spanien. Oscar brachte in Erfahrung,  dass Homer den „Jamòn Ibèrico de Bellota“ sehr gern wegmümmelte. Dieser Schinken törnte den Senator wohl richtig an. Von schwarzen Schweinen, die in ihren letzten Lebenswochen mit riesigen Mengen Eicheln gemästet werden.
 
   Sie bestellten alle vier Wochen eine Keule mit etwa vier bis fünf Kilo Gesamtgewicht. Das bedeutet, wenn nicht gerade Besuch oder die Haushälterin sich daran vergreifen würde, müsste er im Schnitt, jeden Tag - in etwa hundertdreißig Gramm verspeisen. War er süchtig nach dem Zeug? Das war für seine Berechnungen nicht ganz unwichtig. 
 
   An den Senator heranzukommen, war nicht einfach, für Oscar wahrscheinlich unmöglich. Seine Personenschützer waren sehr achtsam, auch die Sicherheitsvorkehrungen in dem Apartmenthaus wurden verschärft. Selbst seine Frau ging zurzeit nicht allein aus dem Haus. Das interessierte Oscar alles nicht. 
 
   Was waren das für Dilettanten? 
 
   Diese Geschichte würde mal wieder aufzeigen, dass jeder, der einen Weg finden will, auch einen findet. 
 
   Oscar Bensons Kreativität und geistige Überlegenheit würde die Clubmitglieder treffen und beweisen, dass sie von nun an gegen einen unsichtbaren Krieger zu Felde ziehen würden. Bis jetzt lief alles nach Plan und so würde es auch bleiben. 
 
   Alles war angerichtet, jetzt musste er nur noch ein paar Tage warten. Dann würde die erste Bombe platzen, er war selber äußerst gespannt, wie es sich entwickeln würde. 
 
   Oscar brauchte für die Vorbereitungen weniger Zeit als gedacht und wunderte sich selbst, wie leicht alles in die Tat umzusetzen war. Eigentlich war es zu leicht, bei solch einer öffentlichen Person, fast einer Institution – wahrlich unfassbar!
 
   Oscar parkte vor dem Restaurant Stiller, einem der Gourmet-Tempel von Washington. Er war fünfzehn Minuten zu spät, er wusste aber, dass sein Gast noch da sein würde. 
 
   »Oscar, ich glaub es nicht. Du siehst ja aus wie ein Mensch.«
 
   »Paul, wieso bist du nicht in Hollywood?«
 
   Sie schüttelten sich die Hände, beim leichten Zudrücken spürte Oscar die Abneigung oder den Ekel seines Gegenübers. Dieser Schönling war ein oberflächlicher Idiot und würde sich nie ändern. Nicht in hundert Jahren, aber er könnte ein wichtiger Verbündeter werden. Ein Mann ohne jegliche Moral und Gewissen.
 
   »Du kommst zu spät. Musstest du noch vorher ein Hotdog essen, weil du Angst hattest, hier nicht satt zu werden?«
 
   Oscar lächelte gequält.
 
   »Nein, so eine Kalorienbombe würge ich mir bestimmt nicht mehr rein.«
 
   »Bleibe locker … das war nur ein blöder Scherz. Du siehst wirklich prima aus. Lasse uns gleich zum Geschäft kommen. Was kann ich für dich tun?«
 
   »Lasse uns erst essen, wie gesagt, ich lade dich ein.«
 
   »Hat man dich einer Gehirnwäsche unterzogen? Du scheinst so positiv verwandelt? Echt!«
 
   Sie bestellten.
 
   Oscar hätte ihm am liebsten seine Faust in seine dämliche Visage gestoßen. Er war gelangweilt und war nur hier erschienen, um ein schönes, teures Menü einzuheimsen. 
 
   »Vögelst du gerade im Auftrag der CIA mit irgendeinem Politiker, mit dessen Frau oder gar mit beiden? Bist du abkömmlich?«
 
   »Wieso, bist du zu Geld gekommen, hast dich an mich erinnert und wurdest ein wenig geil? Dieser Schuppen hier ist nicht gerade günstig und nicht deine Liga! Ich wusste gar nicht, dass du schwul bist? Also sag frei heraus, was willst du?«
 
   »Ich wollte dir gerade einen Job anbieten, aber just in diesem Moment muss ich feststellen, dass du wohl doch nicht der Richtige bist. Lass uns gemütlich essen, belanglos plaudern und wieder getrennte Wege gehen.«
 
   »Oscar ich wiederhol mich du bist – anders. Sage mir mal eine Summe, dann ändere ich mein Verhalten gänzlich. Du weißt, dass ich in jede Rolle schlüpfen kann und meine Abschussquote bei beiden Geschlechtern sehr hoch ist. Ich bin nicht schwul, ich bin nicht heterosexuell, ich liebe nur mich, dann nochmals mich und dann natürlich Geld, wie viel?«
 
   Oscar ließ ihn zappeln, sie aßen und waren beim Espresso.
 
   »Was ist dein übliches Honorar bei der Agency?«
 
   »Das Kalb war wirklich lecker … das variiert natürlich, je nachdem.«
 
   »Mein lieber Paul, für fünf Riesen verführst du auch eine alte Rippenheizung und steckst dein dickes, dummes Ding da rein! Ich weiß zwar wirklich nicht, wieso schon so viele Menschen auf dich reingefallen sind, aber lassen wir das. 
 
   Ich habe noch einmal in deine Akte für freischaffende Künstler reingeschaut. Dein höchstes Honorar war einmal zehntausend Dollar. 
 
   Ich finde du bist absolut unterbezahlt.« 
 
   »Danke, endlich mal jemand, der meine Arbeit würdigt.«
 
   Oscar sprach lächelnd weiter und beobachtete ihn noch genauer.
 
   »Ich biete dir zwanzigtausend Dollar plus ordentliche Spesen. Erledigst du deine Aufgabe zu meiner Zufriedenheit, erhältst du nochmals dreißigtausend. Also das Fünffache von dem, was du sonst bei besonders heiklen Fick-Aufträgen erhältst - als Erfolgsprämie. Ich will keine Fotos währenddessen. Nein, ich will, dass sich eine gewisse Person in dich verliebt. Wenn nicht sie, dann vielleicht ihr Mann. Das wäre noch amüsanter. So etwas hast du doch schon mal bewerkstelligt oder nicht?«
 
   »Ja, so in der Art, war aber mehr ein Zufall.«
 
   »Ich will aber keinen Zufall! Ich will, dass du dich mehr anstrengst als je zuvor. Du bekommst nach Beendigung dieser reizvollen Aufgabe einen Oscar in Form von einem großen grünen Salat mit fünfzigtausend grünen Blättern. 
 
    
 
    
 
   Dein neuer Schatz lebt in New York, du machst dich an sie ran und versuchst das Beste. Ist sie resistent, versuchst du es bei ihm. Sind und bleiben sie glücklich vereint, dann bin ich dir nicht böse und du machst halt nur einen guten Schnitt. Dafür hast du acht Wochen. Verliebt sich einer der beiden in dich, will ich, dass du dich auch so sehr verliebst, dass bei allen die Sicherungen rausfliegen! Du zerrüttest die Ehe und zettelst einen wundervollen Rosenkrieg an. Das wäre natürlich ein Traum. Es reicht aber auch, wenn Gefühlsdramen folgen, gern in mehreren Akten. Fotos oder ein Filmchen während deiner sportlichen Reiterei kannst du natürlich auch machen. In Zeiten des Internets kommt das ja auch gut an. Wenn du richtig gut bist, kannst du sogar den Hauptgewinn deines Lebens eintüten. Diese Leute sind sehr, sehr reich. Vielleicht will sie ja dann für immer mit dir zusammenleben? Dann hast du ausgesorgt und brauchst die läppischen fünfzigtausend gar nicht. Die bekommst du aber trotzdem. Also, was sagst du?«
 
   »Das hört sich gut an. In letzter Zeit lief es nicht so gut bei mir. Das könnte mich schon reizen, aber … ich bin ein wenig angeschlagen.«
 
   »Was stotterst du herum? Hast du dir Aids eingefangen? Das macht doch nichts.« 
 
   Paul ruderte mit seinen Händen herum.
 
   »Spinnst du! Nein, ich habe mit so einer Tussi herumgevögelt, und ihr Typ hat uns erwischt. Der Idiot, ein stämmiger Riese und Polizist, schlug mir nicht ins Gesicht oder an andere sichtbaren Stellen. 
 
   Er hat mir dreimal voll in die Eier getreten und mich dann liebevoll aus ihrer Wohnung rausgeschmissen. Ich lag eine Woche im Krankenhaus. Das ist jetzt drei Wochen her, meine guten Stücke sehen auch schon fast wieder normal aus, aber ich bin immer noch nicht wieder fit. Ich denke, das dauert noch drei, vier Wochen, dann bin ich dein Mann.«
 
   Oscar lachte laut.
 
   »Das ist wirklich eine der abgefahrensten Geschichten, die ich je gehört habe. Ich habe Zeit, das ist nicht das Problem. Dann gebe ich dir heute tausend Dollar als Überbrückungsgeld. 
 
   Wenn du wiederhergestellt bist, rufst du mich an. Du bekommst dann die erste Tranche plus Spesen, und kauf dir ein paar ansehnliche Klamotten, damit du wie ein Märchenprinz aussiehst. Alle notwendigen Informationen erhältst du dann, O.K.?«
 
   »Das wäre echt nett, Oscar! Ich wiederhole mich, aber du hast dich völlig zum Positiven verändert, echt. Ich verspreche dir, dass ich mein Bestes geben werde. Dass du mir vertrauen kannst, muss ich dir nicht beteuern.«
 
   »Nein, weil du genau weißt, dass du dann eines Morgens damit rechnen müsstest, dass jemand an deinem Bettchen stehen könnte und dir eine Kugel in den Kopf jagt. Das ist das Schöne, wenn man mit Menschen arbeitet, die wenigstens in dieser Hinsicht eine professionelle Einstellung besitzen.
 
   Wenn ich dich jetzt so ansehe und künftig an dich denke, dann werden mir immer die Eier wehtun … aua!«
 
   Sie lachten, tranken noch einen zweiten Espresso und unterhielten sich noch über alte Zeiten. Die Menschen begannen, Oscar Benson wahrzunehmen …
 
   
  
 




Kapitel 32
 
    
 
   Celine saß mit Pierre vor seinem Bildschirm im Archiv, sie lachte laut auf.
 
   »Schmollst du immer noch?«
 
   Sie nahm ihren Schnuffi in den Arm und küsste ihn auf die Stirn.
 
   »Du bist so süß, wenn du sauer bist. Wenn du mal unter das Volk gehen würdest, in eine Disco in Bordeaux zum Beispiel, würden sich die kleinen Teenies um dich reißen.«
 
   »Jetzt kommt diese Leier wieder.«
 
   Sie gab ihm noch einen Kuss auf die Wange und seufzte:
 
   »Ach herrje; ich habe dir erklärt, warum ich nur James und Franck von unserem Erlebnis erzählt habe. Ich hoffe immer noch, dass dein Gedächtnis zurückkommt, es wäre wichtig. 
 
   Wir sehen dich als volles und erwachsenes Mitglied, du hast deine Reifeprüfung bestanden, glaube mir. 
 
   Dein Ansehen in unserer Bruderschaft ist mit deiner Entdeckung der Funktion der Schatulle nochmals gestiegen. Du machst dir viel zu viel Gedanken, mein kleiner Schnuffi. 
 
   Das kleine Notizbuch oder von mir auch Tagebüchlein genannt, ist auch nicht mit Geheimnissen gefüllt. Das meiste, was dort drin steht, kennst du. Es ist eine Ansammlung früher Gedanken von Sir Arthur, die wir heute zum Teil als unseren Verhaltenskodex kennen. Daraus hat William das Wenige entnommen, was er von der Bruderschaft und dem künftigen Automobilclub wusste. 
 
   Alles andere hat er sich zusammengesponnen oder sonst wie in Erfahrung gebracht. 
 
   Es enthält viel persönliches Gedankengut, das darauf schließen lässt, dass Sir Arthur mit dem Verlust seiner beiden guten Freunde nicht wirklich umgehen konnte. Franck und alle anderen möchten ihn in bester Erinnerung behalten und seine Person nicht in ein unrechtes Licht rücken. Es ist und bleibt unter Verschluss. Jetzt aber wieder zur Schatulle. Sie ist nun an einem sicheren Ort, kein Mensch wird sie je freilegen können! 
 
   Nur unser kleiner Kreis weiß davon. 
 
   Für den Fall, dass wir sie wieder benötigen, kann sie im Notfall wieder hervorgeholt werden. 
 
   Ich denke, dass wir den Fluch der Druiden gebannt haben, aber ein kleines Restrisiko bleibt. Der Goldstaub wurde vielleicht das erste Mal in der Geschichte geteilt. Auf ein kleines Mädchen und einen Jungen. Ein Teil davon ist mit den Fluchplatten sicher verwahrt, der andere Teil liegt in einem unerschlossenen Gebiet in Kanadas Wildnis. 
 
   Wir wissen nicht, wie der Goldstaub zu den Menschen an den verschiedensten Orten der Welt gelangte? 
 
   Ich hoffe es für die Menschheit, das alles vorbei ist, aber absolut sicher sein können wir nicht! Unsere Forschungen an der Schatulle und den Bleiplatten mussten wir einstellen. Leider wurden deine Fotos der Bleiplatten nichts, vielleicht kann man sie gar nicht ablichten. 
 
   Wir hätten sie anders kopieren sollen, vielleicht hätte ich die Geheimschrift irgendwann einmal entschlüsselt. Sei es drum! Nun kommen wir nicht mehr heran und sollten diese Gedanken auch mit begraben. 
 
   Das heißt aber nicht, dass wir nicht weiter versuchen werden, Informationen zu sammeln und uns damit auseinanderzusetzen, um es zu verstehen. Wir sind alle glücklich wegen des Erreichten, wir werden uns aber nicht auf den Lorbeeren ausruhen. Geschweige denn in einer gefühlten Sicherheit uns zurücklehnen und unvorsichtig oder träge werden. Wenn nie wieder ein verfluchtes Goldauge auftaucht - desto besser. Dann kümmern wir uns um das Geheimnis des roten Buches.«
 
   Pierre durchzuckte ein Stromschlag …
 
   »Was für ein rotes Buch?«
 
   Celine lächelte geheimnisvoll.
 
   »Warte ab, ich habe erst kürzlich davon erfahren. In diesem Fall bist du wirklich der Erste, dem ich es anvertraue. Versprochen! 
 
   In einigen Wochen weiß ich mehr. Nun aber zum Jetzt und Heute. Ich fliege heute Mittag mit Sebastian nach London, ich darf ja im Moment nicht allein reisen. Willst du auch mit? Ich treffe am Abend mit Mr. Durham, den netten Heraldiker von Sothebys zum Essen. 
 
   Das könnte lustig werden.«
 
   »Na sicher komme ich mit. Ich muss doch mal raus aus diesem geschichtsträchtigen Gemäuer, vielleicht gehen wir ja in London in eine Diskothek? 
 
   Dort gibt es sicher eine Menge solcher Schuppen.«
 
   »Darauf nagle ich dich fest, mein Lieber.
 
   Ich habe nur die Befürchtung, dass Sebastian und ich die ganze Nacht damit zu tun haben werden, deine Verehrerinnen abzuwehren.«
 
   Sie lachten sich kringelig.
 
   »Mal sehen, was Franck dazu sagt.«
 
   Sie hatte es gerade ausgesprochen, da ging die Fahrstuhltür auf und er rollte heraus. In seinen Gesichtszügen erkannte sie Entsetzen und eine sonderbare, unbekannte Angst.
 
   »Was ist mein Schatz?«
 
   »Einer unserer Anwälte aus Washington hat mich gerade angerufen. 
 
   Homer T. ist von Beamten des Secret Service und vom FBI in Gewahrsam genommen worden und wird gerade verhört. Er ist mit zwei anderen Kanzleikollegen zu ihm unterwegs. Schaltet mal den Fernseher an, es läuft schon auf CNN. Auf solch eine politische Bombe stürzen sich natürlich alle. Mehr weiß ich noch nicht, ich muss wieder nach oben und mit den anderen telefonieren.«
 
   »Wir kommen mit.«
 
   Sechs hektische Stunden später, Franck telefonierte mit dem Senator:
 
   »Homer, mache dir keine Sorgen, es wird sich alles aufklären. Wir wissen doch genau, wer dahintersteckt!«
 
   »Ja Franck, ich mache mir um mich auch keine Sorgen, aber um Eleonore und Barbara. Eli wird die nächsten Tage nicht aus dem Haus gehen können und meine Tochter, oh Gott, sie wird auf der Uni Spießruten laufen. Was meinst du, wie viele Reporter jetzt hinter mir und meinen Lieben her sein werden. Du kannst dir nicht vorstellen, was hier in den nächsten Wochen los sein wird. Es ist völlig anders als bei euch in Europa.«
 
   »Ja, ich weiß. Du wirst ja leider in den nächsten Tagen nicht verreisen dürfen, aber vielleicht holen wir Eli und deine Tochter erst einmal zu uns?«
 
   »Ja, ich rede mit ihnen, das wäre am besten. 
 
   Ich bin nochmals nach der Anhörung in mein Büro gefahren, um ein paar Sachen abzuholen. Wenn ich gleich im Apartment bin, rede ich mit Eli. 
 
    
 
    
 
   Mit meinem Kollegen, den Junior-Senator habe ich kurz vor dir telefoniert, alles geht seinen Gang. Ich lege zumindest erst einmal vorübergehend meine Amtsgeschäfte nieder. Mal sehen, was sich da für ein Gewitter zusammenbraut. Viele sprechen mir Mut zu, aber ich sehe Zweifel in ihren Augen, ich glaube, meine politische Karriere ist hier zu Ende.«
 
   »Homer, sag so etwas nicht! 
 
   Du bist einer der charismatischen Politiker deines Landes, die meisten schätzen dich, selbst aus anderen politischen Lagern. 
 
   Es wird sich alles aufklären, und wir werden dich rehabilitieren, das verspreche ich dir. Du hast in deinem Leben noch nicht einmal eine rote Ampel überfahren, die Menschen werden dir glauben.«
 
   »Ich weiß deine Worte zu schätzen, Franck, ich weiß auch dass wir zusammenhalten bis zum Tod. Aber diese Nummer, die hier läuft, wird eine seltene, nicht mehr aufzuhaltende Eigendynamik annehmen. Solch einem Kampf musste sich noch keiner von uns stellen. Du wirst es sehen, dieses Konstrukt von Indizien ist zu perfekt inszeniert, dass am Ende nicht viel Gutes überbleiben wird.«
 
   »Jetzt erzähle doch mal Einzelheiten, wir haben bislang nur Bruchstücke mitbekommen.«
 
   »Ich saß heute Morgen in meinem Büro in der Nähe des Kapitols und bearbeitete einen Gesetzentwurf. Die Tür wurde von einem meiner Personenschützer geöffnet und drei Männer betraten das Büro. Ein mir nicht bekannter Beamter vom Secret Service und zwei Special Agenten des FBI. Sie waren natürlich höflich, zuvorkommend und vorsichtig in ihrem Auftreten und ihrer Wortwahl. 
 
   Ihre Herangehensweise war unsicher, ich kann es verstehen. Wann müssen sie auch einen Senator mit solchen Vorwürfen konfrontieren? 
 
   Sie entschuldigten sich fast dafür, dass die Anweisungen für die zu erfolgende Befragung von ganz oben kommen würden. Da ich nicht wusste, worum es ging und ich mir nichts vorzuwerfen habe, folgte ich ihnen in das FBI-Gebäude. Nur als reine Vorsichtsmaßnahme habe ich Charles Wheeler angerufen. 
 
   Dieser Hinweis kam auch von den Beamten, dass es wohl besser wäre meinen Rechtsanwalt in Kenntnis zu setzen. 
 
   Da begannen die fünf unheimlichsten, peinlichsten Stunden meines Lebens. 
 
   Der Beamte, der die Befragung durchführte, war schon eine Ecke schärfer, als der Staatsanwalt, der alles ins Rollen brachte. Er begann gleich mit massiven Tatvorwürfen und erschreckenden Beweisen. 
 
   Sie hätten einen Drogendealer verhaftet, der wollte sein Gewissen reinwaschen und “nur“ Strafvergünstigungen aushandeln. Dafür wollte er einen prominenten Politiker als einen seiner besten Kunden benennen. Er nannte, welch Überraschung, meinen Namen! Der Typ erzählte ihnen von meinem Privatwagen, einen silbernen Mercedes SL-Cabrio. Damit wäre ich zu diversen Treffen erschienen und ich hätte immer fünf Tüten mit je zehn Gramm reinem Kokain gekauft. So auch vor ein paar Tagen. Mit diesen Erkenntnissen ging der Polizist zu besagtem aufstrebenden Staatsanwalt, und der mobilisierte halb Washington. Ein Richter erließ einen Durchsuchungsbeschluss für meinen Mercedes, mit dem ich ja keine hundert Kilometer im Monat fahre. 
 
   Das war heute Morgen in der Früh. Sie fanden im Kofferraum, versteckt im Verbandskasten fünf durchsichtige Tütchen mit reinem Kokain und meinen Fingerabdrücken auf der Außenseite derselben. Dann folgte die Frage aller Fragen, wie ich mir das erklären könnte? 
 
   Ich konnte es natürlich nicht wirklich. 
 
   Ich teilte ihnen meine Meinung mit und bot ihnen noch eine Haarprobe an. Wie jeder weiß und ich kann es ja guten Gewissens beschwören, habe ich noch nie in meinem Leben Drogen konsumiert. Nicht einmal als Student ein Tütchen geraucht, geschweige denn so einen Mist auch nur berührt. 
 
   Ich kenne Drogendealer nur aus dem Fernsehen. Nur, mittlerweile ist mir das Lachen abhandengekommen. Franck, wir wissen, dass es inszeniert wurde, aber wie soll ich das glaubhaft entkräften? 
 
   Da hilft mir auch mein Status nicht, ich möchte auch keine Sonderbehandlung! 
 
   Ich stelle mich jeglicher Verantwortung, ich will dass wir den Schuldigen finden, und er soll genauso leiden wie ich jetzt.
 
   Natürlich vertraue ich uns mehr als unserem Rechtssystem. 
 
    
 
   Wenn mir etwas geschehen sollte, beruhigt mich das Wissen, dass ihr euch kümmern werdet.«
 
   »Homer, das ist so sicher wie nur irgendwas!  „Er“ wird noch viel mehr leiden. Das Ganze ist so geisteskrank, dafür gibt es keine Worte. Das kann der, den wir im Auge haben, nicht bewerkstelligt haben. Er muss jemanden beauftragt haben, der fast noch kränker als er selber ist und über solche Fähigkeiten verfügt. Das schränkt den Täterkreis wiederum erheblich ein. Er wird aus seinen Kontakten der letzten Jahre herauszulesen sein. Wir müssen unsere Aktivitäten noch erweitern, ihm muss Einhalt geboten werden. Ich habe mit Heinz und Hassan telefoniert, wir treffen uns in Paris und fliegen dann gemeinsam zu dir nach Washington. Alles Weitere besprechen wir dann. Ich werde Celine gleich mitbringen, die wird dann mit Eli nach Florida fliegen, deine Tochter einsammeln und zu uns aufs Château bringen. Hier haben sie die Ruhe, die sie brauchen.«
 
   »Danke, Franck.«
 
   »Hör auf, ich könnte wahnsinnig werden, dass wir es nicht verhindern konnten. Bis dann und halt den Kopf hoch.«
 
   Homer T. erledigte noch ein paar andere Telefonate, instruierte sein Büropersonal und schickte seine Personenschützer in den Zwangsurlaub. Er fuhr auch nicht mit seiner Dienstlimousine nach Hause, sondern nahm ein Taxi. Das Apartmenthaus wurde belagert. Er konnte dem Trubel entgehen, in den Nahbereich des Gebäudes kam die Presse- und Fernsehmeute nicht. Als er die Tür aufschloss, beschlich ihn schon ein seltsames Gefühl, dass sich wie ein gewaltiger Schlag in seine Magengrube fortsetzte. 
 
   Eleonore saß in ihrem Lieblingssessel, der Fernseher lief, der Ton war extrem laut gestellt. Auf seine Rufe reagierte sie nicht. Ihre Arme baumelten über die Lehnen herunter. Links von ihr lag auf dem Teppich ein zersprungenes Glas … ihr Gesicht war bleich, sie rührte sich nicht. Homer T. erschrak und war im ersten Moment wie paralysiert. 
 
   Dann nahm er das Telefon und wählte die Notrufnummer. 
 
    
 
    
 
   Er trat zu ihr und streichelte ihre Wange. Der Senator nahm an, dass sie tot war. 
 
   Aber er irrte …
 
   »Eli, warum nur? Warum hast du das nur getan?«
 
   Wie in Trance lief er zur Wohnungstür und öffnete sie, er wollte ja schließlich die Rettungssanitäter und die Polizei hineinlassen. Dann ging er zur Bar und goss sich einen Bourbon ein. In einem Zug leerte er das Kristallglas, stellte es wieder ordentlich hin und machte dann das Fenster zur großen Terrasse auf. Er hatte keine Mühe, auf die Balustrade zu klettern und sprang, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben, die drei Stockwerke in die Tiefe.
 
   Ein postierter Fernsehreporter nahm alles auf. Zufällig? Wohl eher nicht.
 
   Die Menge war entsetzt. Das dumpfe Geräusch des aufschlagenden Körpers auf dem gepflegten Rasen würden die meisten von ihnen nicht so schnell vergessen. Die Fotografen unter ihnen hingen am Zaun, der das Grundstück umsäumte. Jeder wollte ein sensationelles Bild schießen. Einem uniformierten Polizisten am Rande des Geschehens entfuhr dieser Satz: 
 
   „Die sind schlimmer, als das grausamste Tier im Dschungel.“
 
   
  
 




Kapitel 33
 
    
 
   Vier Tage später …
 
    
 
   Barbara schob ihre Mutter im Rollstuhl in das Krankenzimmer ihres Vaters. Heinz und Hassan küssten Babs auf die Wange und dann Eleonore. Franck rollte auf sie zu und streichelte ihre Wange. Celine stand dahinter und schloss sich der Begrüßungszeremonie an. Überall standen traumhaft schöne Blumensträuße herum, eigentlich waren sie auf der Intensivstation nicht gestattet. 
 
   Es wurde erlaubt und gab dem Raum ein wenig Lebendigkeit. Verständlicherweise herrschte eine seltsame, bedrückende Stimmung in dem großzügigen Raum. 
 
   Senator Homer Theodor Brown lag an vielerlei medizinischen Geräten angeschlossen in einem Krankenbett. Ein unwirkliches - grausames Bild für alle, die diesen vitalen Mann kannten, unvorstellbar. Kein Mensch möchte diese Bilder in seinem Gedächtnis behalten. Für den Senator bestand keine Hoffnung mehr. Nur die lebenserhaltenden Geräte hauchten ihm dies noch ein. Sämtliche medizinischen Befunde ließen nur einen Schluss zu. Alle wollten Eleonore und Barbara in diesen schweren Minuten nicht allein lassen. Niemand konnte sprechen, sie hatten um das Bett Platz genommen und reichten sich die Hände. Eine unheimliche Stille, welche nur von dem zischenden Geräusch der Herz-Lungen-Maschine unterbrochen wurde. Derweil betrat Dr. Nickwood den Raum, auch er hatte einen dicken Kloß im Hals. Er schaute Mrs. Brown und alle anderen an. Sie nickten alle, wenig später war das irdische Leben des Senators beendet.
 
    Schon eine Stunde später saßen sie im Flugzeug des WAC und flogen in Richtung Florida. Eleonore wollte in ihr Haus und Washington den Rücken kehren. Alle verstanden ihren Wunsch. Sie wollte ihren Mann natürlich in seiner Heimatstadt beerdigen, wieder würden sie alle unfreiwillig zusammenkommen. Die dritte Beerdigung innerhalb weniger Wochen. Sollte das jetzt so weiter gehen? Bestattungsvorbereitungen und Überführungen im Wochentakt? 
 
    
 
   Die Nerven lagen blank. Wie viel Leid können ein gesunder Mensch und auch der Einzelne aus ihrer Bruderschaft ertragen? 
 
   In der Vergangenheit lernten sie sämtliche Facetten menschlicher Abgründe und anderer düsterer Grausamkeiten kennen. Nun kam eine willkürlich handelnde Gefahr dazu und sie breitete sich aus. 
 
   Die Stimmung im Flugzeug war angespannt, es war eine bedrückte Stimmung, die meisten hingen ihren Gedanken nach. Celine versuchte liebevoll Eleonore und Barbara zu trösten. Franck unterhielt sich leise mit Sebastian. Sebastian versuchte eine Erklärung zu liefern:
 
   »Der Täter brauchte nur ein berührtes Glas oder Ähnliches von Homer, er zieht mit einer Klebefolie die Fingerabdrücke ab und drückt diese wiederum auf die Kokain-Tütchen. Das war natürlich für die Ermittlungsbehörden ein erdrückender Beweis. Homer T. als erfahrener Jurist und Politiker erkannte natürlich die Tragweite der Anschuldigungen. Auch wenn er, so wie wir alle hier, wusste, dass es gar nicht sein konnte. Es steht erst einmal im Raum. Wie konnte der Täter den Kofferraum des Mercedes ohne Schlüssel öffnen? Nur er oder Eleonore besitzen einen. Profis öffnen auch von so einem sicheren Auto wie dem Mercedes den Kofferraum ohne Schlüssel innerhalb von wenigen Sekunden. Das ist auch den Behörden bekannt, nur ist die Beweislage erst einmal für die Ermittler eindeutig zulasten Homers auszulegen. Er blieb relativ entspannt, weil er wusste, dass man diese Dinge in Ruhe und Sorgfalt revidieren kann. Um zu bestätigen, dass er niemals Kokain konsumiert hat, gab er den Beamten sogar freiwillig eine Haarprobe. Das Ergebnis hat er nicht mehr erfahren. Denn auch das wurde im teuflischen Plan des Täters mit einbezogen. Es wurden Spuren von Kokain nachgewiesen, die Analyse war eindeutig. Wie hat der Täter das hinbekommen? Die Ermittler wären wohl erst nach Wochen dahintergekommen.
 
   Einer unserer Leute ist schon nach wenigen Stunden und intensiver Recherche darauf gestoßen. 
 
   Homer liebte den spanischen Schinken mit den schönen Namen „Jamòn Ibèrico de Bellota“. 
 
    
 
    
 
   Der Täter hat diesen mit einer Kokain-Paste behandelt. Fast jeden Tag verzehrte er ahnungslos diese Delikatesse. Eleonore erzählte uns, dass Homer in den letzten Tagen des Öfteren Schweißausbrüche und dergleichen hatte, und bald einen Arzt aufsuchen wollte. 
 
   Das waren die Auswirkungen des, wenn auch in minimalen Mengen verabreichten Kokains. Der Feinkosthändler, der sie belieferte, steht unter besonderer Beobachtung des Secret Service. Dieses Geschäft versorgt auch das Weiße Haus, den Präsidenten, den Senat und andere Prominente mit Catering und anderen Service-Dienstleistungen. 
 
   Das bedeutet, irgendein Mitarbeiter jener Firma muss dem Täter mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit geholfen haben. Alle arrangierten Beweise reichen, um ein kleines politisches Erdbeben zu erzeugen und Homer zu diffamieren. Es hätte wohl Monate gedauert, um seine Unschuld zu beweisen. Das Ende seiner politischen Kariere war in diesen Stunden schon besiegelt. Das ahnte er natürlich auch schon und erwähnte es bei eurem Telefonat mit dir. Das wäre alles für Homer zu ertragen gewesen. Dann trat aber ein Umstand ein, den auch dieser eiskalte Täter nicht berechnen konnte. 
 
   Homer war natürlich nach der Befragung beim FBI emotional angeschlagen, niemand ist in diesem Moment so kühl, dass solche Vorwürfe gänzlich abprallen. Er fuhr unter Schock nach Hause und fand eine Situation vor, die ihn gänzlich aus der Bahn warf. Eigentlich wurde eine absolute Nachrichtensperre verhängt, die Medien konnten nicht allzu viel wissen. Dennoch berichteten sie aus gut „unterrichteten Quellen“, dass er wegen Drogenbesitzes verhört wurde. Auch das wurde gezielt lanciert, deshalb befanden sich wenige Minuten nach dem Gespräch beim FBI auch schon so viele Reporter vor dem Apartmenthaus in Washington. Eleonore bekam es natürlich mit, im Fernsehen brachten alle Sender etwas darüber. Immer mehr angebliche Details tauchten auf. Dann die Massen vor dem Haus, sie klingelten an der Tür und das Telefon bimmelte in einer Tour. 
 
   Eleonore zog den Stecker heraus, schickte ihre Haushälterin weg und nahm mehrere Schlaftabletten auf einmal. 
 
   Sie dachte, dass sie Homer erst einmal die nächste Zeit nicht sehen würde. Ihre Ängste und Sorgen waren natürlich enorm. In diesem Moment wollte sie irgendwie nur zur Ruhe kommen und nahm deshalb die Tabletten. So fand er sie regungslos in ihrem Lieblingssessel. Homer dachte, sie hätte sich das Leben genommen. 
 
   Er hätte nur ihren Puls fühlen müssen! 
 
   In dieser Ausnahmesituation brannten wohl alle Sicherungen durch, er wusste nicht mehr weiter und …«
 
   »Sebastian, findet diesen Mistkerl!«
 
    
 
   Die Bilder der Beerdigung des Senators gingen um die Welt, das persönliche Schicksal berührte nicht nur die Menschen in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
 
   Ein ehrenwerter Mann, ohne Fehl und Tadel, daran wollte ein großer Teil der Menschen festhalten und glauben. Die anderen ließen sich von der Hetzkampagne der Boulevardpresse einfangen. Feuer braucht Sauerstoff, erst wenn es keinen mehr bekommt, erlischt es … 
 
   
  
 




Kapitel 34
 
    
 
   Steven durchströmte ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Dieses Fahrzeug war für ihn schöner als alles, was seine Augen je erblickten. 
 
   »Mr. Ripp, Sie versichern mir, dass der World- Automobile-Club diesen Fahrzeugtyp nicht ihr eigen nennt?«
 
   »Mr. Sarkos, es war uns nicht möglich, Gewünschtes in Erfahrung zu bringen. Hier in den Staaten ist kein derartiges Fahrzeug auf diesen Automobilclub zugelassen. Das kann ich Ihnen zusichern. In Europa konnten wir keine verlässliche Quelle finden, sorry. Außer Ihnen fährt dann derzeit in den USA nur ein bekannter Musiker aus Miami den Bugatti Veyron 16.4 Super Sport. Sie sind ein beneidenswerter Mann, das sollte Sie mit Stolz erfüllen.«
 
   »Sie haben recht, selbst wenn diese Leute in Europa einen besitzen sollten, hier bin ich der Platzhirsch.«
 
   Er kicherte, der Autoverkäufer dachte sich seinen Teil. Er hatte schon so einiges erlebt, ihn konnte so gut wie nichts mehr überraschen. 
 
   »Wir hätten ihn doch wirklich gern bis zu Ihrer Haustür geliefert. Warum wollen Sie sich die über tausend Kilometer von Chicago bis nach Baltimore antun? Ich bin ein wenig um Ihre Sicherheit besorgt. Wir haben einen Fahrzeuginstrukteur, der fährt gern mit Ihnen mit. Sicherlich werden sie unterwegs viel Spaß haben, aber auch eine immense Aufmerksamkeit erregen. Es dürfte bei einigen zwielichtigen Typen große Begehrlichkeiten wecken, ich möchte es gar nicht weiter ausführen, was geschehen könnte.
 
   Mr. Sarkos haben Sie es sich wirklich gut überlegt?«
 
   »Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe eine Sicherheitsfirma mit vier Spezialisten engagiert, die auf mich und den Traumwagen aufpassen werden. Sie werden in etwa einer Stunde, auch mit einer schnellen Limousine, hier eintreffen. In der Zeit kann ja ihr Instrukteur mich einweisen. Alle anderen Formalitäten haben wir erledigt, ich möchte mich nun endlich in die Flunder reinsetzen.«
 
   »Das Fahrzeug ist durchgecheckt und vollgetankt, ich rufe dann Mr. Sanchez, der zeigt Ihnen alles und fährt eine Runde gemeinsam mit Ihnen. Ich darf mich dann von Ihnen verabschieden und wünsche Ihnen eine wundervolle Zeit mit einem der aufregendsten Fahrzeuge dieses Planeten. 
 
   Vielen Dank, Mr. Sarkos.«
 
   »Ich danke Ihnen, auch für das tolle Nummernschild.«
 
   Steven dachte insgeheim: 
 
   „Im lächerlichen Kaufpreis von zweieinhalb Millionen Dollar ist das Auto sogar vollgetankt. Wow … das nenn ich mal Service!“
 
   Selbst seine momentanen Glückshormone konnten seine Ironie nicht gänzlich unterdrücken. 
 
   Die Mitarbeiter der Sicherheitsfirma trafen pünktlich ein. Sie erschienen mit einer Maserati Limousine aus dem Besitz von Sarkos, auch kein schlechtes Wägelchen.
 
   Sie wechselten sich regelmäßig beim Fahren ab. Aus Baltimore kommend würden sie den gleichen Weg wieder zurückfahren. Es war für die Vier kein Stress, jeder Einzelne von ihnen war über diese schöne Abwechslung wirklich erfreut. Für sie war der Maserati schon ein unerreichbarer Traumwagen. Aber als sie den Veyron zu Gesicht bekamen, fielen ihnen die Kinnladen herunter. 
 
   Oberhalb Glanzschwarz – unten metallic Rot – ein Höllenfahrzeug. Sie kannten ja ihren Auftrag, aber diese Rakete dann Live zu sehen, haute alle aus den Socken. 
 
   Wie kleine Jungs strahlten sie um die Wette. Als Steven mit quietschenden Reifen losfuhr und sie den satten Ton des Auspuffs hörten, schrien sie wild durcheinander.
 
   »Sechszehn Zylinder, acht Liter Hubraum, eintausendzweihundert Pferdestärken – schnell, schneller, am schnellsten.«
 
   »Mann, ist das eine Karre!«
 
   Nach fünfzig Kilometern waren sie fast wieder die Ruhe selbst. Laut Plan, der penibel eingehalten werden sollte, war ihr nächster Stopp erst in Cincinnati, dort war ein Hotel mit sicherer Garage für den Bugatti gebucht. Außer, sie würden zwischendurch tanken müssen. Sie wussten nicht so genau, wie viel Durst dieser Bolide haben würde. 
 
    
 
    
 
   Es reichte aber, sie mussten keinen außerplanmäßigen Stopp einlegen und fuhren in die Tiefgarage des Hotels. Unterwegs renkten sich die Leute fast die Hälse raus, sie dachten, ein UFO oder Ähnliches wäre unterwegs. Ein Autofahrer hätte fast einen Auffahrunfall verursacht, ansonsten gab es keine besonderen Vorkommnisse. Für Steven Sarkos war eine Suite gebucht, alle anderen hatten jeder auf der gleichen Etage ein komfortables Zimmer. Dieser Auftrag war in jeglicher Hinsicht ein Genuss, ihr wichtiger Auftraggeber war großzügig und umgänglich. Das Millionen teure Blechle stand in einem separaten und abgeschlossenen Teil der Hoteltiefgarage, alles war in bester Ordnung. Von irgendeiner Bedrohung war nichts auszumachen. Dennoch wussten sie natürlich als Profis ihrer Zunft, dass sich diese gefühlte Sicherheit jederzeit umkehren konnte. Sie aßen mit Sarkos gemeinsam im edlen Hotelrestaurant, er bestand darauf und unterhielt sie prächtig. Ein kultivierter Mann mit Witz und Charme. Ihre Security-Firma wurde das erste Mal von ihm gebucht, sie hofften, dass es nicht das letzte Mal sein würde. 
 
   Als ehemaliger Minister des Heimatschutzes kannte er natürlich viele Eigenarten des Personenschutzes durch die Männer des Secret Services sehr genau. Er fühlte sich sehr gut aufgehoben, auch sie verstanden ihr Handwerk. Nach dem Essen wollte er seltsamerweise gleich in den großzügig angelegten SPA-Bereich des Hotels und ein wenig relaxen. Warum sollten sie ihrem Auftraggeber widersprechen? Sie hielten so kurz nach dem Essen nicht allzu viel vom Schwitzen. Steven war ein Genussmensch und kannte sich in derartigen Welnesszonen sehr gut aus. Sie zogen sich um und bekamen vom Hotel alle wohligweiche Bademäntel und Handtücher. Als sie Steven so ausgezogen sahen, drang fast gleichzeitig ein Gedanke in ihr Unterbewusstsein.
 
   „Als ob er in den letzten Minuten irgendwie geschrumpft wäre.“
 
   Mit vollem Magen ging er natürlich nicht gleich in eine hitzige Sauna. 
 
    
 
    
 
   Sie relaxten an der Eisbär-Bar, tranken Espresso und frisch gepressten Orangensaft. Steven unterhielt die Männer mit wirklich interessanten Geschichten aus der Welt der Politik und ihrer Eitelkeiten. Es gefiel ihnen nicht minder als Sarkos selbst. Das Leben kann so schön sein.
 
   Trotz der schönen geschlossenen Umgebung achteten sie auf jegliche Details, hatten wirklich alles im Fokus und waren gut vorbereitet. Sie hatten sich im Vorfeld mit den Gegebenheiten des Hotels und dem Personal auseinandergesetzt. Selbst die zuvor verzehrten Speisen waren nicht zufällig gewählt und wurden weitestgehend geprüft. Ein fünfter Mitarbeiter der Sicherheitsfirma stand mit am Herd des Küchenchefs des Hotels. Kein Misstrauen gegenüber dem Hotelpersonal, nur eine Vorsichtsmaßnahme, um Manipulationen Dritter auszuschließen. 
 
   Sie waren gut und in diesen geplanten zwei Tagen würden sie dafür sorgen, dass ihrem Auftraggeber wie auch dem Auto nichts geschehen und beide unversehrt nach Baltimore gelangen würden. 
 
   Bei zufällig gewählten Getränken achteten sie penibel darauf, wer und wie sie eingeschenkt wurden. Auf den Händen des Zubereitenden waren immer mindestens zwei Augen gerichtet. Alle vier waren gut durchtrainierte Kampfmaschinen mit entsprechendem Hintergrund beim Militär. Es waren zu der Zeit nicht allzu viele Hotelgäste in diesem Bereich, aber alle dachten wohl das Gleiche, wenn sie diese vier massigen Kerle um den kleinen Steven Sarkos herum sahen.
 
   „Der Mann war wohl von großer Bedeutung.“
 
   Nun saßen die Fünf in einer finnischen Sauna mit drei anderen Gästen. Einem Ehepaar und einem einzelnen Mann. Unauffällig checkten sie die Drei. Von denen ging keine Gefahr aus. Im Anschluss gingen sie alle duschen. Auf einem typischen Metall-Rollwagen stand vorbereitet ein leckerer kalter Früchtetee. Alle Teilnehmer des Aufgusses ergötzten sich an der Erfrischung, vor allem an den frischen Orangen, die Freddy der Bademeister in Scheiben schnitt und ihnen überreichte. 
 
   Danach gingen sie wieder auseinander, die Fünf tranken an der Eisbär-Bar noch ein Wasser. 
 
   Sie fühlten sich wirklich fast wie neugeboren. Danach gingen sie alle nach oben, checkten nochmals seine Suite, es war alles bestens. Sie sollten ihn um sieben Uhr zum Frühstück abholen. Wenn noch etwas wäre, hätte er ja seinen Notfallpieper. Einen Knopfdruck und Sekunden später ständen sie ja auf seiner Matte. Steven bedankte sich für die nette Gesellschaft und schloss die Tür. Er wollte wirklich nur noch seine Zähne putzen und sich dann hinlegen. Das tat er mit einem Grinsen gegenüber seinem Spiegelbild und voller Glückseligkeit wusch er sich. 
 
   „Na, läuft das nicht alles bestens? Du hast den Grundstein zu einer noch geileren Zukunft gelegt!“ 
 
   Steven nahm den Notfallpieper mit aus dem Bad zum Bett und legte ihn auf den nebenstehenden Nachtschrank. Er mümmelte sich nackt in das dicke Federbett. In dem riesigen Kingsize-Bett hätten drei Leute bequem Platz gefunden. 
 
   Normalerweise schlief er immer recht schnell ein, eigentlich brauchte sein Kopf nur das Kissen zu berühren und schon schlummerte er. Aber nicht heute … 
 
   Er begann wieder zu schwitzen, war die Sauna doch zu anstrengend? Steven bekam leichte Stiche in der Brust, er wälzte sich hin und her. Eine Minute später zuckte sein Körper nach oben und verkrampfte. Seine Hände versuchten noch den Pieper zu erreichen, sein kurzer Kampf war für ihn nicht mehr zu gewinnen. Sein Herz hörte auf zu schlagen. Am nächsten Morgen fanden seine Bodyguards ihn regungslos auf dem Bett und verständigten sofort einen Notarzt. 
 
   Der konnte ihn nicht mehr reanimieren und nur noch den Tod feststellen. 
 
   Im Totenschein wurde als Ursache ein Herzinfarkt bescheinigt. Die Mordkommission von Cincinnati nahm auf Druck der Familie Sarkos die Ermittlungen auf. 
 
   Nach der Obduktion der Leiche konnte kein unnatürlicher Tod durch Fremdeinwirkung festgestellt werden. Vielleicht war die Aufregung um seinen Rückzug aus der Politik, dieses neue und aufregende Traumfahrzeug oder auch nur die mehreren Saunagänge – einfach zu viel. Mit Bluthochdruck hatte Steven Sarkos seit Jahren zu kämpfen. 
 
    
 
   Seine neuen Personenschützer fühlten sich auch nicht wohl, auch weil sie in den Generalverdacht der Brüder von Steven mit einbezogen wurden. Das gefiel ihnen nicht und sie recherchierten noch ein paar Tage neben der Mordkommission. Vielleicht wurde er doch vergiftet? Aber bei den vielen guten Methoden der heutigen Forensik war es eigentlich nicht mehr möglich, dass irgendeine toxische Substanz unentdeckt blieb. 
 
   Sie überprüften zunächst den Bademeister aus dem Wellnessbereich. Im Aufguss konnte ja nichts gewesen sein, dann hätten alle anderen ja auch darunter gelitten. Es blieb nur der Früchtetee, dieser stand fertig zubereitet auf dem Rollwagen? Aber die Reste waren natürlich am nächsten Morgen schon entsorgt, außerdem hatten sie ja auch davon getrunken. Die Orangen hatte er vor ihren Augen aufgeschnitten und selbst, wie sie alle, auch davon gegessen. Sie nahmen Freddy etwas härter in die Mangel, er war es definitiv nicht. Eine andere Möglichkeit über Nahrungs- oder Getränkezufuhr gab es nicht oder doch? 
 
   Die Auswertung der Überwachungskamera des Hotelflures in der Zeit als sie nach dem Wellnessbesuch die Zimmer betraten bis zum frühen Morgen hatte nichts ergeben. 
 
   In dieser Zeit betrat niemand, auch nicht das Putzpersonal, das Zimmer von Sarkos. 
 
   Sie selbst mussten die Tür vom Personal öffnen lassen, da war er schon tot. Selbst an der Minibar hatte er sich nicht bedient. 
 
   Die Polizei sah sich diese Aufnahme natürlich auch an. Alle Ermittlungen verliefen im Sande und ließen nur einen Schluss zu. Manchmal muss man einen natürlichen Tod akzeptieren, hart und grausam, aber so ist der Lauf des Lebens. In diesem Fall schlug das Schicksal unerbittlich zu. Die Ermittlungsakte wurde recht schnell geschlossen, der Tod amtlich besiegelt. Vier Tage wurde die Suite durch Ermittlungsbehörden unter Verschluss gehalten. Das war natürlich für das Hotel nicht tragbar. Auf Druck der Geschäftsleitung beendeten die Beamten des Kriminallabors ihre Tätigkeit, sie wurde wieder freigegeben. 
 
   Die persönlichen Gegenstände, Reisetasche und Kleidung, die die Polizei nicht mitgenommen hatte, kamen in einem Verwahrungsraum des Hotels. 
 
   Die Suite wurde gründlich gereinigt, die Matratze, wie immer in solch tragischen Fällen, durch eine neue ersetzt. 
 
   Der wenige Müll, auch aus dem Bad, wurde unwiederbringlich entsorgt. 
 
   Darunter auch die Tube Zahnpasta, worin sich eine nur mit sehr aufwendigen Labormethoden feststellbare Substanz befunden hat. Kein tierisches Gift, sondern eine besondere Kreation des Todes. In einem deutschen Chemielabor quasi als Nebenprodukt von einem Potenzmittel entdeckt. Hochkonzentriert würden bei einem Elefanten die Herzkammern anfangen zu flimmern, das ganze Herz dann stillstehen. Hier war die Dosis entsprechend gewählt und das Körpergewicht von Steven Sarkos mit in die Berechnungen einbezogen. Bei ihm verstärkte sich die schnelle Wirkung noch durch die Saunagänge, sonst wäre der Tod erst in den Morgenstunden eingetreten. Sein Ableben stieß bei den Medien nicht auf ganz so großes Interesse wie im Fall des Senators Homer Theodor Brown. Ein gewöhnlicher Herzanfall in einem Hotel, das war nicht spektakulär genug. Nach wenigen Tagen versiegten die Nachrichten gänzlich …
 
   
  
 




Kapitel 35
 
    
 
   Es gibt Nachrichten, die rütteln die Menschen auf, andere schießen geradezu durch unseren Gehörgang hindurch. Wieder andere bringen uns zum Lachen oder zum Weinen. Auf vielfältige Weise können sie uns berühren, und sogar eine geheime Botschaft enthalten.
 
   Oscar Benson saß fassungslos vor seinem neuen Mega-Flachbildschirm. Wie Rumpelstilzchen hüpfte er davor herum, tobte und fluchte, er war auch kurz davor, einen Herzanfall zu bekommen. Er sprach mit sich selbst, er musste irgendjemandem seine aufkommende Verzweiflung beichten, seinen Frust von der Seele reden:
 
   »Das ist doch abgefuckt, das kann doch nicht wahr sein? Du hirnverbrannter Idiot, kannst doch nicht einfach so sterben? Was ist jetzt mit mir? Ja, ich habe die erste Million und deine wohlwollenden lobenden Worte erhalten. Ich pfeif drauf! Jetzt kann ich meine schönen Pläne in meinen Allerwertesten schieben, obwohl er nicht mehr so dick ist. Mannnnnnn! Womit habe ich das nur verdient. Jetzt, wo endlich mal eine kräftig scheinende Sonne mein elendiges Leben erreicht, geht sie mit einem lauten Knall unter. Das Geld reicht nicht für meine Tochter und mich bis zum Ende unserer Tage. Es wäre auch zu schön gewesen. Träume sind Schäume. Jetzt musst du doch lernen, mit dem Geld zu arbeiten, dummer George. Ich habe keine Ahnung von Investments! Hallo?«
 
    
 
   Wenn jemand diese sinnigen Worte hätte mit anhören müssen, wären Männer mit einer weißen Jacke angerückt. Sein Handy klingelte und erlöste Oscars innere Qualen. 
 
   Kann ein kleiner unbedeutender Stein, der ins Wasser geworfen wird, riesige Monsterwellen erzeugen? Er kann!
 
   Oscar schaute auf sein Handy-Display. 
 
   Was will der denn? 
 
   »Benson.«
 
   »Hallo Oscar, ich weiß, dass Sie es schon wissen, wir müssen uns treffen, ich habe einen Brief für Sie.«
 
   Oscar überlegte, seine Gedanken waren urplötzlich wieder glasklar.
 
   »O.K., in einer Stunde, selber Ort?«
 
   »Ja.«
 
   Sie trafen sich auf einem öffentlichen Parkplatz eines Supermarktes, den sie zuletzt als Treffpunkt gewählt hatten. Mr. Hopkins hielt neben ihm, ließ das Fenster herunter, übergab ihm einen Briefumschlag und brauste, ohne ein Wort zu sagen, davon. Oscar war völlig irritiert, quälende Gedanken erreichten sein Gehirn: 
 
   „Dann ist es wohl nur noch ein Abschiedsbrief oder so ein Müll. Der Privatfuzzi hat Angst, weil er sich sicherlich auch so einiges zusammengereimt hat und nicht noch in irgendetwas reingezogen werden will.“ 
 
   »Angst vor ein Nachbeben, du Schisser?«
 
   Rief Oscar ihm hinterher. Eigentlich hätte er den Brief auch wegschmeißen können. Oscar riss ihn sofort auf, die Neugier siegte doch. 
 
   Er begann zu lesen:
 
   Hallo, nicht mehr so dicker Mr. Benson!
 
    
 
   Wenn Sie diesen Brief erhalten, werde ich nicht mehr unter den Lebenden sein. Dann habe ich wohl rechtbehalten. Das war mein einziger Fehler, ich hätte, so wie Sie, im Verborgenen gegen diese Brut kämpfen sollen. Ich habe Sie auserkoren, in meinem Sinne weiter Schlachten zu führen und am Ende einen großen Sieg zu feiern. Damit sie nicht die Geduld verlieren und schön weiterlesen, erwähne ich erst einmal die für Sie guten zwanzig Nachrichten.
 
   Auf Ihrem Konto müssten schon weitere zwanzig Millionen Dollar eingegangen sein. Das ist natürlich keine Schenkung, Sie müssen dafür etwas tun. Ja, genau das! Ich wärme meine Huldigung nicht noch einmal auf, aber Sie sind wirklich der gemeinste Hund unter der Sonne. So jetzt zu unserem Deal. So wie Sie arbeiten, mache ich mir um Sie überhaupt keine Sorgen. An Ihrer Stelle würde ich das Geld nur auf ein anderes Konto transferieren. 
 
   Aber daran haben Sie sicherlich schon gedacht und verschwinden Sie aus Washington. Auch schon in Arbeit? Wusste ich es doch! 
 
   Machen Sie wie geplant und vereinbart weiter. 
 
   Nach Ihren letzten Informationen müsste der World-Automobile-Club nun noch zwanzig lebende Mitglieder haben. Also halte ich mich an meine Zusage. 
 
    
 
   Wenn man Ihnen nicht gerade auf die Schliche kommt, haben Sie also alle Aktionen vorfinanziert bekommen. Machen Sie das Beste daraus und kommen Sie nicht auf die Idee, jetzt nur noch die Füße hochzulegen, das hätte fatale Folgen. Ich weiß, auch wenn Sie ein wenig geisteskrank sind, dass Sie Ihren Teil der Abmachung auch einhalten werden. Verfahren Sie genauso weiter, dann bin ich im Jenseits der glücklichste Tote aller Zeiten. In meinem Umfeld gibt es niemanden, der mein Wissen teilt, auch meine Brüder nicht. 
 
   Hinter der Maske des WAC steckt ein finsterer Geheimbund! Ihnen traue ich es zu, dass Sie etwas mehr Licht ins Dunkle bringen als ich. Mehr Informationen kann ich Ihnen nicht liefern. Wenn Sie das Drumherum nicht interessiert, auch gut. Es ist alles nicht so schlimm, denn Sie arbeiten ja ihre Liste ab, nicht wahr, Oscar Benson? Zumindest, bis Sie mir eines Tages folgen werden. Wenn Sie so gut sind, wie ich nun glaube, werden die Sie nicht aufhalten können. 
 
   Enttäuschen Sie mich nicht!
 
   P.S. Mr. Hopkins ist nach wie vor Ihr Verbündeter. Wenn Sie ihn brauchen, ist er für Sie da. Darauf können Sie bauen, Sie schätzen ihn vollkommen falsch ein. 
 
   Das nur mal zum Ende hin. Sollten die versprochenen zwanzig Millionen noch nicht eingegangen sein, liegt es nur daran, dass mein trotteliger Anwalt und Notar eine Schlaftablette ist. 
 
   Dann wird sich die Überweisung nur ein paar Tage verzögern. Immer schön locker bleiben.
 
   Ist doch nur Geld, aber ein geiles Gefühl, nicht wahr? Gern hätte ich noch mehr von Ihrer überwältigenden Kunst fühlen dürfen, es war mir leider nicht vergönnt.
 
   Verwirklichen Sie all Ihre Träume, gehen Sie es ruhig an und vergessen Sie von Zeit zu Zeit nicht die meinen. Der Weg ist das Ziel. So, mich fressen bald die Würmer, vermeiden Sie es nur, mir allzu schnell zu folgen. 
 
   Bis dann in der schönen warmen Hölle!
 
   Verbrennen Sie diese Zeilen, dann spüren Sie gleich etwas von ihrer Hitze.
 
   Steven Sarkos
 
    
 
   Oscar lachte laut und jubelte. 
 
    
 
   Er drückte den Zigarettenanzünder herunter, wenige Augenblicke später klickte es. 
 
   Er hielt die schöne Hiobsbotschaft an das glühende Metall und den ausgestreckten Arm aus dem Fenster. Erst als das Papier fast abgebrannt war und seine Finger erreichte, ließ er los. Er spürte nicht die Hitze der Hölle, für ihn war es eine wohlige Wärme in Form des Geldsegens, den er sich so sehnlichst erhoffte. Oscar fuhr etwas zügiger nach Hause und schaute via Online-Banking in sein Konto rein. 
 
   Diese Zahlenreihe faszinierte ihn, 20.000.000.$ 
 
   »Zwanzig Millionen Dollar. I have a Dream!«
 
   Seine Stimme vibrierte, seine Finger zitterten. Sofort transferierte er das Geld weiter. Ein kompliziertes Verteilungssystem setzte ein, jetzt konnte ihm und seiner Tochter nie wieder etwas geschehen … Sicherheit und Freiheit.
 
   Oscar pustete tief Luft durch seine Lunge. 
 
   »Puh … oh Gott!« 
 
   Er wählte die Telefonnummer seiner Lieblingsgespielin.
 
   »Hallo Jane, wie geht es dir?«
 
   »Gut, soll ich vorbeikommen?«
 
   »Nein, anders. Was machst du die nächsten Wochen so?«
 
   »Na ja, das weißt du doch, ich bin begehrt. Solange ich keine Falten im Gesicht und am Po habe, muss ich die Zeit nutzen.«
 
   »Was erarbeitest du so in einer Woche? 
 
   Zwei, drei Riesen?«
 
   »Wieso? Was ist denn los, was fragst du für albernes Zeug? Du weißt doch genau, Geld ist ein Tabu-Thema.«
 
   »Ich muss in die Schweiz und dann will ich in die Karibik, St. Barth und andere schöne Ecken bereisen, mal so richtig ausspannen. Ich will, dass du mitkommst, wir fliegen nur erste Klasse, wohnen in den geilsten Hotels, ich zahle einfach alles. Ich will dich nur an meiner Seite haben, du brauchst nur lieb zu mir zu sein, dafür erhältst du obendrein noch zehntausend grüne Seelentröster pro Woche. 
 
   Na was sagst du?«
 
   »Mache alles klar und sage mir, wann ich auf dem Flughafen sein muss, ich habe schnell gepackt. Es bedarf keiner weiteren Worte.
 
   Ich freu mich, Oscar.« 
 
   Über eine Stunde saß er nur in seinem Bürostuhl und durchdachte vieles, das meiste lag ja schon klar umrissen in seiner Kopf-Schublade. In seinen Gedanken leistete Oscar Steven Sarkos einen Schwur: 
 
   „Steven, du Mistkerl, hier hört es für dich auf, aber es ist noch lange nicht zu Ende.“ 
 
   
  
 




Letztes Kapitel
 
    
 
   Oscars Handy vibrierte unaufhörlich, er wollte Paul ein wenig zappeln lassen, dann nahm er das Gespräch doch an.
 
   »Hi Oscar, stör ich?«
 
   »Paul, nein! Ich frühstücke gerade. Mir sitzt eine wunderschöne Frau gegenüber und wir schauen aufs karibische Meer. Es könnte nicht besser sein. Wie geht es deinen Eiern?«
 
   »Wer den Schaden nicht hat… 
 
   Ja, ja… mir geht es richtig gut, ich bin wieder das alte Tier. Schick mir die Kontaktdaten und ein paar Dollar, dann setz ich mich Richtung New York in Bewegung.«
 
   »Schön … ich schick dir in Kürze eine E-Mail mit weiteren Details. Die Spesen bringt dir ein Bote. Ein Typ namens Hopkins ruft dich an und gibt dir einen Umschlag. Lass dir Zeit und geh es äußerst ruhig an. Ich bin in Kürze wieder in den Staaten und werde dich in New York treffen, dann besprechen wir alles weitere bei einem leckeren Essen. Ich habe viel Nachgedacht und weitere Ideen gesammelt, O.K.?«
 
   »Du bist der Boss, ich freu mich … und Danke für dein Vertrauen.«
 
   Oscar legte sein Handy beiseite.
 
   »Geld verändert wirklich so einiges.«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Hast du nichts, bist du nichts! Ich habe gänzlich meinen Status gerändert. 
 
   Sogar Ratten beginnen mich zu lieben.«
 
   Jane Procter stand von ihrem Stuhl auf, setzte sich auf seinen Schoss und küsste Oscar auf die Nasenspitze.
 
   »Ich habe mich auch, ein kleinwenig in dich verliebt, bin ich vielleicht auch eine Ratte?«
 
   Oscar lachte laut. Jane biss ihn zart in die Nase.
 
   »Hey, du … kümmere ich mich nicht gut um dich?«
 
   Um ihre Worte zu unterstreichen, streichelte sie über sein bestes Stück.
 
   Oscar hatte gleiche eine Antwort parat:
 
   »Wenn Ficken eine Olympische Disziplin wäre, dann hättest du eine Goldmedaille sicher, das steht mal fest. Aber kann ich auf dich zählen, dir vertrauen?«
 
   Er schaute tief in ihre wunderschönen blauen Augen.
 
   »Kommt darauf an, was du von mir verlangst? 
 
   Jetzt haben wir traumhafte, gemeinsame Wochen erlebt. Besser hätte es nicht sein können. Du wirst immer fitter und schlanker, noch drei vielleicht vier Monate, dann siehst du wirklich umwerfend aus. Oscar, das meine ich auch so. Ich könnte mich in dich verlieben, du hast das Gewisse etwas. Nur deshalb bin ich mit dir auf Reisen gegangen. Nicht wegen dem schönen Beiwerk, das Geld war es nicht. Nein, ich habe es immer gewusst, du hast eine besondere Aura, die mich berührt. 
 
   Ich habe selber über zweihunderttausend Dollar auf meinem Konto. Für eine kleine, achtundzwanzigjährige Prostituierte nicht schlecht, oder? 
 
   Aber ich habe noch nie jemanden etwas Böses angetan und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen, auch für dich nicht. Für kein Geld der Welt! Ich weiß, dass du deinen kürzlich erworbenen Reichtum, nicht redlich Verdient hast. Das ist mir aber ziemlich Latte, es steht ja nicht auf den Geldscheinen. Genauso wie bei meinen anderen Kunden auch nicht. Ich denke Hier und Jetzt, sollten sich dennoch wieder unsere Wege trennen. Ich möchte in nichts hineingezogen werden. Wenn du mal wieder in Washington bist, ruf mich an und wir können gern etwas Unternehmen und Spaß haben. Aber alles andere …«
 
   Sie schüttelte entschieden, ihren schönen Kopf.
 
   »Ist schon O.K. 
 
   Ich dachte, wir könnten zusammenbleiben und du würdest mir bei meinen künftigen Aufgaben ein wenig zur Seite stehen. Eine Frau wie du; du würdest Türen öffnen.«
 
   Oscar brach ab, weil er es in ihren Augen sah. Sie war nicht die abgebrühte Frau, die er immer hinter ihrer Fassade vermutete.
 
   »Bist du nun enttäuscht?«
 
   »Nein, nicht wirklich. Dann organisiere ich dir ein Ticket nach Washington und ich werde hier noch ein paar Tage allein verweilen.«
 
   »Oki, doki! Komm, wir gehen in unsere Suite, ich versüß dir erst einmal den Abschied, so gut es geht.«
 
   »Du bist in deinem Fachgebiet wirklich gut, bleib bloß dabei!
 
   Wir sind uns wirklich ähnlich, meine Fertigkeiten lebe ich auch Leidenschaftlich und in Vollendung aus. Das tun die wenigsten Menschen auf diesem Planeten, glaube mir.«
 
    
 
   Am nächsten Morgen brachte ein Fahrer des Hotels Jane zum Flughafen. Irgendwie war Oscar erleichtert, wieder allein zu sein. Es fühlte sich gut an, schon nach wenigen Minuten vermisste er sie nicht mehr. Sie war eine atemberaubend schöne Frau, aber viel zu weich. Natürlich würde er sich an die letzten Tage, immer wieder gern erinnern. So sollte sein künftiges Leben immer aussehen. Luxus pur, Spaß und Genuss ohne Reue. Sein Abflug nach New York ging erst am späten Abend, also hatte er noch den ganzen Tag zum faulenzen. Ein Angestellter des Hotels bereitete ihm eine Liege am Pool her. Oscar machte es sich bequem, cremte sich ausgiebig mit Sonnenmilch ein und musste wieder an Paul Walkers eingetretene Eier denken. Nach einer halben Stunde schwitzte er wie ein Schwein und wollte sich abkühlen. Im Pool schwammen zu viele Kinder, also machte er sich auf zum nahen Strand. Das Meerwasser war genauso herrlich warm und niemand nervte. Oscar lief winkend an zwei Schönheiten vorbei und zwinkerte ihnen zu. Sie registrierten ihn, aber reagierten gar nicht. 
 
   Er schwamm nun schon recht weit vom Ufer entfernt und tauchte ein, in die himmlischen Fluten und nicht wieder auf. Zwei Seile mit vorbereiteten Schlaufen umschlangen seine nackten Füße. Vier kräftige Hände zogen festzugreifend an den Schnüren und seinen Körper tiefer und tiefer, bis fast zum Grund des Meeres. Oscar versuchte sich zu wehren, um wieder an die Wasseroberfläche zu gelangen. Aber seine Widersacher waren zu stark und durchtrainiert. Oscars Gehirn gab ihm den Befehl zu atmen …
 
   Das Salzwasser drang mit aller Macht in seine Lungen, sein Tod trat recht schnell ein. 
 
   Maurice und Claude Dumont hatten ihn zuvor mit einem Fernglas auf ihrer, vor der Küste dümpelnden Yacht beobachtet. 
 
   Sie waren vorbereitet und schnell im Wasser. Auf diese Gelegenheit hatten sie gewartet, er schwamm meistens weit raus. 
 
    
 
   Nur die Tage zuvor hatte er immer seine Freundin im Schlepptau, heute nicht. 
 
   Sie waren geübte Taucher und der leblose Körper war im Wasser ohne große Mühe zu transportieren. Als sie ihr Boot erreichten, nahmen sie die Seilenden mit an Bord und machten sie an der Reling fest. Die Leiche dümpelte im türkisfarbenen Wasser. Sie zogen ihre Taucheranzüge aus und starteten die Yacht. Ihr Ziel war ein entfernter Fleck am Horizont, eine unbewohnte Insel der Britischen Jungferninseln. Es sollte das neue zu Hause von Oscar werden. Ungefähr zwei Meter tief, etwas abseits vom Strand, ein geradezu paradiesisches Fleckchen.
 
   Und so kam es auch. Die Hoteldirektion veranlasste eine Suche nach Oscar Benson, sie endete aber ohne Erfolg. 
 
   Oscar ertrank in den ruhigen Gewässern der Karibischen See. Diese menschliche Tragödie wurde die offizielle Version. Zeugen hatten ihn zuletzt im Meer schwimmen gesehen.
 
   Wahrscheinlich würde seine Leiche irgendwann einmal wieder an Land angespült werden.
 
   Die Gezeiten würden ihn wieder frei geben, so war es zumindest in den meisten Fällen …
 
    
 
   Ende
 
    
 
   Noch nicht ganz!
 
    
 
   In den Tiefen der nordamerikanischen Wälder zur Grenze nach Kanada läuft ziemlich unkontrolliert und verstört ein Fuchs herum. Seine Augen glänzen und funkeln wie echtes Gold …
 
    
 
   ENDE
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